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  Kurzfassung


  


  Hochschwarzwald 1912

  

  Die adlige Witwe Minerva hat die Nase voll davon, weiterhin Gesellschafterin ihrer Mutter zu sein. Der Unternehmer Falk Bischoff will eine Glashütte kaufen, doch der Glasmachermeister wurde ermordet und seine wertvolle Forschung ist verschwunden. Ein preußischer Hauptmann folgt den unheilvollen Visionen einer Hexe. Seine Mission: einen drohenden Krieg verhindern.

  

  Sie alle logieren im exklusiven Hotel Waldesruh, dessen verwöhnte Gäste sich eines luxuriösen Lebens erfreuen. Sie wollen Skilaufen oder im Pferdeschlitten durch die verschneite Landschaft kutschieren und sich abends mit Tanz und Gesellschaftsspielen amüsieren.

  

  Doch auch sie müssen feststellen, dass der Æther rund um den mysteriösen Glasberg vieles verändert hat. Als in der Silvesternacht uralte Mächte erwachen, müssen sich alle entscheiden, auf welcher Seite sie stehen.

  

  Entdecken Sie die Ætherwelt: Steampunk aus Deutschland. Hier gibt es sowohl Automobile mit Æthereinspritzung, als auch Naturgeister, geheimnisvolle Apparate und religiöse Fanatiker. Wer die "Annabelle Rosenherz-Romane" liebte, wird hier weiterlesen wollen!


  



  Die Aetherwelt


  


  Die Ætherwelt ist eine alternative Realität, in der seit der Silvesternacht vor der Wende zum zwanzigsten Jahrhundert ein mysteriöser, grüner Nebel über den Gewässern aufsteigt. Das Phänomen ist weltweit zu beobachten, doch zunächst noch so selten und unauffällig, dass es nicht wahrgenommen wird. Aber im Laufe der Jahre werde Forscher auf den Stoff aufmerksam und nennen ihn Æther.


  Æther beeinflusst das Leben auf vielfältige Art und Weise. Einerseits ermöglicht seine Entdeckung technische Erfindungen wie Luftschiffe und Blitzwaffen, andererseits verändert er Pflanzen, Tiere und auch Menschen. Wesen aus Mythen und Legenden tauchen wieder auf und stellen die Gesellschaft auf harte Proben.


  Wie geht man damit um, wenn der Nachbar zu einem Mannwolf wird? Oder die eigene Frau lieber im Wald an einer Quelle wohnt, als zu Hause am Herd zu stehen?


  Dampfmaschinen pumpen unermüdlich, um den Æther zu komprimieren und Ætherbarone verdienen sich eine goldene Nase daran. Wissenschaftler forschen Tag und Nacht an weiteren Anwendungsmöglichkeiten – doch die Priester sprechen von einer Geißel Gottes, welche nur die Sünder, die "Verdorbenen" trifft.


  Im Großherzogtum Baden wird im Jahre 1911 A.D. das "Amt für Ætherangelegenheiten" gegründet. Hier bemüht man sich darum, jenseits von wirtschaftlichen, politischen oder religiösen Hintergründen zu forschen und das Leben in dieser neuen, veränderten Welt für alle zu erleichtern.


  * * *


  


  


  Bisher erschienen in der Ætherwelt:


  


  Die Annabelle Rosenherz-Romane:


  


  Ætherhertz


  Ætherresonanz


  Æthersymphonie


  


  Erhältlich bei amazon als Buch und ebook. Und natürlich bei der Autorin selbst (Kontaktmöglichkeiten stehen vorne im Impressum).


  


  


  


  


  



  



  


  


  Für meine Mama.


  


  


  


  


  


  Prolog


  


  Ulrich spürte seine Füße nicht mehr. Er war so weit gelaufen, erst gerannt, dann gestolpert, und nun konnte er sich nur noch auf den nächsten Schritt konzentrieren. Es wurde langsam dunkel, und er fror. Er legte seine Hand auf einen dünnen Baumstamm am Wegesrand und griff sich an den Kopf, da wo der Stein ihn getroffen hatte.


  Sie hatten ihn aus dem Dorf gejagt. Heute Morgen war er aus dem Haus gegangen, um Pilze zu sammeln, und als er zurückkam, hatten sie auf ihn gewartet. Sie standen vor seinem Haus, stumm und drohend. Er sei hier nicht willkommen. Nein, es war ihnen egal, dass es sein Hof war. Aber er war der Erbe, auch wenn er seit einiger Zeit jeden Morgen die Sprossen abfeilte, die aus seiner Stirn wuchsen.


  Sein Vater war tot, und nun war da nur noch diese Frau, die nicht seine Mutter war, und die ihn nicht mehr um sich haben wollte. Sie musste das lange geplant haben, schließlich trafen sich so viele gesunde Männer sonst nur auf Kirchfesten im Dorf. Aber heute standen sie hier und bildeten eine Mauer.


  Sie hatten ihm einen Rucksack zugeworfen, und als er noch verständnislos nach Antworten fragte, flog bereits der erste Stein. Einer von ihrer Brut musste ihn geworfen haben, wahrscheinlich der Depp. Manche Deppen sind sanft wie Lämmer, manche bösartig wie Uwe, faulzahnig grinsend, stark und fett wie ein Preisbulle. Sein Stein hatte Ulrich an der Schläfe getroffen, und das Gelächter der Meute hatte in seinen Ohren gegellt.


  Also war er gegangen, nein, gerannt, denn dem ersten Stein folgten weitere, die ihn endgültig vertrieben. Der Hass brannte in seiner Brust, doch auch der hält meist nur eine Weile an. Er musste eine Pause machen und sich einen Platz für die Nacht suchen. Die Wunde an der Schläfe war verkrustet, sein Kopf pochte. Er sah sich um: Wo war er? Die Bäume standen eng; er war bergauf gelaufen, wo der Wald dichter wurde und die Tannen keine Konkurrenz duldeten. Hier am Boden war es dunkel, aber durch die Zweige sah er, dass es über den Wipfeln noch Licht gab.


  Der Erdboden war bar jeden Unterholzes und die Tannennadeln bildeten ein zentimeterdickes Polster. Ulrich drehte sich um und entdeckte eine Lichtung. Dort angekommen setzte er sich auf einen umgefallenen Baum und öffnete den Rucksack. Sie hatten ihm zwei ausgeblichene Hemden seines verstorbenen Vaters gegönnt, handgenäht noch von seiner Großmutter, oft gestopft und weichgewaschen. Eine Hose, auch die von seinem Vater. Ulrich trug diese Kleidung, seit er groß genug war, um mit Gürteln und Hosenträgern eine Passform zu erreichen, die den kritischen Blicken der Stiefmutter genügten.


  Ein bisschen Proviant war tatsächlich auch dabei, aber was Ulrich die Tränen in die Augen trieb, war ein Gebetbuch. Er holte das zerlesene Exemplar aus der Tasche und öffnete die raschelnden Seiten. Es war ein billiges Gotteslob, dessen Goldschnitt schon abgewetzt war. Die Blätter waren vergilbt und viele Seiten lagen lose darin. Ein buntes Papier fiel heraus. Es war sein Kommunionsspruch:


  


  Tritt ein für deines Herzens Meinung


  und fürchte nicht der Feinde Spott,


  bekämpfe mutig die Verneinung,


  so du den Glauben hast an Gott.


  Heinrich Theodor Fontane


  


  Bittere Galle sammelte sich in seinem Rachen, und er schluckte heftig. Für einen Moment verkrampfte sich seine Hand und wollte das Büchlein weit, weit wegschleudern, aber dann stopfte er es wieder in den Rucksack. Er konnte es immer noch zum Feueranzünden verwenden. Ulrich schwang sich den Rucksack wieder um und stand auf. Es wurde Zeit, dass er einen Platz für die Nacht fand.


  


  Zwei Stunden später erreichte er eine Hütte und fand sie leer. Sie war ein Unterschlupf, den jemand einmal verlassen hatte, und der nun von Jägern und Sammlern genutzt wurde. Die Solidarität der Waldbewohner hatte dafür gesorgt, dass Holz da war und ein Ofen, ein Topf und eine Pritsche. Nachdem er sich eingerichtet hatte, das Feuer prasselte und er die Klappe schloss, stand er am Fenster und wollte die Schlagläden vorlegen.


  Ein Geräusch ließ ihn innehalten: Rief da jemand? Er lauschte, aber außer einem Specht und anderen Waldvögeln hörte er nichts weiter. Seine Stirn juckte, und er rieb das empfindliche Fleisch um die Geweihsprossen. Er hasste sie, hasste dieses Zeichen seiner Verdorbenheit, dieses Stigma, welches ihn seine Stellung gekostet hatte. So war es doch, oder? Aber während er noch kratzte, wurde ihm zum wiederholten Male klar, dass sie ihn auch so fortgejagt hätten. Er hatte sich schon immer von ihnen unterschieden, war nie wirklich Teil des dumpfen Gefüges der Dorfgemeinschaft gewesen. Sein sichtbares Anderssein gab ihnen nur einen Grund, auf den man mit spitzen Fingern zeigen konnte.


  Er legte sich auf die Pritsche und wollte nur kurz ausruhen, bevor er die Pilze zubereitete. Als er wieder aufwachte, war es aber tiefe Nacht. Er schreckte hoch, und spürte sofort, dass etwas anders war. Ein Summen lag in der Luft, und er öffnete die Tür und trat nach draußen. Silbernes Mondlicht beschien die kleine Lichtung vor der Hütte und Hochnebel verschleierte die Wipfel der Bäume. Ulrich stand wie elektrisiert, und obwohl sein Atem kleine Wölkchen in der kalten Luft bildete, spürte er den Drang, seine Schuhe auszuziehen. Als seine Zehen sich in den Waldboden gruben, atmete er tief durch und legte den Kopf in den Nacken.


  Ich bin frei, schoss es durch seine Gedanken. Frei! Was bedeutete das? Er hatte keine Antwort, spürte aber eine unerklärliche Leichtigkeit, einen Schwung, eine Woge an Energie und Tatendurst, wie er sie nie in seinem Leben gekannt hatte. Das Gefühl bahnte sich als Schrei den Weg aus seiner Brust. Tief und wild schallte er durch den nächtlichen Forst. Ein Vogel wurde durch seinen Ausbruch aus seinem Nachtschlaf aufgeschreckt und flatterte erschrocken in den Nebel. Ulrich grinste zufrieden. So sollte es sein! Sie sollten ihn fürchten!


  Er bückte sich, hob seine Schuhe auf und ging zurück in die Hütte. Als er durch die Tür trat, riss es seinen Kopf unsanft zur Seite. Was zum ...? Er tastete und fand sein Geweih. Es war in der kurzen Zeit gewaltig gewachsen und nun so lang wie sein Unterarm; er spürte die Spitzen unter dem Bast. Diese Erkenntnis erfüllte ihn mit einer leidenschaftlichen Freude, und er fühlte sich so lebendig, wie noch nie in seinem Leben.


  


  


  Am nächsten Morgen suchte er Wasser. Es konnte nicht weit weg sein, sonst hätte man die Hütte nicht hier errichtet. Die Luft war frisch und er schmeckte sie auf seiner Zunge wie frisches Quellwasser. Fast fühlte er sich berauscht, als ob er Alkohol getrunken hatte.


  Er umkreiste die Hütte in einem weiten Bogen und fand schließlich ein kleines, aber munteres Bächlein, das über ein Steinbett murmelte. Nachdem er sich satt getrunken hatte, war er voller Energie, die er loswerden musste. Er rannte los. Seine Augen erfassten den Wald in neuen Ordnungen, da gab es Pfade, die fast unsichtbar und dennoch breit genug waren, um ihm Raum zu geben. Sein Herz pochte schnell und kräftig, er hörte es in seinen Ohren, so wie den Wind, die Zweige und das Trommeln seiner Füße auf dem Boden. Er genoss das Gefühl der Freiheit, der Eroberung des Raumes, der Geschwindigkeit. Als er genug hatte, blieb er stehen und wartete. Er dachte nicht darüber nach, warum er das wusste, aber er war sich sicher, hier und jetzt zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein. Etwas würde geschehen!


  Als Erstes kam eine Maus. Sie huschte aus dem Unterholz und kauerte sich hinter seine Füße. Dann landeten die Vögel auf den Bäumen. Eichelhäher, Spechte, Amseln, sogar die Käuzchen und ein Uhu, der aber sofort wieder einschlief. Habichte und ein Sperber krächzten ungehalten und einige Elstern benahmen sich schlecht.


  Ulrich atmete nur. Es gab keine Worte, nichts, was er tun musste, nur die Energie, die ihn am Boden verwurzelte und durch ihn pulsierte. Wenn er seinen Kopf wendete, um Neuankömmlinge zu betrachten, dann spürte er sein schweres und riesiges Geweih. Kaninchen hoppelten über die Lichtung. Ihr Gehirn war so klein, dass sie sofort vergaßen in welch große Gefahr sie sich begaben, als sie dem Ruf folgten und wie von Magneten angezogen in seine Richtung gewandert waren. Unter den wachsamen Augen der Raubvögel knabberten sie am Gras und erhoben sich mümmelnd auf die Hinterpfoten.


  Ein Luchs trat aus dem Wald und musterte Ulrich aus grünen Katzenaugen. Dann setzte er sich und putzte seine Puschelohren. Die Pfote blieb in der Luft hängen, als eine Rotte Wildschweine ungezogen quiekend die Aufmerksamkeit auf sich zog. Der Keiler schmatzte und setzte sich dann wie ein Hund vor Ulrich.


  Endlich kamen auch die Rehe und Hirsche wie Geister aus dem Wald und warteten mit den anderen. Ulrich bewegte sich nicht. Er nahm alles wahr, spürte jeden Atemzug, schüttelte mit den Vögeln seine Flügel aus und schlug seine Zähne mit dem Eichhörnchen in eine Eichel. Die Sonne kroch bleich über den Himmel, und die Lichtung füllte sich immer mehr. Schließlich waren so viele Tiere darauf, dass sie sich gegenseitig berührten, aber es schien sie kaum zu stören. Ein Dachs schnarchte und die Füchse lagen in einem rot-weißen Knäuel ineinander verschlungen.


  Als die Sonne unterging, spürte Ulrich endlich auch die unsichtbaren Besucher deutlicher. Einige der Bäume rund um die Lichtung waren belebt, und mehrere grünlich schimmernde Präsenzen standen zwischen den Tieren. Ein kleines Männchen mit Zipfelmütze und Pfeife qualmte stumm, er hatte Ulrich ehrerbietig gegrüßt und dann ein paar Eichhörnchen zur Ordnung gerufen, die sich keckernd um eine Eichel stritten.


  Schließlich hatte der Nachtschatten die Lichtung überzogen, und Ulrich spürte, dass es bald soweit war. Kurz zogen einige Bedenken durch seinen Kopf, und er wurde gewahr, dass er hier mit nacktem Oberkörper stand, barfuß und bis auf sein mächtiges Geweih auch wehrlos. Als er an sich herabsah, wurde ihm allerdings klar, dass er sich mehr verändert hatte, als ihm bewusst gewesen war. Seine Füße hatten Kraft aus der Erde gezogen, sein Atem Energie aus der Luft und jedes klopfende Herz in weitem Umkreis schenkte ihm weitere Macht. Seine Arme waren muskelbepackt, seine Brust behaart und seine Oberschenkel sprengten fast die viel zu enge Hose. Er war nun eindeutig verändert - verdorben, würden sie im Dorf nun offen schreien.


  Aber er konnte und wollte es nicht schlecht finden oder gar ändern. Es war, als ob alles in seinem Leben auf diesen Moment hingearbeitet hatte. Er hatte sich noch nie so lebendig gefühlt, so sehr an einem Platz, der ihm zustand, so angekommen in der Welt. Ulrich wusste jetzt, dass er tatsächlich ein Erbe war, nur war es ein gänzlich anderes, als er erwartet hatte. Während der letzten Stunden war ihm klargeworden, dass er einem Ruf gefolgt war. Der Wald hatte ihn gerufen. Die Welt veränderte sich und suchte nach Menschen, die die anstehenden Aufgaben erfüllten. Ulrich war auserwählt worden. Aber er musste noch beweisen, dass er der Aufgabe, die auf ihn wartete, gewachsen war.


  Er schluckte trocken, als die Hirschkuh nach vorne trat. Sie hob die Hufe hoch, um das Kleintiergewusel nicht zu treffen, wenn sie den nächsten Schritt machte. Mäuse sprangen über Kaninchen, die wiederum über den Dachs hüpften, der grummelnd aufstand und aus dessen schwarzen Augen Unmut, aber auch Skepsis sprachen.


  Ulrich erwartete fast, dass eines der Tiere nun mit ihm zu sprechen würde, aber das war nicht nötig. Als die Hirschkuh vor ihm stand, sah er in ihre Augen und wusste, was von ihm erwartet wurde. Er nickte; sie sprang federnd zur Seite und flog förmlich über die Lichtung in den Wald. Ulrich folgte ihr, und wenn auch die ersten Schritte sich noch anfühlten, als müsste er seine Füße aus dem Boden ziehen wie Mohrrüben aus der Scholle, so war da doch eine unglaubliche Macht in seinen Beinen. Der Wald verschluckte ihn, als er das Gewimmel der Lichtung hinter sich ließ.


  Schneller und schneller folgte er der Kuh, flog wie sie über umgestürzte Bäume, duckte sich unter tief hängenden Ästen und hetzte über den weichen Waldboden. Er ließ alles hinter sich, und dann kam der Punkt, da hätte er auch mit geschlossenen Augen seinen Weg gefunden, denn er war eins mit dem Wald geworden. Die Bäume schienen ihm Platz zu machen, die Wege wurden breit wie eine Straße, und er spürte seinen Atem nicht mehr, denn er war Sturm geworden. Der Wald gehorchte ihm, sie waren eins geworden. Und dann holte er sie ein, sie roch so wundervoll, heiß und erdig, er rannte ein paar Schritte gleichauf mit ihr, dann warf er sich gegen sie, griff nach ihrem langen Hals, klammerte sich fest und stoppte.


  Sie blieben stehen und er hörte wieder sein Herz und glaubte auch ihren Rhythmus zu spüren. Es war dunkel, nur ein paar Sterne leuchteten in ihren riesigen Augen. Ihre Nase zitterte. Ein letztes Mal spannte sie ihre Muskeln an, als ob sie wegspringen wollte, dann ergab sie sich völlig.


  Ulrich war plötzlich verwirrt: Bis hierhin hatte er gewusst, was er tun sollte, aber nun? Etwas in ihm schrie nach Blut, nach Tod, nach einem Opfer. Ein Preis ... ja ein Preis musste bezahlt werden. Es wäre ganz leicht, er bräuchte nur ihren Kopf schnell zu drehen, bis es knackte ...


  Nein. Das wollte er nicht! Ein anderes Bedürfnis regte sich in ihm, tiefer, älter, und wichtiger als ein sinnloser Tod. Er ließ die Kuh los, griff sich an die Brust und riss sich mit seinen Fingernägeln das Fleisch auf. Sein Lebenssaft sollte es besiegeln. Die Welt hielt inne, und als das Blut schwarz aus den Furchen quoll, hörte er ein Geräusch wie eine Flut. Die Hirschkuh atmete erschrocken und verfolgte mit ihren riesigen Augen den Weg des ersten Tropfens auf den Boden.


  Als dieser aufschlug, fuhr ein Blitz aus dem wolkenlosen Himmel in eine riesige Tanne und spaltete sie. Das Holz entzündete sich, und im Licht der riesigen Fackel beobachtete Ulrich überrascht die Verwandlung der Hirschkuh in eine junge Frau. Das Bedürfnis regte sich nun mächtig, und er griff nach ihr. Sie atmete zitternd ein, und er zügelte sich. Sein Unterleib pochte schmerzhaft, aber er nahm sich Zeit, ihre weiche Haut zu erforschen, sie im flackernden Licht zu liebkosen, in ihre braunen Augen zu sehen, und erst als sie einzudringen, als sie bereit war.


  Das Blut ihrer Jungfräulichkeit mischte sich auf dem Boden mit seinem und so besiegelten sie seinen Anspruch. Als sie danach beieinanderlagen - die brennende Tanne war schon fast erloschen - berührten ihre Finger seine Wunden und heilten sie.


  


  In den Dörfern wurde es schon bald bekannt, dass der Wald jetzt für die Unbedachten gefährlich geworden war.


  "Er geht wieder um", flüsterten die runzligen Weiber nach dem Kirchgang und sie lächelten zahnlos über den pausbäckigen jungen Pastor, der ihnen ein Himmelreich versprach. Sie wussten, dass im Wald ein uraltes Reich seine Grenzen wieder gesetzt hatte, und man tunlichst Respekt davor zeigen sollte, sonst konnten schlimme Dinge geschehen.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 1


  


  29.12.1912


  


  Sie hörte den Motor lange bevor sie das Automobil sah. Wer quälte hier mitten im Schwarzwald einen Sechszylinder? Minerva beschleunigte ihre Schritte und umrundete die Biegung. Tatsächlich schien dort jemand eine Kurve unterschätzt zu haben; das Automobil hatte den niedrigen Holzzaun durchbrochen und stand auf dem bröckeligen Seitenstreifen, viel zu nahe am Abgrund, der rechts daneben steil nach unten ging.


  Ein Mann stand hinter dem Wagen, die Hände in den Hosentaschen, während der Fahrer vergeblich versuchte, mit einem unsensiblen Gasfuß das Automobil auf den sicheren Asphalt zurückzubringen. Alles was er erreichte war, dass die Räder durchdrehten und Sand und Steinchen hochwirbelten. Minerva stockte für einen Moment der Atem: Sie hatte von diesem Auto Bilder gesehen! Wie kam es hier auf diese gottverlassene Serpentine? Es gehörte auf eine breite Straße oder in eine große Stadt. Der Rolls-Royce Green Ghost war ein atemberaubend schönes Wunderwerk der neuesten Technologie und sollte nicht so behandelt werden!


  "Hören Sie auf", rief sie außer Atem, als sie den Wagen nach ein paar schnellen Schritten erreicht hatte. Der Fahrer hörte sie nicht. Er trug eine dicke Schutzkappe und ließ den Motor immer wieder aufheulen. Sie tippte ihm auf die Schulter: "Hören Sie auf!", wiederholte sie laut und eindringlich. Sie war erleichtert, als der Mann sich verwirrt umsah, und tatsächlich den Fuß vom Gaspedal nahm. Er setzte seine Schutzbrille ab.


  "Wir können Sie nicht mitnehmen", sagte er unwirsch.


  "Das sehe ich", entgegnete Minerva. "Steigen Sie aus."


  "Was ...?", wunderte sich der Fahrer, aber Minerva öffnete die Tür.


  "So wird das nie was. Wo haben Sie denn fahren gelernt? So geht man mit keinem Sechszylinder um!", ereiferte sie sich. "Los, steigen Sie aus!" Der Mann stieg tatsächlich aus, und Minerva zögerte keine Sekunde. Der Ledersitz war noch warm und umfing sie wie eine Liebkosung. Sie griff an das Lenkrad und musterte kurz die Anzeigen. Ihr Verdacht bestätigte sich, als sie etwas fand, was sie in dieser Form bisher nur in Fachzeitschriften gesehen hatte: den Ætherstandsanzeiger. Daneben war ein Regler, der die Menge an Æther festlegte, die in den Motor eingespritzt wurde. Er stand auf Maximum. Vorsichtig schob sie den Hebel auf null, nahm den Gang raus und testete das Gaspedal.


  Sie spürte die Vibrationen des Motors mehr, als dass sie ihn hörte, weshalb der Wagen auch "Geist" genannt wurde. Ein warmes Gefühl stieg in ihr auf und sie hatte die Hand schon an der Schaltung, als eine Berührung an der Schulter sie stoppte. Sie erschrak und sah zur Seite. Der andere Mann stand neben der Tür. Minerva war irritiert, da er eine Sonnenbrille trug, obwohl es düster und bewölkt war.


  "Sind Sie sich sicher, dass Sie wissen, was Sie tun?", fragte er kritisch mit einer dunklen Stimme.


  "Ich weiß es auf jeden Fall besser als Ihr Chauffeur", entgegnete sie. Der Brillenträger strahlte eine Aura der Autorität aus, die die Vermutung nahelegte, dass er der Chef war, und der andere sein Diener.


  "Sie haben Glück gehabt", fuhr sie fort. "Der Idiot hatte die Æthereinspritzung voll aufgedreht, es hätte sie beide auch ohne weiteres in die Schlucht katapultieren können. Man sollte keine Automobile fahren, die man nicht beherrschen kann."


  Der Mann grinste. "Na, und Sie können das?" Er wartete die Antwort nicht ab. "Beweisen Sie es." Er trat beiseite.


  Minerva legte sanft den ersten Gang ein, gab vorsichtig Gas, und spürte, wie die sechs Zylinder schnurrten. Ohne ein Steinchen zu bewegen, rollte der lange grüne glänzende Wagen von dem brüchigen Seitenstreifen auf die sichere Straße. Dort bremste sie bedauernd, nahm den Gang raus und wollte schon aussteigen, als die Männer einstiegen.


  "Fahren Sie weiter", befahl der Brillenträger. "Ich habe es eilig. Kennen Sie sich hier aus?"


  Minerva schüttelte den Kopf. Dann fiel ihr ein, dass der Mann wahrscheinlich blind war, und sagte schnell: "Ein wenig. Ich bin hier auch nur zu Besuch. Wo wollen Sie denn hin?"


  "Zur Glashütte. Finden Sie die?"


  Die war hier sehr bekannt. "Ja."


  "Dann zeigen Sie uns mal, wie man diesen Wagen fährt." Das war eine Herausforderung, und Minerva lächelte. Der Mann hatte ja keine Ahnung ... Sie gab wieder Gas, und nach ein paar Minuten hatte sie alles vergessen, was sie heute Morgen in den Wald getrieben hatte. Dieser Wagen war ein Wunderwerk, ein feines Stück Technologie, ein wahrgewordener Traum. Die Bäume flogen vorbei, die Lenkung reagierte sensibel wie die Saiten einer Harfe, er lag souverän in den Kurven und immer spürte sie, dass da noch mehr ging. Nein, sie würde die Finger von der Æthereinspritzung lassen. Die Serpentinen waren trickreich, und sie wollte nichts riskieren.


  Aber wie wundervoll wäre es, mit diesem Wagen etwas zu riskieren? So wie früher ...? Minerva biss sich verärgert auf die Lippe. Nein, die Zeiten waren vorbei. Natürlich könnte sie sich diesen Wagen selbst kaufen, aber ... nein, das kam nicht in Frage. Sie hatte zwar nur eine vage Vorstellung davon, was er gekostet hatte, aber so ein Automobil wäre für sie in ihrer jetzigen Lage nicht angemessen.


  Viel zu schnell endeten die Serpentinen und der Wald lichtete sich. Sie waren nun fast oberhalb der Baumgrenze und außerdem hatte man die Bäume hier großflächig abgeholzt, um Brennmaterial für die Öfen der Glashütte heranzuschaffen. Auf einer längeren Gerade wagte sie es und gab noch einmal tüchtig Gas, immer befürchtend, dass ein Kommentar von hinten den Genuss der Geschwindigkeit verderben würde. Aber es blieb still, und sie hatte das herrliche Gefühl, über die Straße zu fliegen.


  Vor der Glashütte parkte Minerva ein, blieb noch einen Moment lang im Wagen sitzen, um das ganze luxuriöse Interieur in sich aufzunehmen, und stieg dann bedauernd aus. Die Männer hatten den Wagen schon verlassen, und der Blinde war weg. Der Chauffeur zündete sich eine Zigarette an und betrachtete sie finster.


  "Sie sollten die Finger von der Æthereinspritzung lassen", sagte Minerva, und überlegte dann, wie sie von hier aus wieder zurück zum Hotel kam. Es würde ein weiter Weg. Sie zog die Schultern hoch und schloss ihre gefütterte Kappe eng um die Ohren.


  "Dieses Automobil ist eine Teufelskutsche", spuckte der Chauffeur aus. Minerva zog eine Augenbraue hoch und dachte, wie gerne sie den Mann jetzt ignorant, borniert und einen "Vollidiot" nennen wollte, aber das gehörte sich nicht. Sie machte sich lieber schnell auf den Weg. Aber sie war nicht weit gekommen, als eilige Schritte hinter ihr ertönten. Es war der Chauffeur und er keuchte: "Sie sollen warten. Er will Sie noch sprechen."


  "Wer?"


  "Der Chef. Herr Bischoff."


  Das hatte sich Minerva natürlich schon gedacht, aber sie hatte nicht die Absicht, es dem Mann leicht zu machen. "Richten Sie Ihrem Chef aus, dass ich mich nur herumkommandieren lasse, wenn man mich gut dafür bezahlt."


  Der Mann stolperte und schnappte immer noch nach Luft.


  "Sie sollten weniger rauchen", sagte Minerva, die langsam die Nase voll hatte. Sie hatte Hunger und es sah nach Regen aus.


  "Hören Sie", sagte der Mann eindringlich. "Er wird Sie auch bezahlen, wenn Sie das wollen. Er ist reich."


  "Da wäre ich nie drauf gekommen. Aber ich brauche sein Geld nicht."


  "Herrgott, machen Sie es mir doch nicht so schwer!", entfuhr es dem Mann nun. "Er möchte Ihnen danken. Glauben Sie mir, das wird sich für Sie lohnen."


  Minerva überlegte kurz, dann nickte sie und kehrte um. Der Mann hielt ihr die Hand hin: "Ich bin übrigens Herrmann Gerber."


  "Minerva Rappenfeld." Sie hatte ihm aus einem ihr selbst unerfindlichen Grund nicht ihren ganzen Namen genannt, also unterblieb die übliche Reaktion. Der Mann schüttelte kurz ihre Hand und sie ahnte, was er dachte. Für ihn war sie nur ein merkwürdiges Weib, das sich anzog wie ein Mann, ein Automobil lenken konnte und deren Mundwerk einmal einen Dämpfer erhalten sollte. Sie erlaubte sich ein Lächeln hinter seinem Rücken und folgte ihm nun auf dem Rückweg zur Glashütte.


  "Sie dürfen es ihm nicht übel nehmen", erklärte Gerber und zündete sich eine weitere Zigarette an. "Er ist immer nervös vor großen Geschäftsabschlüssen."


  "Was für ein Geschäft schließt er denn ab?"


  "Er wird die Glashütte kaufen."


  Minerva nickte anerkennend. Das war wirklich ein großes Geschäft.


  "Und was machen Sie hier so ...", fragte Gerber und zeigte auf Minervas Hosen.


  "Die sind unglaublich bequem", antwortete sie. "Sie sollten das auch mal probieren. Ach, stimmt, das tun Sie ja jeden Tag." Minerva grinste. Sie hatte dieses Spiel schon oft gespielt. Es machte die meisten Männer schnell mundtot. Gerber war keine Ausnahme. Also beendeten sie den Weg schweigend.


  In der Glashütte wurde Minerva sofort freundlich empfangen und in ein kleines Zimmer gebracht, wo sie warten sollte. Ein eifriges Fräulein brachte ihr eine Tasse Kaffee. Minerva zog ihre Kappe ab und richtete die kinnlangen Haare vor einem Spiegel. Sie steckte die fellgefütterte Fliegermütze in den Gürtel ihres Overalls, nahm die Tasse und schlenderte durch die Eingangshalle des Betriebs. Sie hatte nicht vor, wie bestellt und nicht abgeholt in einem Kämmerchen zu warten, bis man auf sie aufmerksam wurde.


  Sie hatte keine Ahnung von der Glasherstellung und betrachtete die aufwendig als großes buntes Glasbild gestaltete Eingangstür und eine Vitrine mit Schaustücken interessiert, als sie laute Stimmen hörte. Die eine davon erkannte sie als die des "Chefs".


  "Ich möchte, dass sofort die Polizei gerufen wird", verlangte er, und Minerva trat zur Seite, als er mit raumgreifenden Schritten an ihr vorbei stürmte. Hinter ihm eilten einige Männer in Anzügen mit Ärmelschonern und ein stämmiger Handwerkerbursche mit Lederschürze her.


  "Sie", sagte Bischoff, hielt an und drehte sich zu Minerva. "Sie ..." Jetzt stockte er doch. Minerva fragte sich, ob er nun blind war oder nicht. So wie er lief und sich verhielt, war er das nicht, aber was sollte dann die dunkle Brille?


  "Sie sind diese Frau, die meinen Wagen fahren kann, oder?", fragte er nun. Minerva nickte.


  "Gut. Gehen Sie nicht weg." Er drehte sich wieder zu den Männern um, die miteinander flüsternd in einiger Entfernung von ihm stehen geblieben waren. "Warum hat noch keiner von Ihnen die Polizei gerufen? Das Verbrechen kann nicht lange her sein. Bewegen Sie sich!"


  Gut, er war also nicht blind, sonst hätte er ihr Nicken nicht gesehen. Seine Manieren ließen allerdings eindeutig zu wünschen übrig. Aber "Verbrechen", das klang aufregend. Minerva trank ihren Kaffee und beobachtete, wie Bischoff sich das Telefon zeigen ließ und kurz danach in den Hörer bellte: "Hier ist ein Mord geschehen. Schicken Sie Ihre besten Männer her. Jemand ist mit wichtigem Material auf der Flucht!"


  Ein Mord? Jetzt erschrak Minerva, und was gerade noch amüsant gewesen war, wurde nun unheimlich. Sie ging zu dem jungen Mann in Lederschürze, der sich immer wieder die Augen rieb und den Kopf schüttelte.


  "Was ist denn passiert?", fragte sie.


  "Der Meister isch tot", sagte der Jüngling und sah sie an, als wäre sie ein Geist.


  "Geht es Ihnen gut?"


  Der Mann nickte. "Danke der Nachfrage, Frau ..." Er musterte sie kaum verdeckt von oben nach unten. Minerva nahm die Tasse in die linke Hand und hielt ihm die Rechte hin: "Freifrau von Rappenfeld-Zähringen." Verdattert nahm der Mann die angebotene Hand und verbeugte sich dann kurz. Minerva lächelte und wartete, bis der Mann sich gefasst hatte.


  "Frau, ..., Freifrau, ...", stammelte er dann.


  "Von Rappenfeld reicht. Erzählen Sie mir, was passiert ist."


  Ein uralter Reflex, der immer noch in jedem Deutschen innewohnende Respekt vor dem Adel, ließ den Mann erzählen: "Also, mir habe gearbeit, und dann häts en Geräusch gegebä wie en Schlag, aber dann hätts auch geknallt, und ich hab die Brill abzoge und da hab ich auch schon nen Schlag von hinte uf de Kopp gekriegt. Dann het mich wer uf de Bodde geschubst, wo ich warte sollt, hat er gsait, sonst würd er mich auch umbringe. Ich hab dann gmacht was er gsait het und nur noch gehört, wie er mit andere gschwätzt het. Der Meister hat gschrie, und sie hen mir noch en Schlag verpasst. Ich war denn weg, also bewusstlos. Des ware mehrere und sie hen alles mitgnomme, auch die Bücher und sogar die große Maschine."


  Minerva nickte und wunderte sich kurz über den Redeschwall.


  "Wie sind die denn rein- und rausgekommen?", unterbrach Bischoff den Mann brüsk. "Es ist unglaublich! Eigentlich können die noch nicht weit sein. Die müssen einen Lastwagen gehabt haben!" Minerva musterte Bischoff während seines Ausbruchs kritisch. Er war groß, schätzungsweise ein Meter fünfundachzig, breite Schultern, aber schmale Hüften. Seine dunkelblonden Haare waren nach hinten gekämmt und er war glatt rasiert, was seine ausgeprägte Kinnlinie und die Wangenknochen betonte. Alles in allem war es ein starkes Gesicht, von jemandem, der gewohnt war, Befehle zu geben und sie befolgt zu wissen. Hinter der dunklen Brille vermutete sie harte Augen.


  "Es nutzt niemandem, wenn Sie hier laut werden", sagte sie leise. "Sie sollten sich setzen", wandte sie sich an den Arbeiter. "Wer weiß, vielleicht haben Sie eine Gehirnerschütterung." Sie führte den Mann zu einem Stuhl.


  "Danke, Freifrau", sagte der und wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. Minerva spürte, dass Bischoff hinter ihr stand, und drehte sich um. Der Mann war wütend und sie wollte dem nicht im Weg stehen. So etwas konnte sie jetzt nicht gebrauchen.


  "Ich werde jetzt gehen", sagte sie entschlossen. Sie ärgerte sich wieder über die dunklen Gläser, die die dahinterliegenden Augen erfolgreich verbargen.


  "Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen." Bischoff streckte seine Hand aus, und Minerva ergriff sie vorsichtig. "Ich habe mich nicht vorgestellt, und ich weiß auch nicht, wer Sie sind. Können Sie mir das verzeihen?"


  Minerva biss sich auf die Unterlippe und zögerte. Aber dann zuckte sie mit den Schultern. "Selbstverständlich. Ich weiß schon, wer Sie sind."


  Er grinste. Er hatte schöne Zähne, sehr weiß und ebenmäßig. Plötzlich sah er ganz anders aus.


  "Falk Bischoff", sagte er trotzdem noch und beugte sich zu einem angedeuteten Handkuss nach vorne.


  "Freifrau Minerva von Rappenfeld-Zähringen." Sie spürte, dass seine Hand, welche die ihre bis jetzt locker gehalten hatte, nun reflexartig fester zugriff. Sie hatte ihn überrascht. Doch er ließ schnell wieder locker und richtete sich auf.


  "Ich bitte nochmals um Entschuldigung für meine Unhöflichkeiten, Freifrau." Seine Stimme war weicher geworden, und floss wie Samt in ihre Ohren. Er besaß Charme und wusste ihn einzusetzen. Minerva lächelte, nickte und ging dann an ihm vorbei. Er hielt sie am Arm fest.


  "Gehen Sie nicht", bat er. Sie hob eine Augenbraue, und er ließ sie los. "Ich meine, Sie brauchen nicht zu laufen. Ich lasse Sie gerne fahren, wo auch immer Sie hin müssen."


  "Ich wollte nur meine Tasse loswerden", sagte Minerva und hob diese vor sein Gesicht. "Aber das finde ich wirklich nett, dass Sie mich Ihren Wagen noch einmal fahren lassen. Wo auch immer ich hin möchte?"


  Nun lachte er. Sie hatte ihn überlistet, und das brachte sie auch zum Lächeln. Verdammt, hier war gerade ein Mord geschehen, und sie standen hier und lachten? Minerva wurde ernst, und Falk Bischoff räusperte sich.


  "Ja. Wo auch immer Sie hin möchten. Wenn Sie auf mich warten."


  Minerva nickte und dachte: was für Sätze. Die kann man auch ganz anders verstehen. Aber hier ging es ja nur um eine Fahrt zu ihrem Hotel. Wie schade.


  


  


  


  * * *


  Falk Bischoffs Gefühle schwankten zwischen ungehalten und überrascht. Ungehalten war er oft, überrascht eher selten, und er atmete tief durch, bevor er sich von der Rückansicht der Frau losriss, um selbst mit dem Altgesellen des Glasbläsers zu sprechen. Aber der Mann war eingeschüchtert und Falk konnte nichts Neues von ihm lernen.


  Er überlegte kurz, ob er bis zum Eintreffen der Polizei noch einmal mit dieser Frau sprechen sollte. Sie stand nun, die Kaffeetasse immer noch in der Hand, am Eingang zum Werkraum. Falk hatte Schwierigkeiten, sie auf die Entfernung genau zu sehen, aber alles in allem gab sie eine mehr als ungewöhnliche Erscheinung ab. Zuerst hatte er sie für einen Jüngling gehalten, als sie dort auf der Straße erschienen war. Wie konnte man auch ahnen, dass unter dem Overall, der Fliegerjacke und der dazu passenden Fliegermütze eine Frau steckte. Und noch dazu eine Adelige! Sie hatte die Kappe nun abgenommen und zeigte einen extravaganten Kurzhaarschnitt, der jetzt bei den Damen in Mode gekommen war und bei dem alle Haare auf Kinnlänge gekürzt waren.


  Sie war nicht mehr jung, er schätzte sie auf Mitte zwanzig, und ihm waren die feinen Fältchen um die Augen nicht entgangen; aber als sie gelacht hatte, da waren entzückende Grübchen neben ihren Mundwinkeln erschienen. Er hätte gerne die Brille abgenommen, um ihre Farben zu betrachten, aber jetzt nicht. Er musste hier professionell bleiben, und die meisten Leute waren verwirrt, wenn sie seine Augen sahen.


  Endlich kam die Polizei und er begleitete die Beamten zum Tatort. Als er den Raum betreten wollte, kam ihm einer der Uniformierten schon wieder entgegen und erbrach sich ausgiebig im Gang. Falk schüttelte den Kopf und bekam das Gefühl, dass die beiden Reichsdiener wahrscheinlich keine große Hilfe waren. Verdammt! Er musste den Täter finden, bevor dieser mit der Erfindung und den Aufzeichnungen verschwand!


  "Ich hoffe, Sie schreiben sich alles auf", sagte er zu dem dicken Beamten, der ebenfalls blass um die Nase aussah. "Es ist äußerste Eile geboten! Die Täter können noch nicht weit sein und man sollte Straßensperren veranlassen. Schließlich können sie nur entweder Richtung Baiersbronn oder Richtung Gernsbach fliehen. Der Apparat, den sie gestohlen haben, ist zu groß, um über die kleinen Nebenstraßen transportiert zu werden."


  Der Polizist sah ihn an und aus seinem Blick sprach abgrundtiefe Verwirrung. Er nahm seine Pickelhaube ab und kratzte sich am Kopf. Falk stellte sich neben ihn und sagte leise: "Hören Sie, ich will es einmal so sagen: Ich habe vor, diese Firma zu kaufen, und Sie wissen, dass ich dann eine Menge Arbeitsplätze schaffen werde. Bischoff-Glas ist schließlich weltweit bekannt. Aber wenn ich diese Erfindungen, die der Verstorbene gemacht hat, nicht bekommen kann, dann überlege ich es mir vielleicht noch einmal. Jetzt tun Sie Ihre Arbeit und rufen Sie in der Zentrale an, um die Straßensperren zu veranlassen. Es soll jeder Lastwagen kontrolliert werden."


  "Jawohl", schnaufte der Polizist, setzte entschlossen seinen Helm auf und verschwand. Falk sah sich um. Vor ihm auf dem Bauch lag Enno Schüler, der Glasmachermeister. Jemand hatte ihn mit seiner eigenen Glaspfeife erschlagen. Das etwa ein Meter fünfzig Meter lange Stahlrohr lag blutverschmiert neben ihm. Er lag vor seinem Arbeitstisch, an dem er seine Aufzeichungen gemacht hatte. Einzelne Blätter waren zerrissen und zerknüllt um ihn herum verteilt. Er hatte gekämpft, sein Lebenswerk nicht freiwillig abgegeben.


  Falk hatte Schüler vor zwei Monaten kennengelernt, als er die Glashütte das erste Mal besucht hatte. Zunächst schien es keine lohnenswerte Investition, aber dann war er in diesen Raum gekommen, und hatte gewusst, dass er die Fabrik und vor allem Enno Schüler haben musste.


  Falk presste die Lippen zusammen und fuhr mit der Hand über die Arbeitsplatte, berührte die kurze Glaspfeife, die Schüler zusammen mit dem Spiritusbrenner für seine Experimente im kleineren Maßstab benutzt hatte. Einige Glühbirnen lagen herum; Probeexemplare, die in einem Karton gelagert waren, den man umgekippt hatte, vielleicht im Kampf um etwas anderes. Auf dem Boden lagen Scherben, aber es gab auch noch ein paar intakte Exemplare. Falk legte die Hand an seinen Brillenbügel und nahm das Gestell vorsichtig ab. Vielleicht konnte er etwas entdecken, was er durch die dunklen Gläser so nicht sah.


  Ein Ausruf hinter ihm ließ ihn die Brille schnell wieder aufsetzen und er drehte sich um. Es war die Frau.


  "Sie sollten nicht hier sein", sagte er schnell, und stieg über die Leiche. "Das ist nichts für Frauen."


  Sie sah ihn an und die Hand, die sie vor den Mund gelegt hatte, sank herunter. Ihre Schultern strafften sich: "So wie Autofahren nichts für Frauen ist?", fragte sie spitz.


  Er hatte zuerst vorgehabt, sie aus dem Raum zu führen, entschied sich aber anders. Sollte sie doch machen, was sie wollte, sie schien ein besonders dickköpfiges Exemplar Frau zu sein. Ihr Mann tat ihm leid. Sie sah sich neugierig um, dann ging sie ein paar Schritte in die Werkstatt.


  "Ich bitte Sie, nichts anzufassen", sagte er.


  "Ich mach schon nichts kaputt", entgegnete sie. "Was ist das hier?"


  "Eine Glasmacherwerkstatt."


  Sie schlug sich gegen die Stirn: "Was Sie nicht sagen. Aber warum steht hier ein Ætherfass? Was macht ein Glasmacher mit Æther?"


  Frech war sie auch noch. Nur ihr Titel bewahrte sie gerade davor, hochkant aus dem Raum geworfen zu werden.


  "Sie stehen hier in einer Experimentierwerkstatt", erklärte Falk dennoch geduldig. "Der Tote, Enno Schüler, hat mit neuen Möglichkeiten zur Glasherstellung unter Verwendung von Æther experimentiert."


  Die Frau nickte. "Das gibt Sinn", sagte sie nachdenklich. "Æther wird ja in vielen Produktionsprozessen verwendet."


  "Kennen Sie sich damit aus?", fragte Falk überrascht.


  Sie nickte nachdenklich: "Ja, ein wenig. Mein Mann hat auch experimentiert ..." Sie stockte, sprach dann aber schnell weiter: "Der Motor Ihres Wagens, die Æthereinspritzung, daran hat mein Mann mitgearbeitet."


  "Famose Erfindung", sagte Falk anerkennend. "Bald werden das alle Automobile haben. Man muss offenbar nur damit umgehen können. Ich würde mich freuen, Ihren Mann kennenlernen zu können."


  Sie starrte ihn an und biss sich auf die Lippe. Dann schüttelte sie den Kopf und strich eine Haarsträhne hinter das Ohr. "Das wird leider nicht möglich sein." Diese Aussage kam so brüsk, dass Falk davon absah, nachzufragen. Solche Ehegeschichten langweilten ihn zu Tode, ein Grund, weshalb er noch nicht geheiratet hatte.


  Die Freifrau ging neben dem Toten in die Hocke. "Er hat gekämpft." Sie zeigte auf die Finger der Hand, die an den Spitzen blutig waren, die Fingernägel eingerissen. "Sie haben ihm Dinge weggenommen. Wichtige Dinge."


  "Ja, all seine Erfindungen", sagte Falk bitter.


  Sie sah ihn an: "Seine andere Hand", sagte sie langsam, "er liegt darauf." Falk starrte erst sie an, dann den Toten. Er nickte und half ihr, den Mann umzudrehen. Die zweite Hand blieb auf dem Boden liegen, sie war geöffnet und leer. Falk atmete enttäuscht aus. Er hatte kurz gehofft, dass der Meister von seiner Arbeit etwas behalten hätte, und wäre es auch noch so klein. Er wollte der Freifrau schon wieder auf die Füße helfen, als sie mit dem Finger auf die Lederschürze des Handwerkers zeigte. Falk blickte genauer hin und sah eine Ecke Papier darunter hervorlugen.


  Die Frau stand auf und wandte sich ab. Das Gesicht des Handwerkers war furchtbar zerstört, bis jetzt hatte man ja nur den blutverschmierten eingeschlagenen Hinterkopf gesehen. Falk versuchte ebenfalls, nicht zu genau hinzuschauen und zog das Papier hinter der Schürze hervor. Ein kurzer Blick darauf zeigte ihm, dass er tatsächlich herausgerissene Seiten aus dem Laborbuch des Meisters in der Hand hielt. So ein verdammtes Glück! Er biss die Zähne zusammen, faltete die Blätter dann sorgfältig und verstaute sie in seiner Anzugjacke.


  "Sie dürfen das nicht ...", begann die Freifrau mit einer kritisch hochgezogenen Augenbraue. Falk sah sie an und hob die Hand. Er legte einen Finger an die Lippen und stellte sich nah neben sie.


  "Bitte, behalten Sie es für sich", flüsterte er ihr ins Ohr. "Ich verspreche Ihnen, falls es etwas mit seinem Tod zu tun hat, und es hilft, den Fall aufzuklären, dann werde ich es der Polizei geben. Aber zunächst ist es wirklich wichtig für mich." Er spürte, dass sie zögerte.


  Er war ihr jetzt so nahe, dass er sie riechen konnte. Ihr Duft hatte nichts Süßliches oder Blumiges, wie es viele Frauen bevorzugten. Sie roch wie eine Nacht am Meer in einem Zelt unter Pinien. Es war der Duft der magischen Stunde nach Sonnenuntergang, wenn das Feuer noch brennt und die Zikaden mit dem Meeresrauschen singen. Falk schloss kurz die Augen und fasste die Frau dann am Arm. Er wollte sie berühren, aber er hätte nicht erklären können, warum.


  Sie sah ihn an: "Schon gut", sagte sie rau. "Lassen Sie mich los. Wenn es so wichtig ist, dann sage ich nichts. Ich habe schon verstanden, dass Ihnen die Aufklärung des Falles hier wahrscheinlich wichtiger ist, als diesen Beamtenpopanzen."


  Falk ließ sie los und nickte. "Ich schulde Ihnen etwas."


  Die Adelige lächelte und trat dann schnell zur Seite, als eine Gruppe Männer eilig den Gang entlang kamen.


  "Herr Bischoff", rief der Vorderste aus, ein hagerer älterer Mann mit tiefen Falten im Gesicht.


  "Herr Zauner", sagte Falk und begrüßte den Eigner der Glashütte. "Wo waren Sie?"


  "Wir haben Sie erst später erwartet und es gab doch eine Taufe, ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte, als man mir sagte ..." Der Mann brach ab, als er an Falk vorbei in den Raum sah. "Oh Gott ..."


  * * *


  Minerva entfernte sich von dieser Szene. Sie hatte langsam die Nase voll davon, hier nur herumzustehen und zu beobachten. Sie fühlte sich fehl am Platz und außerdem machte sich ihre Mutter sicher Sorgen. Obwohl ... so wie sie Berta kannte, hatte die bereits jede Menge Unterhaltung. Aber das hier konnte noch ewig dauern, und der Anblick des Toten würde sie sicher noch eine Weile verfolgen.


  Entschlossen setzte sie ihre Mütze auf und verließ das Gebäude. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt und sie seufzte. Ja, das passte mal wieder. Aber sie wollte nicht umkehren. Der Green Ghost leuchtete auf dem Parkplatz, und sie ging nahe daran vorbei, um noch einmal die Linien und die wunderbare Verarbeitung des Wagens zu bewundern. Der vordere rechte Kotflügel war schwer beschädigt, und es tat weh, darüber nachzudenken, dass das Wasser unter den abgeplatzten Lack kroch und bald der erste Rost erscheinen würde. Sie ärgerte sich über den Chauffeur, der sich nicht die Mühe gemacht hatte, das Segeltuchdach aufzuklappen oder den Wagen unter eine Überdachung zu fahren. Aber auch das war nicht ihr Problem, genauso wenig wie dieser ganze Vorfall hier.


  Brüsk drehte sie sich weg und ging mit weiten Schritten die Straße entlang. Wenn sie nicht ganz falsch lag, dann konnte es nicht so weit sein bis zu dem Hotel. Das schnelle Gehen machte warm und sie beachtete die Umgebung nicht. Die Geschehnisse hatten in ihr eine Sehnsucht hervorgerufen, die sie nun wenig erfolgreich zu bekämpfen versuchte. Die dunkle Stimme von Falk Bischoff so nah an ihrem Ohr war ihr durch Mark und Bein direkt in den Unterleib gefahren. So ein Unsinn, die Zeit ihrer Abenteuer war vorbei! Sie musste sich in den nächsten Tagen damit beschäftigen, wie es in ihrem Leben weiter gehen sollte.


  Übermorgen war Silvester, und danach wollte sie nach Baden-Baden zurück, um zu entscheiden, was sie danach tat. Der Regen wurde stärker und sie zog die Schultern hoch. An einer Abzweigung zeigte zu ihrer Erleichterung ein Schild zum Hotel "Waldesruh". Sie bog ab, und als das Haus in Sichtweite kam, spürte sie die kalte Feuchtigkeit bereits durch ihre Lederstiefel eindringen. Sie ging noch schneller und hörte laut ihren eigenen Atem, aber nicht das Motorgeräusch. Als der grüne Wagen an ihr vorbeisauste, erschrak sie sowohl von dem Ereignis an sich, als auch von dem schmutzigen Spritzwasser, das die weißen Reifen aus einer tiefen Pfütze auf sie schleuderten.


  Das Automobil wurde von seinem Fahrer unsanft gebremst und eine äußerst entrüstete Minerva stand schon wieder diesem Falk Bischoff gegenüber.


  "Mein Fahrer ist ein Vollidiot!", rief er ihr entgegen, als ob das etwas Neues wäre. "Warum haben Sie nicht gewartet? Wir hätten Sie mitgenommen. Offenbar wohnen Sie ja auch im gleichen Hotel wie wir ..."


  "Ich kann die letzten Meter auch allein gehen", antwortete Minerva und wischte sich die Tropfen von der Wange. "Vielen Dank für das Angebot, aber ihre Sitze sind schon nass, sie müssen nicht noch schmutzig werden." Sie ging einen Schritt zur Seite und ließ den Mann einfach stehen. Es tat ihr in der Seele weh, als sie hörte, wie der Fahrer wieder viel zu viel Gas beim Anfahren gab, und viel zu lange im ersten Gang blieb. Das arme Getriebe!


  Es ist nur ein Auto, Minerva, schalt sie mit sich selbst. Vergiss es. Du gehst jetzt baden, dann machst du dich präsentabel und wirst mit deiner Mutter noch einige nette Tage hier verbringen. Schließlich kann ein neues Jahr dir ja auch neues Glück bringen. Und aus sauren Äpfeln kann man auch Most machen. Sie seufzte und straffte sich.


  Lächelnd alle fragenden Blicke wegen ihrer schmutzigen Hose ignorierend durchquerte sie die Eingangshalle, holte sich ihren Schlüssel an der Rezeption und verschwand in ihrem Zimmer.


  * * *


  Falk war erfreut: Wenigstens das Hotel war keine Enttäuschung. Das Haus war riesig. Neben ein altes Schwarzwaldhaus hatte man einen moderneren Komplex gebaut, der schon in der Eingangshalle mit vielen geschwungenen Linien und Glaselementen überzeugen konnte. Sein Zimmer bot eine prächtige Aussicht über die Hochebene. Leider hingen die Wolken sehr tief, sonst hätte er den Gipfel der nicht weit entfernten Hornisgrinde in voller Pracht bestaunen können. Dahinter befand sich der Glasberg, der ehemalige Hohe Ochsenkopf, den er unbedingt noch ansehen wollte. Er hatte sich diesen Besuch ganz anders vorgestellt. Die Glashütte kaufen, Silvester feiern, vielleicht ein wenig Skifahren und dann wieder nach Baden-Baden zurück.


  Er nahm die Brille ab und rieb sich die Nasenwurzel. Was für ein verdammtes Pech. Er würde später am Tag noch einmal bei der Polizei vorbeifahren, um den neuesten Stand der Ermittlungen zu erfahren, aber jetzt wollte er erst einmal die Blätter sichten, welche die Freifrau gefunden hatte.


  Er holte die Papiere aus der Tasche und setzte sich an ein Pult. Aber schon kurz nachdem er das Licht angeknipst hatte, erkannte er, dass er damit nicht viel anfangen konnte: Die Schrift war in einer ihm unbekannten Sprache. Er studierte die Zeichnungen. Ja, Schüler war weiter gekommen - dem Datum nach zu urteilen, handelte es sich um die Aufzeichnungen der letzten paar Tage.


  Falk rieb sich vorsichtig die Augen, als die Buchstaben und Linien verschwammen. Sein Sehvermögen war schwankend. Vor allem, wenn er sich lange auf etwas konzentrierte, wurde es schnell schlechter. Es machte ihn nun ärgerlich, zu erkennen, dass Schüler an der gleichen Idee gearbeitet hatte, wie er seinerzeit. Hätte er seine Experimente zu Ende gebracht, ohne Unfall, dann wäre er jetzt schon zwei Jahre weiter und müsste nicht in einem Kaff hoch oben im Schwarzwald ein Verbrechen aufklären.


  Ungerufen krochen die Erinnerungen zurück. Er hatte sich damals ohne Wissen seines Vaters Æther kommen lassen. Es war nicht abwegig, darüber nachzudenken, dass dieser seltsame neue Stoff auch die Eigenschaften von Glas verändern konnte. Schließlich setzte man Æther ja auch erfolgreich bei der Herstellung anderer Werkstoffe ein; Stahl zum Beispiel wurde widerstandsfähiger und trotzdem flexibler, Benzin-Æther-Gemische wurden in Motoren eingesetzt und vieles mehr.


  Er hatte sich damals die Frage gestellt, an welchem Punkt der Glasherstellung der Stoff am besten eingebracht wurde. Es verdampfte zu leicht, um direkt in die Schmelze gegeben zu werden. Sehr stark komprimiert war Æther zäh und hochviskos, hielt aber nicht als Beschichtung für ein mögliches Verbundglas. Also gab es nur noch wenige Möglichkeiten. Falk hatte über Glühbirnen mit eingeschlossenem Æther nachgedacht, und nach seinen Berechnungen sollte es möglich sein, das Gas in Schwingung zu versetzen und zum Leuchten zu bringen. Er hatte sogar Pläne, wie er bereits die Schmelze mit Æther verbessern konnte.


  An jenen Tag hatte Falk schon eine ganze Schicht gearbeitet, denn sein Vater verlangte stets von ihm, dass er das Handwerk von der Pike auf lernte, bevor er den Betrieb übernahm. Seine Studien durfte er nur in seiner Freizeit vornehmen, welche er kaum hatte, da er sich auch noch auf die Meisterprüfung vorbereitete. Aber Falk wollte unbedingt einen Beweis, dass seine Theorie stimmte. Er versprach sich von der Ætherglühbirne ein unvergleichliches Licht. Das Ætherglas aber sollte die wirkliche Erfindung sein, er war davon überzeugt, dass es ein einzigartiger Werkstoff wäre, der den Betrieb aus der Masse der anderen Glaswerkstätten herausheben würde. Er plante, sein Meisterstück daraus zu machen.


  Übermüdet begann er zu arbeiten und vergaß dabei, seine Schutzbrille aufzusetzen. Die Schmelze war gelungen und auf Verarbeitungstemperatur abgekühlt. Das Glasblasen war kein Problem, das tat er, seit er eine Glaspfeife halten konnte, und es war schon seit Jahren nichts mehr passiert. Aber er hatte nicht mit dem unberechenbaren Verhalten des Æthers gerechnet. Woran es auch immer es lag, konnte er hinterher nicht mehr ergründen, jedenfalls flog ihm plötzlich alles um die Ohren. Sein Labor verwandelte sich in ein klirrend grün loderndes Inferno. Die Glühbirne explodierte und einige andere Gläser in der Werkstatt schlossen sich aus Sympathie an. Winzige und winzigste Glassplitter flogen überall herum und betteten sich unter anderem in Falks Augen ein.


  Er war viele Monate blind, auch nachdem er den Verband abnehmen durfte. Er konnte Helligkeitsunterschiede erkennen, aber mehr nicht. Dann war sein Sehvermögen nach und nach wiedergekehrt, aber es war anders als vorher. Außerdem glitzerten die Scherben in seinen Augen je nach Lichteinfall grünlich. Das war ein verstörender Anblick, weshalb er meist die verdunkelte Brille trug.


  Das war jetzt vier Jahre her, und er hatte sich immer noch nicht an die Brille gewöhnt. Auch nicht an die Ungewissheit, ob sein Sehvermögen nicht doch wieder schlechter würde. In den seltenen Fällen, in denen er ohne Brille Dinge betrachtete, kam es vor, dass er an dem Gesehenen zweifelte, so seltsam erschien ihm manches. Seine Befürchtungen, dass der Æther seine Augen verändert haben könnte, behielt er aber streng für sich. Er wollte nicht mit den Verdorbenen, oder wie man sie zivilisiert nannte: Veränderten, in einen Topf geworfen werden.


  Er hatte das Experimentieren aufgegeben. Auch den Meistertitel. Den hatte stattdessen sein Bruder gemacht, und Falk kümmerte sich nun um den Verkauf und die stetige Vergrößerung des Betriebes. Aber seine Gedanken kreisten noch oft um sein Experiment, und als er Gerüchte hörte, dass jemand anders an etwas Ähnlichem arbeitete, war er schnell hierher gereist.


  Enno Schüler war tatsächlich den gleichen Pfad wie er gegangen, aber er hatte einen Weg gefunden, ohne dass ihm alles um die Ohren geflogen war. Leider hatte er Falk das Geheimnis nicht verraten. Die Enthüllung sollte nach abgeschlossenem Kauf stattfinden.


  Es klopfte und sein Chauffeur und Diener erinnerte Falk, dass es Zeit war, sich für das Mittagessen umzuziehen. Als er den anderen Anzug trug, steckte er die Blätter wieder in die Innentasche und setzte seine Brille auf. Er nahm sich vor, nach dem Essen noch einmal zur Polizei und dann zur Glashütte zu fahren. Er würde den Betrieb trotz allem kaufen, und dieser Geselle musste doch noch mehr wissen ...


  


  * * *


  "Ach, da bist du ja, Minerva, Schatz!", begrüßte Berta Freifrau von Rappenfeld ihre Tochter. Minerva grüßte artig in die Runde. Natürlich hatte ihre Mutter es innerhalb des ersten Vormittages geschafft, sich ein Grüppchen Anhänger zu verschaffen, die ihren Geschichten akribisch folgten und an den richtigen Stellen lachten.


  "Das ist meine Tochter, die Ältere, ich habe euch ja von ihr erzählt", sagte Berta von Rappenfeld und der Nachsatz kam leise und verschwörerisch. Minerva lächelte weiter, so wie auch die Bewunderer weiter lächelten, wenn auch plötzlich mitleidig nickend.


  "Wir sollten uns zum Essen fertigmachen, Mama", sagte Minerva gefasst. Sie half ihrer Mutter vom Divan, den diese weiträumig okkupierte. Berta von Rappenfeld war eine voluminöse Person, in allem, was sie tat und darstellte. Sie füllte den Raum mit ihrer körperlichen und darstellerischen Präsenz. Sie war nicht dick, nein, sie war groß, und das brachte eine fast männliche Statur mit sich, obwohl man schon blind sein musste, um ihre unbestreitbar weiblichen Attribute zu übersehen.


  "Hach, bis später", seufzte Berta und winkte den anderen zu, die nun, ihrerseits aus dem Bann der Berühmtheit gerissen, aufstanden und sich erinnerten, dass man auch noch anderes zu tun hatte, als einer ehemaligen Bühnenschauspielerin zu lauschen.


  "Ich werde heute Abend für sie singen", vertraute Berta ihrer Tochter an. "Könntest du nach dem Essen einmal nachsehen, ob der Flügel in dem großen Salon auch gut gestimmt ist, und ob vielleicht sogar ein halbwegs fähiger Pianospieler im Haus ist?"


  "Mach ich, Mama."


  "Wo warst du eigentlich?"


  "Ich war spazieren."


  "Man könnte meinen, du willst nicht mit mir gesehen werden."


  Auch dieser Vorwurf war alt, und Minerva störte sich nicht daran. Ihre Mutter brauchte immer unbedingte Aufmerksamkeit; es reichte eine Person, egal, wer es war. Ein Wunder, dass es ihr überhaupt bemerkt hatte, dass Minerva nicht anwesend war.


  "Was möchtest du anziehen?", fragte Minerva, als sie die Suite ihrer Mutter erreicht hatten.


  "Gib mir das grüne Kleid. Da war so ein Mann, Gernot von Seidlitz oder so, der hat mir ein Kompliment für meine Augen gemacht. Und die kommen besser zur Geltung, wenn ich grün trage."


  In den Augen ihrer Mutter waren alle Männer nur für sie da. Die Tatsache, dass diese oft verheiratet waren, störte sie nicht. Berta von Rappenfeld betrachtete sich als Gottes Geschenk an die Menschheit und gab ihre Gunst an jeden weiter, der dafür empfänglich war.


  Als Minervas Vater noch gelebt hatte, hatte sie sich oft gewundert, wie er das aushielt. Er war ein kleiner unscheinbarer Mann gewesen. "Ach Kind", hatte er dann leichthin gesagt, "deine Mutter braucht das. Am Ende des Tages liegt sie aber in meinem Bett, und das ist alles, was zählt." Minerva hatte das als Kind nicht verstanden; erst, als sie selbst glücklich verheiratet war, hatte sie eine Ahnung davon bekommen, wie groß die Liebe von Friedrich Alexander Freiherr von Rappenfeld zu seiner exaltierten Frau gewesen war - und wie groß auch ihre Liebe zu ihm.


  "Ich werde nach Silvester abreisen", sagte Minerva, während sie ihrer Mutter das Korsett neu schnürte.


  "Was? Warum?", schnaufte Berta kurzatmig.


  "Ich muss entscheiden, wo ich wohnen werde. Vielleicht suche ich mir eine Wohnung in der Stadt. Ich möchte Iphigenie und ihrem Gatten nicht im Weg sein."


  "Ach was, du bleibst und fährst mit mir später an die Riviera. Wenn hier nicht bald Schnee fällt, dann bleibe ich auch nicht lange." Berta legte sich üppigen Schmuck an. Manch andere Frau trug zum Abendessen nicht so viel Geschmeide, wie sie zum Mittag.


  "Ich habe dir schon gesagt, dass du dir eine Gesellschafterin suchen solltest", sagte Minerva und befestigte ein paar lockere Strähnen der Frisur ihrer Mutter neu.


  "Warum soll ich mir denn jemanden suchen? Du hast doch nichts zu tun?" Ihre Mutter sagte das nicht leidend oder quengelnd. Nein, in Berta von Rappenfelds Welt war es so, dass Minerva nun "nichts zu tun" hatte, bis sie wieder einen neuen Mann für ihre Tochter gefunden hatte.


  "Ich stehe aber nicht zur Verfügung, Mama", sagte Minerva deshalb geduldig. Es nutzte nichts, mit ihrer Mutter zu streiten. Dazu gehörten immer zwei, und Berta war selten so an ihrer Tochter interessiert, dass es ihr wichtig genug wäre, einen Wutausbruch zu riskieren; mit allen unschönen Folgen einer möglicherweise heiseren Stimme oder anderen Unannehmlichkeiten, die aus so einem Streit folgen konnten.


  "Du bist heute wieder schwierig", sagte Berta, und erhob sich. "Jetzt geh dich schnell umziehen."


  "Ich bin umgezogen", sagte Minerva. Ihre Mutter hob eine Augenbraue und musterte ihre Tochter kurz. "Blau steht dir nicht", sagte sie dann nur und war in Gedanken schon bei ihrem Auftritt im Speiseraum.


  Minerva seufzte leise, musterte sich kurz im Spiegel und entschied sich dann gegen die Spange mit der Feder, die sie sich ins Haar gesteckt hatte. Sie wollte für den Abend noch Luft nach oben.


  


  Sie betrat den Speiseraum einen Schritt hinter ihrer Mutter und wäre fast gegen diese geprallt. Berta von Rappenfeld war stehen geblieben und orientierte sich. Ein Diener des Hauses eilte herbei und geleitete die beiden Frauen zu ihrem Tisch.


  "Ich bin nicht zufrieden", zischte Berta, als der junge Mann außer Hörweite war. "Sie haben uns hier in eine Ecke gesetzt. Wir haben ja überhaupt keine Aussicht!" Sie hob klimpernd den Arm, um den Bediensteten wieder zu sich zu winken.


  "Warte, Mama", flüsterte Minerva und legt ihre Hand auf den Arm ihrer Mutter.


  "Worauf?"


  "Der Platz ist nicht so schlecht. Es ist der größte Tisch. Sie haben wohl schon damit gerechnet, dass du viel Gesellschaft brauchst. Und wir sitzen hier nicht im Zug, denk an deinen Hals." Minerva kannte die Marotten ihrer Mutter, die am liebsten mehrmals den Tisch wechselte, bis alles zu ihrer Zufriedenheit war.


  "Aber es ist hier so dunkel", beschwerte sich Berta.


  "Wenn die Leuchter heute Abend an sind, dann wird das Licht deinem Teint sehr schmeicheln."


  Berta sah sich ungeduldig um und Minerva musterte die anderen Gäste. Das Hotel zog eine bunte Mischung an. Baiersbronn war ein Luftkurort, und es gab die, die fast das ganze Jahr hier verbrachten, weil ihre Gesundheit angeschlagen war. Andere kamen speziell zu dieser Jahreszeit für den Wintersport. Es gab nicht nur Zimmer, sondern auch kleine Appartements, sodass man das Hotel auch als Altersruhesitz nutzen konnte. Alles in allem handelte es sich allerdings ein kostspieliges Vergnügen, lange hier zu bleiben, weshalb das Publikum meist recht exklusiv war.


  Sie sah, wie der Mann mit der dunklen Brille den Raum betreten. Sein Chauffeur begleitete ihn, und nach einem kurzen Gespräch geleitete der Saaldiener die beiden zu ihrem Tisch. Minerva schlug die Augen nieder und seufzte. Natürlich musste das Schicksal es wollen, dass ihre morgendliche Bekanntschaft hier bei ihnen sitzen sollte. Der Chauffeur ging weiter in den Nebenraum, wo die Bediensteten aßen, und Falk Bischoff verbeugte sich vor ihrer Mutter.


  "Berta Freifrau von Rappenfeld", stellte sie sich selbst vor, und nahm seinen Handkuss hoheitsvoll entgegen. "Das ist meine Tochter, Minerva Freifrau von Rappenfeld-Zähringen. Sie ist verwitwet."


  Falk Bischoff hatte schon ihre Hand genommen. Als die letzten Worte in sein Bewusstsein sickerten, hob er kurz den Kopf und sah sie an. Minerva erblickte ihr Spiegelbild in seinen Gläsern und nickte kurz.


  "Das tut mir sehr leid", sagte Bischoff leise, aber eindringlich. Er hielt Minervas Hand einen Moment zu lange fest. Dann richtete er sich auf und setzte sich neben sie. Damit saß er ihrer Mutter gegenüber und war Minervas Tischherr. Das war ihr unangenehm; sie fühlte seine Präsenz neben sich zu intensiv. Er hatte sich umgezogen und sah unverschämt attraktiv aus; der Anzug betonte seine breiten Schultern und er trug ein unglaublich weißes Hemd mit einer dunkelroten Halsbinde. Sein Duft nach Moos und Holz war frisch und trotzdem erdig.


  "Sie sehen bezaubernd aus", sagte er leise zu Minerva, als er seine Serviette ausschlug und neben den Teller legte.


  "Danke", sagte sie.


  "Ich hätte Sie fast nicht wiedererkannt."


  "Meine Tochter pflegt einen sehr modernen Kleidungsstil", unterbrach ihre Mutter, bevor Minerva etwas Passendes einfallen wollte. "Ich selbst bin mehr für Traditionalismus, aber was will man machen, wenn sie groß geworden sind? Haben Sie auch Kinder?"


  Falk lächelte: "Nein. Ich bin nicht verheiratet."


  Minerva blickte kurz auf seinen linken Ringfinger und trank dann schnell einen Schluck Wein.


  "Nein?", Berta von Rappenfeld lauerte wie eine Katze auf die Maus. "Wie kommt das?"


  "Ich bin zu viel geschäftlich unterwegs."


  Die Katze witterte fette Beute und beschloss, ihre Krallen auszufahren. "Was ist denn Ihr Geschäft?"


  "Ich leite den väterlichen Glashandel."


  "Bischoff-Glas, Mama", sagte Minerva und wartete ergeben auf den Moment, in dem der Groschen bei ihrer Mutter fiel. Bischoff-Glas hatte unter anderem die riesige Kuppel über der Rennbahn in Iffezheim gebaut. Es war ein riesiges Unternehmen.


  "Natürlich!", sagte ihre Mutter zufrieden. Sie wähnte die fette Beute schon in ihrer Hand. Einen Moment war sie abgelenkt, als Teilnehmer ihres morgendlichen Bewundererkreises an ihr vorbei liefen, und ihr ein angenehmes Mittagsmahl wünschten.


  "Ich möchte Ihnen für Ihre Hilfe heute Morgen noch einmal danken", sagte Falk Bischoff leise zu ihr.


  "Keine Ursache", antwortete Minerva. "Sie sollten den Schaden an dem Wagen schnell reparieren lassen. Sonst rostet er."


  "Wenn der Fall geklärt ist. Ich werde der örtlichen Polizei Dampf machen müssen."


  "Lieber Falk", unterbrach Berta von Rappenfeld ihr Gespräch. Das war normal für sie, genauso, wie jeden schnell beim Vornamen zu nennen. "Was führt Sie hierher? Sind Sie auch für die Silvesterfeierlichkeiten hier? Es wäre wundervoll, dann hätte Minerva doch jemanden, der sie zum Tanzen auffordert." Ja, weil mich sonst niemand auffordern würde, dachte Minerva verbiestert. Ihre Mutter bog die Wahrheit gerne, und wenn sie brach, dann lachte sie und tat so, als wäre es von vorneherein als Spaß gedacht gewesen.


  Bischoff nickte. "Ich bin vor allem geschäftlich hier. Falls es sich nicht vermeiden lässt, werde ich wahrscheinlich auch Silvester hier verbringen. Was sind es denn für Feierlichkeiten?"


  "Oh, Sie müssen bleiben. Ich bestehe darauf. Meine Tochter kann sehr gut tanzen, sie hat lange als Élèvin in der Baden-Badener Schule von Madame Grégor getanzt, und fast hätte sie auch einmal als Prima - ..."


  "Mama, das interessiert den Herrn Bischoff sicher nicht. Das ist zehn Jahre her."


  "Mit zehn Jahren schon Primaballerina?", fragte Falk Bischoff amüsiert. "Das ist doch eine Leistung, die sich sehen lassen kann."


  Minerva atmete tief durch, und ihre Mutter lachte laut. "Sie Charmeur! Natürlich war sie nicht zehn, sondern ..."


  "Jetzt ist es gut", unterbrach Minerva. "Können wir über etwas anderes sprechen, als über mein Alter?"


  Berta von Rappenfeld hob kurz irritiert eine Augenbraue und machte dann eine Geste über den Tisch. "Wo bleiben denn die anderen? Es kann doch nicht sein, dass die uns allein hier sitzen lassen?" Sie rief den Kellner zu sich, der wiederum den Chef des Saales an den Tisch schickte.


  "Die Herrschaften sind noch nicht angereist", bekamen sie zur Auskunft.


  "Wer ist es denn?", insistierte Berta.


  "Eine Delegation des Kaisers aus Berlin, und eine Prominenz, die ich noch nicht ankündigen darf."


  Das verschlug selbst der konversationserprobten Berta die Sprache. Der Saalchef machte dem Essen Platz und wünschte einen guten Appetit. Während sie sich durch die drei Gänge aßen, machte Falk Bischoff eine gute Figur als Meister der leichten Konversation. Er verstand es, ihre Mutter mit gezielten Themenwechseln herauszufordern, und trotzdem die Oberhand zu behalten. Minerva fühlte sich wie ein Beobachter bei einem Duell zweier Fechter: Finten, Riposten und Konterriposten, meisterhaft ausgeführt und nur zur Ertüchtigung der Beteiligten, nicht zum wirklichen Kampf.


  Nach dem Essen wurde ihre Mutter zu deren Entzücken von einem Mann zu einem Digestiv und Gesellschaftsspielen gebeten. Ohne zu zögern verließ Berta ihre Tochter und zog von dannen. Minerva löffelte noch in ihrer Creme und wartete, dass Falk Bischoff sich ebenfalls verabschiedete. Er saß aber ruhig neben ihr und trank seinen Kaffee.


  "Meine Mutter ist manchmal etwas anstrengend", sagte sie schließlich. "Sie steht gerne im Mittelpunkt. Sie war früher auf der Bühne." Warum erzähle ich das alles?, fragte sie sich, aber nun war es geschehen. Es interessierte den Geschäftsmann wahrscheinlich sowieso nicht.


  "Ja, ich weiß", sagte Bischoff zu ihrer Überraschung. "Da hieß sie noch Berta Kluge."


  Jetzt war Minerva wirklich verblüfft. Falk Bischoff lachte, und sie musste auch lächeln.


  "Ich hätte Sie jünger geschätzt", sagte sie, und steckte sich den Löffel in den Mund, um nicht noch mehr zu sagen. Jemand, der ihre Mutter als Frau Kluge kannte, musste älter sein, als Falk Bischoff es war.


  "Meine Eltern waren begeisterte Theatergänger", erklärte er. "Sie hatten eine Sammlung von Unterschriften, und ihre Mutter war einmal eine große Schönheit. Wir haben eine Postkarte von ihr als Olivia in "Was ihr wollt". Mein Bruder und ich haben das Bild oft angesehen, weil sie darauf skandalös wenig anhatte."


  Minerva biss fest auf den Löffel und nahm dann ihre Serviette zu Hilfe, um nicht in prustendes Lachen auszubrechen. Wer hätte das ahnen können? Und wenn ihre Mutter das wüsste, sie, die jetzt als Freifrau so viel Wert auf Standesgemäßheit legte ...


  Falk Bischoff beobachtete sie amüsiert, und als Minerva sich gefasst hatte, sah sie ihn an. "Danke."


  "Nichts zu danken." Er trank seinen Kaffee aus und wollte sich erheben.


  "Einen Moment bitte", sagte Minerva, über sich selbst überrascht. "Die Papiere, die Sie gefunden haben, sind sie nützlich?"


  Der Geschäftsmann blieb sitzen und schüttelte den Kopf. "Leider nicht. Ich kann die Sprache nicht lesen."


  "Ist es eine Fremdsprache? Kann ich es einmal sehen?"


  Bischoff überlegte kurz, sah sich um, aber der Speiseraum war außer ihnen fast leer. Er zog die Papiere aus der Innentasche. Minerva studierte sie kurz. "Sieht aus wie eine slawische Sprache. Was für ein Landsmann war Schüler?"


  Bischoff zuckte mit den Schultern. Minerva überlegte. "Er war doch sicher verheiratet, oder hat sonstige Angehörige." Sie faltete die Papiere wieder und gab sie ihm.


  "Sie sind Gold wert", sagte Bischoff und schüttelte den Kopf.


  Minerva lächelte: "Dann hoffe ich, dass Sie jemanden finden, der sie übersetzen kann."


  "Ich meinte nicht die Papiere, obwohl das auch stimmt."


  Minerva spürte, wie von unten her eine Röte ihr Gesicht überzog. Leider waren ihr Dessertteller und auch das Weinglas leer, und so lächelte sie nur verlegen.


  "Wollen Sie mit mir kommen?", fragte er nun überraschend.


  "Wohin?"


  "Die Familie suchen. Bei der Polizei vorbei gehen. Meinen Wagen fahren."


  "Stopp, stopp!", rief sie aus. "Ja." Das kam schnell und sie wunderte sich über ihre plötzliche Spontaneität.


  "Wunderbar", sagte er, und steckte die Papiere ein. "Erinnern Sie mich bitte daran, dass ich für die Reinigung Ihrer Hosen aufkomme."


  "Ich habe noch ein Paar."


  "Wir treffen uns in einer Viertelstunde in der Halle." Nun stand er doch auf und nahm ihre Hand. Sie versuchte vergeblich durch die dunklen Gläser seine Augen zu sehen, aber es gelang ihr nicht.


  "Bis gleich." Sie beherrschte sich, ihm nicht hinterherzusehen. Einen Moment blieb sie noch sitzen. Dann stand Minerva seufzend auf und suchte den Raum, in dem ihre Mutter wahrscheinlich schon wieder eine Privatvorstellung gab. Aber als sie ihre Stimme hörte, die eine Anekdote zum Besten gab, die Minerva schon hunderte Male gehört hatte, kehrte sie kurzerhand um. Ihre Mutter würde sie nicht vermissen.


  


  


  


  * * *


  Falk Bischoff machte sich nicht viele Gedanken darum, ob es klug gewesen war, die Frau erneut in seine Geschäfte einzubeziehen. Sie hatte gute Ideen und er war die Gesellschaft seines Chauffeurs leid, der sich vor jeder Arbeit drückte. Er hatte den jungen Mann nur mitgenommen, weil er ein Cousin war. Sollte er seine Zeit doch hier vertrödeln, man konnte es schlimmer haben.


  Als er Minerva von Rappenfeld in der Eingangshalle traf, bedauerte er es für einen Moment, dass sie sich tatsächlich wieder umgezogen hatte. In einem Kleid hatte sie ihm besser gefallen. Andererseits machte die Hose den Blick auf die langen Beine und das wohlgeformte Hinterteil der Dame leichter.


  Als sie zum Automobil kamen, zögerte sie nur kurz, wusste aber dann die richtigen Knöpfe zu drücken und nach nur dreimaligem Kurbeln sprang der Wagen problemlos an. Sie setzte sich ans Lenkrad, und er stieg neben ihr ein.


  "Wo haben sie das alles gelernt?", fragte er, als sie auf dem Weg zur Polizeistation waren.


  "Mein verstorbener Mann war Automobilkonstrukteur und Rennfahrer."


  Das erklärte einiges.


  "Darf ich Sie auch etwas fragen?"


  Er nickte. "Warum tragen Sie diese Brille?"


  "Ich hatte einen Unfall. Meine Augen sind ... nun, es ist ein verstörender Anblick für manche Menschen."


  Sie gab Gas, und der Wagen reagierte wie ein Rennpferd, dem man die Peitsche zeigte. Er sah kurz zu ihr hinüber: sie hatte wieder diese Fliegermütze auf und eine Schutzbrille über den Augen. Jetzt, wo er wusste, dass sie eine Frau war, erkannte er unter der Schutzkleidung die feinen Gesichtszüge, die gerade Nase, das entschlossene Kinn und die vollen, sinnlichen Lippen. Sie war eine schöne Frau, die sich hinter Männerkleidung versteckte, und er fragte sich, warum.


  


  Auf der Polizeistation gab man ihm zu verstehen, dass Beamte an allen wichtigen Verkehrswegen postiert waren, und alle verdächtigen Fahrzeuge überprüften. Die Freifrau war bei dem Automobil geblieben, und als er aus dem Gebäude trat, beugte sie sich gerade über den Motor. Ja, ein äußerst ansehnliches Hinterteil ...


  "Gibt es ein Problem?", fragte er und betrachtete die Maschine, die unter der grünen Haube für den Antrieb sorgte. Die Frau fuhr erschrocken hoch.


  "Nein", antwortete sie schnell. "Ich wollte nur mal ... ich meine, das ist ein Wunderwerk."


  "Ich sehe nur Rohre, Kabel, Messing und Emaille."


  Die Freifrau lachte. "Hat das was mit Ihrem Unfall zu tun, oder haben Sie wirklich keine Ahnung von so einem Automotor?"


  Falk richtete sich überrascht auf: So schnell hatte noch niemand Witze über seine Augen gemacht.


  "Ich interessiere mich nicht sonderlich für Automobile", gab er dann aber zu. "Sie sollen mich zuverlässig und schnell transportieren, das ist alles, was ich von ihnen will."


  "Warum haben Sie sich dann diesen Wagen gekauft?", fragte die Adelige und klappte die Motorhaube zu. "Es hätte praktischere und günstigere Modelle gegeben."


  Falk lehnte sich gegen den Kotflügel und verschränkte die Arme. Er hob das Kinn und sah die Freifrau herausfordernd an: "Finden Sie nicht, so ein Automobil steht mir zu?"


  Sie verschränkte ihrerseits die Arme, betrachtete ihn und dachte nach. "Es ist, wie ein Rennpferd vor eine Straßenbahn zu spannen. Und nein, ich finde, der Wagen gehört zu jemandem, der ihn zu schätzen weiß, und der ihn auf den schönsten Straßen der Welt fährt, oder einmal den Asphalt einer Rennstrecke schmecken lässt. Oder gar den Grand Prix ..." Sie brach ab und setzte sich entschlossen die Schutzbrille auf.


  "Wohin soll es jetzt gehen?", fragte sie plötzlich kühl.


  Falk stieg ein und sagte nur: "Glashütte."


  Sie sagte kein Wort und er auch nicht.


  


  An der Glashütte angekommen, wollte die Freifrau wieder draußen warten, aber er wollte sie unbedingt dabei haben. Sie fügte sich, obwohl er das Gefühl hatte, sie tat es aus Neugierde und nicht ihm zuliebe. Letztlich war das aber egal, Hauptsache, er hatte noch ein paar Augen und Ohren, die den Fall beobachteten.


  "Ich möchte mit Herrn Zauner sprechen", gab er dem Fräulein am Empfang zu verstehen.


  "Ich weiß nicht ..."


  Falk interessierte sich nicht für Ausflüchte: "Er ist sicher da, und ich will ihn sprechen. Sagen Sie ihm das."


  Sie warteten ein paar Minuten und wurden dann in ein Büro geführt. Albert Zauner residierte im ersten Stock über den Fabrikationshallen und hatte von seinem Raum aus einen imposanten Blick über die umliegende Landschaft. Er konnte das aber heute sicher nicht genießen, da man ihm die Anspannung ansah. Er begrüßte Falk zurückhaltend und die Freifrau nach ihrer Vorstellung angemessen respektvoll.


  "Gibt es etwas Neues?", fragte Bischoff knapp.


  "Nein", antwortete Zauner und schüttelte bedauernd den Kopf.


  "Das ist doch nicht möglich!", polterte Falk. Er wurde ärgerlich. "Hören Sie, Herr Zauner", sagte er wütend, "ich bekomme gerade das Gefühl, Sie wollen kein Geschäft mit mir machen. Sie wissen, dass ich mein Angebot in dieser Form nur aufrechterhalten kann, wenn ich die Erfindungen des Herrn Schüler mit einkaufe. Ansonsten ist dem Standort hier nur noch eine kurze Lebensdauer beschieden."


  Der Besitzer der Fabrik verkrampfte seine Hände um ein Blatt Papier und zwang sich, es loszulassen, bevor er es zerknüllte. Zauner suchte offenbar nach Worten, und Falk bekam das ungute Gefühl, etwas verpasst zu haben.


  "Reden Sie endlich", befahl er laut.


  "Nun, Herr Bischoff", begann Zauner langsam. Dann straffte er sich: "Ich muss Ihnen hier gestehen, dass Sie nicht der einzige Interessent waren. Äh- sind."


  "Wie bitte?" Falk beugte sich nach vorne und knallte eine Hand auf die Tischplatte. "Sie haben noch mit jemand anderem verhandelt? Was soll das? Was treiben Sie für ein Spiel?"


  Zauner holte ein Taschentuch aus seinem Anzug und wischte sich die Stirn. "Sie müssen das verstehen, es geht doch um meine zukünftige Existenz."


  "Ich muss nichts verstehen. So behandelt man keinen Geschäftspartner. Wir sind nun seit einigen Monaten in Verhandlungen, und Sie erzählen mir das heute? Ich bin hierher gekommen, weil ich Ihnen ein faires Angebot gemacht habe, und das wissen Sie genau."


  "Ja", gab der Mann zu. "Das Angebot ist fair ... Aber die Anderen bieten mehr."


  Falk ließ sich in seinem Stuhl zurückfallen und schloss die Augen. Verdammt, fluchte er innerlich. Verdammt, verdammt, verdammt. Dann atmete er tief durch.


  "Wer ist mein Mitbewerber?"


  Zauner zögerte. Falk sprang auf und beugte sich über den Tisch. Ihm war danach, den alten Mann am Schlafittchen zu packen und ordentlich durchzuschütteln, aber der Inhaber der Glasfabrik verkaufte sie ja nur, weil es schlecht um seine Gesundheit stand und er sich in den Süden zurückziehen wollte. Den kranken Mann vorzeitig aus dem Leben zu schütteln würde ihn hier nicht weiterbringen.


  "Ich erfahre es doch sowieso bald", sagte Falk betont ruhig, aber sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von dem anderen Mann entfernt.


  "Es ist der Kaiser", entfuhr es dem Fabrikanten wie ein letzter Atemzug. Falk richtete sich auf und ballte die rechte Faust. Dann atmete er betont aus und trat ein paar Schritte zur Seite ans Fenster. Plötzlich musste er lachen.


  "Der Kaiser? Sie verkaufen sich also an die Preußen?", fragte er, ohne den Mann anzusehen.


  "Sie bieten mir mehr." Das klang schuldbewusst. Zauner wusste, dass er sich damit hier in der Gegend keine Freunde machen würde. Wahrscheinlich war es ihm aber egal, denn er hatte ja sowieso vor, dem Klüngel den Rücken zu kehren.


  Falk dachte nach. Konnte er es sich leisten, mehr zu bieten? Und wenn ja, wie viel mehr? Was boten die Preußen? Und noch wichtiger, warum boten die Preußen?


  "Sie haben denen von den Erfindungen des Herrn Schüler erzählt?", sprach die Freifrau seine Frage aus. Falk drehte sich um und sah ihr ins Gesicht, aber sie lächelte den Glashüttenbesitzer freundlich an.


  "Es war ein Inspektor da. Und dann kamen die Steuerbeamten ..."


  "Ich verstehe", sagte die Freifrau, und Zauner sah sie überrascht an. "Ja, ich kenne das. Man macht eine Erfindung, und noch bevor sie voll erprobt und spruchreif ist, wollen die Preußen einen schon höher einstufen. Oder man überlässt ihnen gleich das Patent."


  "Wir haben es ja noch nicht einmal eintragen lassen, das wollten wir dem Herrn Bischoff überlassen ...", sagte Zauner erregt. "Irgendjemand muss uns verraten haben."


  "Beruhigen Sie sich", sagte die Frau. "Es geht Ihnen ja offensichtlich sehr schlecht. Warum überlassen Sie das nicht uns? Der Herr Bischoff kann dann für Sie mit den Preußen verhandeln." Sie sah ihn an und Falk bemerkte, dass ihm der Mund offen stand. Er nickte schnell und setzte sich neben diese unglaubliche Frau, die ihm vielleicht gerade den Abschluss rettete.


  Zauner überlegte sichtbar. Das Taschentuch kam noch einmal zum Einsatz.


  "Hören Sie, Herr Zauner", sagte Falk vorsichtig. "Wissen die Preußen denn schon, dass der Prototyp und das Laborbuch gestohlen wurden?"


  "Nein", gab Zauner zu.


  "Nun, dann ist es doch mehr als fraglich, ob sie den versprochenen höheren Preis zahlen werden. Die Freifrau von Rappenfeld-Zähringen hat da ganz recht. Ich würde es gerne für Sie übernehmen, und mich an Ihrer Stelle mit den Preußen auseinandersetzen."


  * * *


  Minerva wusste ganz genau, dass Bischoff ihren vollen Adelstitel bewusst so deutlich einsetzte. Die Zähringer waren ein altes Adelsgeschlecht, der Markgraf von Baden selbst gab sich den Beinamen Herzog von Zährigen. Ihr Mann war ein Zähringer gewesen, in der Erbfolge aber weit weg vom Markgrafen. Trotzdem war die Bindung an ein altes Adelsgeschlecht für den badischen Fabrikbesitzer natürlich ein starker Grund, seine Sympathien eher in diese Richtung zu lenken, als zu dem misstrauisch und widerwillig geduldeten preußischen Bündnispartner. Das Großherzogtum Baden war zwar freudig in die Reichsgründung gegangen, aber der preußische Wille zur absoluten Einheit widersprach dem badischen Freiheitsgedanken, und so hoch oben im Schwarzwald empfand man sich sowieso weit weg von jedem politischen Gefüge.


  Zauner hatte tatsächlich Panik vor den Preußen, und Minerva wusste, dass das berechtigt war. Die Preußen betrachteten jede neue Erfindung als die ihre und forderten die Verfügung für das Militär. Was auch immer Enno Schüler erfunden hatte, es war wahrscheinlich militärisch nutzbar.


  "Aber der Herr Bischoff wird weiterhin den Preis bezahlen, den sie beide bis jetzt verhandelt haben", fügte sie nun hinzu. Sie spürte Falk Bischoffs Verblüffung ob dieser Dreistigkeit, aber er konnte nicht anders, als zu nicken und ihr zuzustimmen.


  "Haben Sie denn die Papiere fertig?", fragte Minerva sanft.


  Zauner nickte.


  "Dann werden wir Ihnen jetzt einen Moment Zeit geben, alles vorzubereiten, und wenn Sie so weit sind, dann können Sie den Rest getrost dem Herrn Bischoff überlassen." Minerva stand auf und sah zu Falk hinunter. Sie konnte durch die dunklen Gläser nicht erkennen, was in ihm vorging, aber sie ahnte, dass er darüber nicht glücklich war. Er ließ es sich jedoch Gott sei Dank nicht anmerken.


  "Wo soll es denn hingehen, Herr Zauner?", fragte sie scheinbar nebenbei.


  "Ich ...", sagte der Mann verblüfft, dann ordnete er sich und ein Lächeln zog seine Falten tiefer nach. "Ich habe mir ein Haus in Capri reservieren lassen. Waren Sie schon einmal dort? Immer Sonne, das Meer, Zypressen ..."


  "Meine Mutter hatte ein Gastspiel in Capri, als sie noch auf der Bühne stand", erzählte Minerva, und legte eine Hand auf Bischoffs Arm. "Wunderschön soll es dort sein, und die Italiener sind so ein liebenswertes Volk, ganz anders als die steifen Deutschen. Man soll dort wundervoll entspannt leben können."


  Sie drehte sich zur Tür und zog den verblüfften Geschäftsmann mit sich.


  "Was soll das jetzt?", fragte er grollend, als die Außentür sich hinter ihnen schloss.


  "Machen Sie sich keine Sorgen", sagte Minerva und ließ seinen Arm los. Sie ging schnell ein paar Schritte und drehte sich dann zu ihm um.


  "Wenn wir ihn nun auch noch unter Druck gesetzt hätten, dann wären wir nicht besser als die Preußen gewesen. Er wird unterschreiben, glauben Sie mir." Sie drehte sich wieder um und folgte einem Pfad, der an einem kleinen Wäldchen entlang führte.


  "Wo haben Sie so verhandeln gelernt?", fragte Bischoff, als er sie einholte.


  "Mein Mann ...", sie lächelte bei der Erinnerung, "nun, er war ein Erfinder, ein Bastler, ein Träumer. Nein, ein Visionär. Aber das kostet alles Geld, Prototypen bauen, Testreihen fahren. Die Werkstatt, das Material, die Handwerker ... Ich regelte das für ihn. Ich lernte, die Menschen hinzuhalten, mit Versprechen auf eine Belohnung, mit nichts als Zeichnungen von seinen Entwürfen und die Aussicht auf einen Sieg und internationalen Ruhm. Ich lernte, dass für manche Menschen Visionen einen stärkeren Reiz ausüben, als Geld.


  Das gilt nicht für alle, aber bei Zauner bin ich mir eigentlich ziemlich sicher. Er ist hilflos und überfordert. Und krank. Der möchte nur noch in die Sonne."


  Sie war überrascht, als Falk Bischoff sie am Arm fasste und zum Anhalten zwang. Sein Gesicht sah grimmig aus, und sie bekam ein wenig Angst, dass sie sich möglicherweise getäuscht hatte, oder doch zu weit gegangen war.


  "Hören Sie", sagte er leise, aber mit einer sehr tiefen Stimme. "Ich bin es nicht gewohnt, dass man mir in meine Geschäfte reinredet. Ich hoffe für Sie, dass Sie recht haben. Wenn nicht, dann schulden Sie mir eine Menge."


  Minerva hob ihren Kopf und machte sich los. "Ich habe recht. Und sie sind ein sturer Bock." Der letzte Satz war ihr herausgerutscht.


  Die Falte über der Nasenwurzel erschien wieder, aber er schien mehr verblüfft als wütend. "Sie sind ein unfassbar absonderliches Weib."


  "Ich nehme das als Kompliment und bedanke mich artig", entgegnete sie und machte einen kleinen Knicks. "Wir sollten zurückgehen." Mit diesen Worten ging sie an ihm vorbei, damit er ihr nicht ansehen konnte, dass sie zwischen Lachen und Furcht schwankte.


  


  * * *


  Zauner hatte unterschrieben, und Falk fühlte sich einerseits freudig erregt, andererseits immer noch beunruhigt und ungeduldig. Die Freifrau plauderte mit dem ehemaligen Inhaber, und als sie über etwas lachte, was dieser von sich gab, wallte in Falk erneut ein Begehren auf.


  Er hatte selten das Gefühl, jemanden zu brauchen, und das nicht nur in dem Sinne, dass er zum Beispiel auf einen Chauffeur angewiesen war. Er hatte eine strikte Arbeitsteilung mit seinem Bruder, da er es eigentlich nicht ertrug, wenn man ihm in seine Pläne pfuschte. Aber die Art, wie diese Frau hier vorgegangen war, imponierte ihm. Vor allem, obwohl sie es eigentlich nicht musste, denn was hatte sie schon davon? Aber da war sie, und Falk wollte sie haben. Er wollte, dass sie bei ihm stand, neben ihm ging, für ihn lachte. Und verdammt, er wollte sie auch in seinem Bett.


  Das wurde ein bisschen viel, und er verließ den Raum zu einem ersten ungestörten Rundgang durch die gerade gemachte Eroberung. Die Arbeiter in der Produktion grüßten ihn zwar freundlich, aber sie wussten noch nicht, dass er ihr neuer Chef war. Eigentlich interessierte ihn dieser Teil der Fabrik auch nicht wirklich. Das Glas, welches sie hier herstellten, war nichts Besonderes, und es gab die Firma schon so lang, dass es langsam mühsam wurde, aus der nahen Umgebung genug Brennholz für die Produktion zu bekommen.


  Falk war eigentlich erst aufmerksam geworden, als ein Sodavertreter seine Firma besuchte und ihm bei einem Abendessen erzählte, dass hier Experimente mit Æther gemacht wurden. Das hatte er sich ansehen müssen und war also vor drei Monaten das erste Mal auf Enno Schüler getroffen. Er hatte in ihm sofort einen genialen Wissenschaftler erkannt; ein Genie, der die Natur von Glas verinnerlicht hatte, und es meisterhaft verstand, mit verschiedenen Flussmitteln zu hantieren, um das gewünschte Ergebnis zu erhalten.


  Schüler hatte ihm damals natürlich nur wenig verraten, es reichte aber, um Falk davon zu überzeugen, dass er die Fabrik haben musste. Er wandte sich nach rechts, um den Raum mit den Öfen zu verlassen und ging über den Gang zu der Werkstatt des Meisters. Vielleicht war der Geselle ja jetzt gesprächiger. Tatsächlich war Hartmut Weidner da und hantierte mit der Glaspfeife über einem Brenner. Als Falk hinter ihn trat, zuckte er zusammen und stieß den Rohling unsanft auf die Tischfläche. Falk nahm ihm die Pfeife aus der Hand und unter unablässigem Drehen und Blasen formte sich wieder die Kugel, die der Geselle auf seine Geste hin schließlich abschnitt und vorsichtig mit der Zange zum Auskühlplatz trug.


  Falk stellte den Brenner ab und legte die Glasflöte auf den Tisch.


  "Was machen Sie da?", fragte er den Gesellen.


  "Ich musste etwas testen", antwortete dieser ausweichend.


  "Hier wird erst mal nichts getestet", befahl Falk.


  "Warum?", fragte der Geselle aufsässig.


  "Ich habe den Laden hier gerade gekauft, und würde nun gerne von Ihnen wissen, was Sie mir über Schüler und seine Erfindungen erzählen können." Falk legte sein Sakko ab, hier drin war es sehr warm. Er setzte sich auf einen Schemel und deutete auf einen zweiten Holzstuhl.


  "Setzen Sie sich."


  "Ich weiß nichts", sagte der Geselle mürrisch, gehorchte aber.


  "Herr Weidner", sagte Falk ruhig, obwohl es in ihm brodelte. "Sie sind meines Wissens nach seit über zehn Jahren Geselle hier. Wie alt sind Sie? Zweiundzwanzig?"


  Weidner nickte. Seine Augen wichen dem Blick von Falk aus. Das war an sich nicht verdächtig, er war das gewohnt. Die Brille verwirrte viele Menschen. Aber der Blick ging immer wieder in eine bestimmte Richtung. Falk sah in der Ecke der Werkstatt einen großen Schrank.


  "Sie kommen mir nicht ganz einfältig vor. Sie müssen Schüler ja zur Hand gegangen sein, so wie Sie mir gerade zur Hand gegangen sind. Erzählen Sie mir, was er gemacht hat."


  "Sie wissen doch das meiste", sagte Weidner immer noch defensiv.


  "Das reicht aber nicht!", brüllte Falk. Der Geselle zuckte zusammen. "Ihr Meister ist tot, erschlagen! Und Sie behaupten steif und fest, nicht zu wissen, was dazu geführt hat? Das glaube ich Ihnen nicht. Aber ich kann Sie auch gerne rauswerfen, glauben Sie bloß nicht, dass Sie als Glasbläser dann irgendwo ein Bein auf den Boden bekommen!"


  "Der het immer nur alles in sein Buch geschriebe", wehrte sich der Geselle nun. Seine dicken Lippen schürzten sich zu einem Schmollmund. "Ich durft nur rühre und abschneide und ab und zu mal was blasen."


  "Aber Sie haben doch Augen, Sie müssen sich doch etwas zusammengereimt haben."


  "Er het immer mit Æther experimentiert. Des isch Teufelszeug." Der Geselle bekreuzigte sich. "Damit wollt ich sowieso nichts zu tun habe."


  Falk stand auf und packte den pummeligen Jüngling am Kragen seines schmuddeligen Hemdes. Er hatte die Faxen dicke: "Wieso experimentierst du dann ein paar Stunden später selbst damit? Du lügst!" Er zog den Burschen hoch und zeigte auf die zusätzliche Leitung, die an dem Brenner hing, und die zu einem kleinen Ætherfass führte.


  "Hör mir jetzt genau zu: Ich glaube, dass du etwas mit dem Tod zu tun hast. Und ich werde dich jetzt den Polizeibeamten ausliefern. Die holen das dann schon aus dir heraus."


  Der Junge war zu ängstlich, um sich zu wehren, und sein Mund öffnete und schloss sich wie bei einem Fisch auf dem Trockenen. "Ich hab nix ...", blubberte er schließlich.


  "Herr Bischoff", sagte eine Stimme hinter ihm scharf. "Lassen Sie doch den jungen Mann in Ruhe." Falk ließ den Burschen tatsächlich los und drehte sich um. Die Freifrau stand in der Tür und sah ihn empört an. Dann trat sie in den Raum und schloss die Tür.


  "Ich bin mir sicher, der Herr Weidner möchte uns jetzt alles erzählen, ohne dass wir ihm nachher ein neues Hemd kaufen müssen."


  Falk war drauf und dran die adelige Frauensperson aus dem Raum zu werfen. Sein Begehren war verpufft und er konnte es kaum glauben, dass sie ihm schon wieder in seine Angelegenheiten dreinredete. Er ging einen Schritt auf sie zu und wollte ihr gerade erklären, was er von ihr hielt, als der Geselle zu sprechen begann.


  "Ich heb nie ebbes mache dürfe, immer hats gheisse: Du bisch zu blöd dafür, oder: später, oder: des geht di nix ah." Der junge Mann wischte sich erregt die Augen und zeigte auf den Platz, wo man an einem sauberen Fleck erkennen konnte, dass das Blut des Meisters weggewischt worden war. "Der Alte het mir nix gsait, aber ich bin net blöd. Ich habs gsehe, und ich habs ghört."


  "Was?", fragte Falk.


  "Das er mit denne Glasmänner gschproche het."


  Falk schüttelte verständnislos den Kopf. "Was für Glasmänner?"


  "Na, denne vom Berg."


  "Gibt es dort noch andere Glasmacher?", fragte die Freifrau.


  "Nä, die Glasmänner! Die Verdorbene, die Geischter, die us dem Berg kumme, und für einen arbeite, wenn man des will."


  Falk schüttelte den Kopf: "Hast du getrunken? Verdorbene?"


  "Ich hab nix trunke. Sisch die Wahrheit. Und ich will damit nix zum tun habbe. Ich hab ihm gsait, da kann nix Gutes draus komme." Der Geselle zeigte mit zitterndem Finger auf den Schrank, zu dem er am Anfang des Gesprächs so oft geschielt hatte.


  Falk ging dorthin und rüttelte an der Tür. Verschlossen. Der Schrank war zwar alt, aber ziemlich massiv, und er brauchte irgendein Werkzeug, um ihn zu öffnen. Oder den Schlüssel.


  "Wo ist der Schlüssel?"


  "Wo der jetzt isch weiss i net", sagte Weidner. "Ich will damit nix zum do habbe. Wenn Sie das uffmache, dann bin i weg."


  "Du gehst nirgendwo hin, Bürschchen", sagte Falk wütend. So ein Unsinn!


  "Warten Sie bitte einen Moment?", fragte die Freifrau, und sah erst Falk, und dann den Gesellen an. Sie ging vor dem jungen Mann in die Hocke. Was fiel ihr ein, ihn vor dem Angestellten einfach zu unterbrechen?


  "Was ist so schlimm an den Glasmännern?", fragte sie.


  "Des sind Verdorbene. Der Pfarrer sait immer, mer soll net mit denne rede. Und auch nit mit denne ausm See. Die sin vom Teufel gschickt, uns zu versuche. Aber der Meister hets gmacht, und dann isch der jeden Tag kumme, und het meine Arbeit gmacht. Also, nit ganz, aber der Meister het mehr mit dem g'arbeit als mit mir."


  "Und der Meister hatte sicher einen Schlüssel für den Schrank", sagte die Adelige leise. "Hatte er keine Angst vor dem Zorn des Pfarrers?"


  "Der het glacht. Die sind halt Zuezogene. Der Meister isch emol Zigeuner gsi. Die sin sowieso gottlos."


  Die Freifrau sah Falk an, und er atmete tief durch, um nicht wieder wütend zu werden. Blödes Geschwätz! Aber das mit der Abstammung erklärte die fremde Sprache auf den Blättern. Es musste also eine Zigeunersprache sein.


  "Wo sind die Schlüssel?", fragte Falk.


  "Weiss i net. Der Meister hat si immer am Gürtel g'hat. Vielleicht beim Chef."


  "Sie warten hier", sagte Falk zu dem Gesellen. "Und Sie kommen mit mir." Also sie auf dem Gang waren und die Tür geschlossen war, packte er sie am Arm und sagte zornig: "Sie mischen sich in Zukunft nicht mehr in Gespräche mit meinen Angestellten ein."


  "Na, Ihre Art der Gesprächsführung hat Sie ja sehr viel weitergebracht. Und jetzt lassen Sie mich sofort los."


  * * *


  Minerva hatte noch nie mit einem Mann so gesprochen. Sie hatte es auch nicht nötig gehabt. Dieser ungehobelte Klotz, den sie erst seit ein paar Stunden kannte, brachte sie völlig aus der Fassung! Was war mit dem los?


  Er ließ sie tatsächlich los, drehte sich weg, und sie atmete erleichtert aus. Für einen kurzen Moment hatte sie gedacht, er würde sie anschreien. Bei Gott, war das ein Mann! Sie verglich ihn unwillkürlich mit ihrem verstorbenen Ehemann. Andreas von Zähringen war eine Frohnatur gewesen. Groß und gut aussehend, auf eine völlig unaufdringliche Art. Er war einer jener Menschen, die immer so aussahen, als kämen sie gerade aus dem Bett, immer auf eine entspannte Art zerzaust und doch unwiderstehlich. Er hatte wie sie die Formalitäten der feinen Gesellschaft gehasst, aber er verstand sich hervorragend darauf, jeden seiner Fehltritte mit seinem lausbubenhaften Grinsen zu entschuldigen. Er hatte Minerva mit dieser Leichtigkeit des Seins mitgerissen, in seiner Gegenwart war auch sie spontan und lebenslustig gewesen.


  Dieser Falk Bischoff dagegen war eine Naturgewalt. Er war unausweichlich wie ein Gewitter, vor dem man Schutz suchen musste, dessen Wüten man atemlos und ängstlich beobachtete, das man aber herbeisehnte, wenn die Tage zu schwül und die Stimmung zu drückend war. Sie fand ihn einerseits schrecklich anmaßend, und trotzdem irgendwie attraktiv. Seine Undankbarkeit war jedoch ein Punkt, der ganz klar gegen ihn sprach, und sie nahm sich vor, sich lieber wieder auf ihre eigenen Angelegenheiten zu konzentrieren und ihm die Lösung des Geheimnisses allein zu überlassen.


  Sie ging trotzdem hinter ihm her, und als er gerade in das Treppenhaus abbiegen wollte, öffnete sich die Eingangstür. Drei Männer betraten die Halle und Falk Bischoff blieb wie vom Donner gerührt stehen.


  Die Männer trugen lange grüne und graue Uniformmäntel, an denen doppelreihig messingfarbene Knöpfe blinkten. Die Stiefel glänzten blank und die Schnurrbärte waren gezwirbelt. Minerva war ebenfalls stehen geblieben und der vorderste Mann trat auf sie zu, klemmte sich seine Mütze unter den Arm und verbeugte sich: "Hauptmann Richard zu Kirchbronn, zu ihren Diensten." Er streckte seine Hand aus und Minerva reichte ihre. Er deutete den Handkuss an und blickte ihr dann in die Augen. Sie lächelte unwillkürlich: Es steckte ein unübersehbarer Schalk in diesem Blick. Die dunkelblauen Augen musterten sie in unverschämter Weise, sodass sie sich fast nackt vorkam. Der Hauptmann hatte ein unglaublich männliches Gesicht, eine starke Kinnlinie und dichte Augenbrauen, dazwischen eine prägnante Nase und einen großen sinnlichen Mund.


  "Mit wem habe ich das Vergnügen?", fragte er, und sah ihr dabei immer noch unverwandt in die Augen. Minerva wurden die Knie weich. Das war ein Bild von einem Mann!


  "Das ist die Freifrau von Rappenfeld-Zähringen und ich bin Falk Bischoff. Ich bin der Besitzer dieser Hütte." Bischoff stand plötzlich neben ihr und der Blick der blauen Augen löste sich widerstrebend von ihren, um sich mit dem männlichen Konterpart zu beschäftigen. Der Soldat hielt ihre Hand noch einen Moment lang fest, dann ließ er sie los und straffte sich. Er war groß, noch größer als Falk, und zwischen den beiden brannte sofort die Luft.


  "Laut meinen Informationen ist der Besitzer ein Herr Albert Zauner", sagte der Hauptmann und hob zweifelnd eine Augenbraue.


  "Das war er bis vor etwa einer Stunde", entgegnete Falk knapp. "Wir haben die Verträge vor Kurzem unterzeichnet."


  Die Wangenmuskeln des Soldaten zeigten seine Wut, und er drehte sich kurz zu seinen Männern um. "Wartet hier." Minerva sah an ihm vorbei und erschrak. Einer der Männer war ein Mannwolf, unübersehbar. Sie hatte schon davon gehört, dass die Preußen solche Veränderte in ihren Diensten hatten, aber solch ein Wesen so nah zu sehen, war für Minerva ungewohnt.


  "Können wir uns unterhalten?", fragte der Hauptmann. "Herr Zauner sollte auch dabei sein."


  Bischoff zögerte, nickte dann. "Ich war gerade auf dem Weg in sein Büro." Er bot Minerva den Arm und sie begegnete dem Blick des Hauptmanns, der sie amüsiert betrachtete. Auf dem Weg nach oben knabberte Minerva an ihrer Unterlippe, eine Angewohnheit, die sie hasste, weil sie ihre Unsicherheit verriet.


  Bischoff klopfte kurz, und der ehemalige Besitzer der Glashütte bat ihn erfreut herein. Sein Gesichtsausdruck änderte sich allerdings dramatisch, als Hauptmann zu Kirchbronn den Raum betrat. Zauner hielt sich an der Lehne seine Stuhles fest wie an einem Rettungsanker und seine Augen irrten zwischen den jetzt eiskalten blauen des Hauptmanns und der undurchdringlichen Brille von Bischoff hin und her.


  Als Minerva sich gesetzt hatte, nahm der Hauptmann neben ihr Platz und Bischoff stellte sich neben Zauner hinter den Schreibtisch.


  "Ich bin überrascht zu hören, dass Sie schon verkauft haben", sagte zu Kirchbronn langsam aber deutlich wütend.


  "Ich war schon lange in Verhandlungen mit Herrn Bischoff", erwiderte Zauner eifrig. "Es sind unvorhergesehene Dinge geschehen ..."


  "Es gab einen Todesfall", sagte Bischoff kalt.


  "Aha. Wer ist gestorben? Und was hat das mit dem Verkauf zu tun?", fragte der Hauptmann und zog seine blütenweißen Handschuhe aus.


  "Der Meister, Enno Schüler, wurde grausam erschlagen." Bischoff stützte sich mit beiden Händen auf die Schreibtischplatte. "Wir sind gerade dabei, die Umstände des Todes zu klären. Leider sind auch die Erfindung und alle Aufzeichnungen darüber gestohlen worden. Es gibt also nichts von Interesse mehr hier für Sie."


  Der Soldat nickte, und sagte dann: "Na, das lassen Sie mich selbst entscheiden, oder? Was hier von Interesse für den Kaiser ist, oder nicht, das können Zivilpersonen manchmal nicht begreifen."


  "Das mag wohl sein", sagte Bischoff steif. "Aber bei allem, was Sie nun wissen wollen, müssen Sie sich an mich wenden."


  "Schön, Herr Bischoff. Das werde ich dann tun. Ich spreche hiermit mein Mitleid für Ihren Verlust aus, Herr Zauner. Und damit auch Ihnen, Herr Bischoff. Ich hoffe, die Investition wird sich dennoch für Sie auszahlen." Der Soldat stand auf. "Falls es noch irgendetwas gibt, was einer der Herren dem preußischen Heer zu sagen hat, sie finden uns über Silvester im Hotel Waldesruh."


  Minerva biss sich auf die Lippe, an der sie die ganze Zeit weiter geknabbert hatte. Das war die Delegation des Kaisers, die bei ihnen am Tisch sitzen würde! Das konnte ja heiter werden. Etwas verdattert gab sie dem Hauptmann erneut ihre Hand, damit der sich verabschieden konnte. Ohne Handschuhe waren seine Hände noch größer, und die Berührung fast eine Liebkosung. Sie hatte den metallischen Geschmack von Blut auf ihrer Zunge und zog die aufgebissene Lippe in ihren Mund.


  "Sehen wir uns wieder?", fragte der Soldat, als befänden sie sich allein in dem Raum, und nicht unter den wütenden Augen von Falk Bischoff.


  "Ich denke schon", antwortete Minerva leise, und schluckte.


  "Ich freue mich darauf. Habe die Ehre." Der Soldat zog seine Handschuhe wieder an, setzte seine Mütze auf und verließ den Raum.


  


  * * *


  Falk starrte auf die Freifrau, die ihrerseits dem Soldaten hinterher sah. Neben ihm gab der ehemalige Besitzer der Glashütte eine Art Winseln von sich, als ihm die aufgestaute Erregung schlagartig entwich. Falk riss sich los und legte dem Mann die Hand auf die Schulter. "Sie haben es hinter sich", sagte er. "Gehen Sie nach Hause. Ach, eine Frage noch: wo ist der Schlüsselbund des Meisters und wo hat er gewohnt?"


  Zauner sah ihn verblüfft an: "Der Schlüssel ...? Welcher Schlüssel?"


  Falk erklärte geduldig die Sachlage, um zu erfahren, dass der Schlüssel wohl mit dem Toten zum Dorfdoktor gebracht wurde.


  "Wo der gewohnt hat?", antwortete Zauner auf die nächste Frage. "Na, irgendwo hier im Ort, was weiß ich?", war die weitere hilflose Auskunft.


  "Gehen Sie nach Hause. Ich hoffe, Sie reisen nicht so bald ab?", wollte Falk noch wissen.


  "Nein, ich wusste ja nicht ... ich werde erst im neuen Jahr abreisen. Es wird ja auch ein paar Tage dauern, bis das Geld auf meinem Konto gutgeschrieben ist und ich den Kauf des Hauses bestätigen kann."


  "Ja. Ich werde das sofort veranlassen. Kann ich Ihr Telefon nutzen?" Falk hatte den Hörer schon in der Hand, schließlich war es ja jetzt eigentlich sein Apparat. Er ließ sich zu seiner Bank durchstellen.


  Zauner stand einen Moment unschlüssig herum, nahm dann ein Foto auf, welches ihn vor der Glashütte zeigte, und starrte schließlich nachdenklich durch das Fenster. Die Freifrau stand auf und legte ihm eine Hand auf den Arm.


  "Zweiunddreißig Jahre", sagte Zauner leise. "Jeden Tag habe ich hier hinausgesehen. Immer durch die Scheibe auf die Welt. Sommers wie Winters. Ich habe nur geschuftet. Und jetzt?" Er sah die Adelige an. "Ich glaube, ich lebe nicht mehr lang." Falk konnte ihn nur verstehen, weil er gerade auf seinen Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung wartete.


  "Sie werden noch viele herrliche Dinge sehen", sagte sie beruhigend. "Italien ist wunderschön."


  "Ich will in der Wärme sterben", sagte Zauner.


  "So schnell stirbt sich's nicht." Sie hakte sich bei dem dünnen Mann ein und er straffte sich für sie. "Begleiten Sie mich nach unten?", fragte sie leise. Er nickte und sie verließen den Raum. Falk sah ihr hinterher und vermerkte wieder ihre besondere Magie. Sie hatte den Mann nur durch ein paar Worte und eine Berührung aus seiner Trauer geholt. Und ihm schließlich durch ihre Weiblichkeit die Chance gegeben, Stärke und Männlichkeit zu zeigen.


  Als Falk alles geklärt hatte, trat er auch an das Fenster und sah nach unten. Hoffentlich hatte er keinen Fehler gemacht. Der Tag war ganz und gar nicht so verlaufen, wie er das geplant hatte, und es gefiel ihm nicht. Es war ein unwägbares Risiko, welches er hier mit dem Kauf eingegangen war. Wenn er die Erfindungen des Meisters nicht fand, dann war der Kaufpreis nicht zu rechtfertigen. Nicht, dass sich Falk Bischoff vor jemandem hätte rechtfertigen müssen, außer vor sich selbst. Ihm würde schon etwas einfallen, was er mit dem Standort hier machen konnte, damit das Geld nicht ganz umsonst gewesen war, und sein Bruder würde es nicht wagen, ihn zu kritisieren.


  Aber Falk ging solche Risiken für gewöhnlich nicht ein. Seine Unternehmungen waren wohlkalkuliert und der Erfolg gab ihm recht. Das finanzielle Polster, welches seine Investitionen ihnen brachte und der gesellschaftliche Aufstieg, das waren bis heute seine Triebfedern gewesen.


  Wenn er jetzt über den Mord und den Diebstahl nachdachte, dann durchzog ihn eine ganz andere Erregung. Ein Geschäft zu kaufen war eine kühle Rechnerei, aber dieser dreiste Vorfall, das traf ihn irgendwie persönlich. Wahrscheinlich, weil Schüler an etwas gearbeitet hatte, was er, Falk, selbst gerne erforscht hätte. Es fühlte sich fast an, als hätte man ihm seine eigenen Ergebnisse geraubt.


  Unten stand der Green Ghost, und die Freifrau trat in sein Blickfeld. Sie sprach mit dem Hauptmann, der ihr folgte und zeigte auf den Wagen. Der Mann nickte und hörte ihr interessiert zu. Die Frau öffnete die Motorhaube und beide beugte sich darüber, ganz nah standen sie nebeneinander und der Mann legte plötzlich eine Hand auf ihren Rücken ...


  Falk spürte noch eine dritte Erregung, eine, die ihm bis jetzt auch fremd war: Er wollte nicht, dass dieser Mann die Freifrau anfasste. Er kannte sie erst seit heute Morgen, und sie reizte ihn im doppelten Wortsinn, trotzdem empfand er so etwas wie Eifersucht. Egal, ob sie ihn mochte, oder nicht; sie sollte nicht mit diesem Popanz, bei seinem Auto, vor seinem Betrieb ...


  Falk beeilte sich, nach unten zu kommen. Er sprach noch kurz mit dem Vorarbeiter und verließ dann das Haus.


  * * *


  "Wohin soll es denn gehen?", fragte Minerva.


  "Zur Polizei."


  Sie hatte den Motor mit galanter Hilfe des Hauptmannes gestartet, der es sich nicht hatte nehmen lassen, die Kurbel zu bedienen, damit Minerva sich nicht anstrengen musste.


  Nun schnurrte der Green Ghost die Landstraße entlang. Dunkle Wolken ballten sich am Himmel, und Minerva schauderte. Es war kalt geworden. Vielleicht würde es doch noch schneien, dann wäre ihr Plan, nach Silvester schnell von hier zu verschwinden, so nicht durchführbar.


  "Sie hatten recht", sagte Falk Bischoff unverhofft.


  "Womit genau?", fragte sie. So leicht würde sie ihn nicht aus der Schlinge kommen lassen.


  "Ich habe überreagiert bei dem Gesellen."


  Minerva nickte. Sie schluckte herunter, dass sie sich einen Moment lang wirklich vor ihm gefürchtet hatte. "Was hat dieser Meister eigentlich erfunden?", fragte sie stattdessen.


  "Ich bin mir nicht sicher", antwortete Bischoff. "Und ich möchte, dass es ein Geheimnis bleibt, bis ich den Patentschein in der Hand halte."


  Minerva schwieg dazu. Noch ein Geheimnis, dachte sie verärgert. Ja, sie hatte die Nase wirklich voll von Falk Bischoff, dem Mann hinter der dunklen Brille. Leider machte diese Geschichte mit den Glasmännern sie sterbensneugierig, aber das würde sie sich nicht anmerken lassen. Sie konnte ja allein darüber nachforschen. Dieser Glasberg war nicht weit weg.


  Sie war schon oft hier gewesen. Das Hotel Waldesruh war für ihre Eltern immer der Ausgangspunkt für Wintersportaktivitäten gewesen. Auf dem Bergrücken der Hornisgrinde konnte man wunderbar Langlaufen und vom Hohen Ochsenkopf gab es Abfahrtspisten in den verschiedensten Schwierigkeitsgraden.


  Aber eben jeder Hohe Ochsenkopf hatte in den letzten zwei Jahren mit merkwürdigen Beben auf sich aufmerksam gemacht. Schließlich war ein ganzer Teil des Gipfels in einem gewaltigen Erdrutsch nach unten gefallen und hatte den staunenden Betrachtern einen Kern aus grünem Glas offenbart.


  Die Einheimischen waren mit den Sagen um die Glasmänner aufgewachsen, die den Menschen gerne dienten. Dass etwas an diesen Sagen wahr sein könnte, hatte natürlich niemand geglaubt, doch die Welt bot seit dem Auftauchen des Æthers einige Besonderheiten. Minerva hatte den Glasgipfel noch nicht gesehen, da sie seit zwei Jahren nicht hier gewesen war. Der Tod ihres Mannes und kurz darauf ihres Vaters ließen damals keine Gedanken an Urlaub aufkommen.


  Sie wartete im Wagen, während Bischoff mit der Polizei sprach. Als er zurückkam sagte sie: "Ich möchte zum Hotel zurück. Sie können ja dann mit Ihrem Chauffeur zum Betrieb fahren."


  Bischoff sah sie an, aber sie konzentrierte sich auf die Straße.


  "Sie sind beleidigt", sagte er schließlich.


  Minerva lachte. "Das wäre ich, wenn es mir irgendetwas bedeuten würde. Wenn ich Sie daran erinnern darf, haben Sie mich heute Morgen gefragt, ob ich mitkommen möchte. Ich bin hier eigentlich, um Urlaub zu machen, und nicht, um für Sie die Fahrerin zu spielen."


  "Ich dachte, Sie fahren diesen Wagen gerne."


  Minerva nickte, und klopfte aufs Lenkrad. "Ja. Das ist ein wunderbarer Wagen."


  "Dann liegt es an mir?"


  "Sie wollen es aber unbedingt wissen, was?"


  "Ja."


  "Na gut. Ja, es liegt an Ihnen." Sie sah kurz zu ihm hinüber. Sie kamen an einer Kreuzung an. Die Glashütte lag links, das Hotel rechts von ihnen. Minerva stoppte den Wagen am Straßenrand.


  "Ich habe Ihnen doch recht gegeben", sagte Bischoff und trommelte mit den Fingern auf die Autotür.


  "Ich wusste schon vorher, dass ich recht habe, sonst hätte ich mich nicht eingemischt."


  "Was wollen Sie denn noch?"


  "Ich will nichts. Sie wollen offenbar etwas von mir!" Minerva hob ihre Schutzbrille auf die Stirn und sah ihn an. "Ich habe genug von Ihrer Geheimniskrämerei. Das fängt schon bei dieser Brille an, die Ihre Augen verbirgt. Man weiß nie, was Sie denken. Und dann kommandieren Sie die Menschen herum, als wären alle Ihre Angestellten. Wenn ich nicht wissen soll, worum es Ihnen hier wirklich geht, ist mir das recht! Ich kann das verstehen! Ich hätte auch niemanden so einfach in die Forschungen meines Mannes eingeweiht." Sie machte eine Pause, und als Bischoff etwas sagen wollte, wehrte sie ihn mit der Hand ab. "Nein, ich bin noch nicht fertig. Ich habe aber keine Lust, hinter Ihnen herzulaufen, da kann ich gleich bei meiner Mutter bleiben. Ich habe die Nase voll davon, mich ausnutzen zu lassen, und entweder behandeln Sie mich wie einen Partner, oder wir gehen ab hier getrennte Wege."


  "Fahren Sie mich bitte wieder zur Glashütte."


  Minerva schnappte nach Luft. "Haben Sie mir nicht zugehört?"


  "Doch. Ich bin nicht taub. Ich möchte Ihnen nur nicht meine Geheimnisse hier an einer Straßenkreuzung erzählen. Geben Sie mir eine Chance?"


  Egal, wie selbstbewusst sie gerade aufgetreten war, Minerva hatte ein wenig Sorge gehabt, Falk Bischoff würde sie tatsächlich bei ihrer Mutter abliefern. Nachdem sie sich Luft verschafft hatte, war sie nun doch ein wenig neugierig auf seine Geschichte. Sie würde sich nicht so leicht einschüchtern lassen! Sie setzte die Brille wieder über die Augen und schlug das Lenkrad nach links ein.


  * * *


  Partner. Falk dachte kurz über dieses Wort nach. Das war nicht seine Art, er war kein Partner. Er machte die Dinge lieber allein, er wollte sich nicht auf andere verlassen. Aber er wollte diese Frau hier und jetzt auch nicht gehen lassen. Das wäre wie ein verlorenes Spiel, bei dem man nicht einmal den Einsatz wieder heraus bekam. Egal, ob er es noch aus dem Gefühl der Eifersucht heraus tat, oder weil er sie wirklich schätzte - das wollte er jetzt nicht hinterfragen.


  Als er ihr in der Werkstatt gegenübersaß, räusperte er sich erst einmal. Sie lachte, und er biss die Zähne zusammen, in der Hoffnung, dass das Lachen, welches ihr Gesicht so wunderschön zum Leben erweckte, beim Anblick seiner Augen nicht gleich wieder erlosch. Aber er war nun auch neugierig, wie sie wirklich aussah, und deshalb nahm er vorsichtig seine Brille ab.


  Es dauerte einen Moment, dann stellten seine Augen sich auf die veränderten Lichtverhältnisse ein. Blau, ihre Augen waren blau. Nicht Aquamarin, sondern ein satter Saphirton. Sie hatte kinnlange dunkelbraune Haare, die man in gewissem Licht als schwarz bezeichnet hätte, jedoch nicht als rabenschwarz, welches blaue Reflexe aufweist. Es war ein sehr dunkles Braun und glänzte in seidigen Wellen.


  Sie leuchtete, als hätte jemand Glitzerstaub über ihr ausgeschüttet. In ihren Augenwinkeln leuchtete es, auf ihren Lippen - sie strahlte förmlich. Er konnte so etwas nicht auf allen Menschen sehen. Die meisten schienen eher farblos zu sein, und nur die wenigsten leuchteten. Falk war sich bewusst, dass nur er dieses Leuchten wahrnahm. Das war die besondere Sicht seiner Augen. Es hatte keinen wirklichen Nutzen für ihn, und oft verwirrte es ihn nur unnötig.


  Hier war es anders: Falk konnte sich kaum an ihr sattsehen, und in diesem Moment wurde ihm wirklich bewusst, dass die Freifrau schön war. Er hatte sie bis jetzt nie als Ganzes wahrgenommen, dazu war er zu beschäftigt gewesen. Aber wie sie hier saß, furchtlos und lächelnd, kam sie ihm sehr begehrenswert vor.


  Er erzählte ihr, wie es passiert war, und sie unterbrach ihn nicht. Sie wich seinem Blick nicht aus, ihr Mund öffnete sich leicht und sie zog ihre Unterlippe zwischen die Zähne und biss darauf. Dann hob sie die Hand und wischte sich über den Mund. Als er fertig war, sah er, dass ihre Augen glänzten.


  "Bitte", sagte er. "Kein Mitleid. Ich habe selbst schuld. Und eigentlich kann ich gut sehen, ich verberge meine Augen nur, weil es manche Leute verunsichert."


  Sie nickte: "Ja. Das tut es. Aber ..." Sie stockte. Er setzte die Brille wieder auf.


  "Jetzt wollen wir nachsehen, was in diesem Schrank ist", sagte er ablenkend. Er musste jetzt etwas tun, und zwar etwas, was ihn von der plötzlich aufkommenden Lust ablenkte, die Freifrau zu küssen. Sie nickte ein wenig verdutzt und stand auf. Er verschloss die Tür zu der Werkstatt von innen und kontrollierte dann die Tür, die nach draußen führte. Als er diese auch verschlossen vorfand, suchte er den passenden Schlüssel für den Schrank.


  "Glauben Sie, da ist so ein Glasmann drin?", fragte die Freifrau leise.


  Falk schüttelte den Kopf. Er hatte einen geeigneten Kandidaten gefunden und steckte ihn ins Schloss. Als die Tür aufschwang, dachte er aber doch einen Moment, es käme ihm etwas daraus entgegen. Es war aber nur eine Reflektion des Lichts, die ihn trotz der Brille blendete. Er machte beide Türen auf und hörte die Freifrau überrascht ausrufen.


  "Wie wunderschön!"


  Auf drei Regalbrettern standen Tiere aus Glas. Sie waren tatsächlich nicht nur kunstfertig geblasen, sondern auch in ihrer besonderen Ausführung etwas, das Falk so noch nie gesehen hatte. Die meisten davon waren scheinbar mit Æther gefüllt, der sich unablässig bewegte. Da war ein Pferd, in dem grüngoldene Schlieren waberten, ein Vogel, der kristallgrün glitzerte und ein Fisch, der grünsilbern glänzte.


  Falk nahm einen Fuchs heraus, der auch grün und golden strahlte und entdeckte, dass der Bläser Gold mitverblasen hatte. Er musste dazu das Blattgold zu einem exakt bestimmten Zeitpunkt zugegeben haben, sodass es nicht schmolz, sondern als funkelnde Teilchen wie Sonnenreflexe auf dem Fell aussah. Wie hatte er den Æther da hinein bekommen? Das war unmöglich! Und zu welchem Zweck?


  "Sie sind wunderschön", sagte die Adelige hingerissen und streckte die Hand aus. Falk nickte und gab ihr den Fuchs. Dann fiel sein Blick auf die untere Hälfte des Schranks. Dort stand ein hüfthoher Kasten, der links und rechts auf einem Gestell befestigt war. Der Deckel des rechteckigen Kastens war gewölbt, und aus Holz mit kunstfertigen Intarsien gearbeitet. An der linken Seite befand sich ein Schwungrad, das mit einer Stange an einem Fußpedal verbunden war.


  "Was ist das?", fragte die Freifrau, als er über das Holz des Deckels fuhr. Er konnte es so nicht sehen, und nahm schnell die Brille noch einmal ab. Erschrocken ging er einen Schritt zurück und bedeckte sich die Augen mit der Hand.


  "Was ist?"


  "Es ... es leuchtet alles."


  Die Freifrau schüttelte den Kopf. "Nein, hier leuchtet nichts."


  "Es hat etwas mit meinen Augen zu tun. Ich sehe wohl Dinge, die nicht da sind." Er nahm die Hand vorsichtig von den Augen und stellte fest, dass die Glastiere leuchteten wie ein Christbaum. Das Holz war satt honigfarben - so, wie er es sich vorgestellt hatte. Er legte die Brille auf ein Regalbrett.


  "Das ist eine Glasharmonika", erklärte er. Er klappte den Deckel des Instruments auf. Eine Stange war horizontal eingebaut, auf der Glasschalen ineinander geschachtelt aufgefädelt waren.


  "Was ... wie funktioniert das?"


  "Mit dem Fußpedal setzt man die Stange, auf der die Schalen stecken, in Bewegung." Falk machte es vor, und es gab kein Geräusch. Dieses Instrument war extrem gut gepflegt und wurde liebevoll benutzt. Die Glasschalen drehten sich fast unsichtbar, so ebenmäßig waren sie geblasen. Von links nach rechts wurde ihr Durchmesser immer kleiner.


  "Ich brauche Wasser", sagte er und suchte. Die Freifrau entdeckte ein Waschbecken mit einem Hahn, suchte sich ein Gefäß und füllte es. Falk tauchte seine Finger hinein und setzte die Schalen wieder in Bewegung. Als er den Rand einer Schale berührte, erklang ein satter Ton.


  Falk hatte dieses Instrument selbst noch nicht oft gespielt, er bevorzugte andere Musikinstrumente, aber sie hatten so eine Glasharmonika als Ausstellungsstück in der Firma. Bereits als Kind hatte er sich daran versucht, aber das dortige Exemplar war in keinem besonders guten Zustand und die Schalen hatten sich vom Alter schon verformt.


  Hier allerdings war es fast unmöglich, sich nicht sofort dem reinen Klang der Töne hinzugeben und einfach auszuprobieren. Er versuchte eine kleine Tonfolge, und als er es langsam ausklingen ließ, klatschte die Frau wie ein Kind in die Hände.


  "Das ist herrlich!", rief sie aus. "Ist es wie Klavier? Ich kann ein wenig Klavier. Darf ich?" Sie drängte ihn zu Seite und gab ihm die Schale Wasser in die Hand. Dann tauchte sie ihre Finger hinein und versetzte die Glocken in Schwung. Nachdem sie kurz ein paar Töne getestet hatte, spielte sie etwas, was ihm bekannt vorkam. Es hörte sich wunderschön an.


  "'Ein wenig' ist untertrieben", sagte Falk, als sie aufhörte. "Tschaikowsky ist nicht gerade für Anfänger."


  "Naja", sagte die Freifrau, und nahm ihm die Schale wieder aus der Hand. "Für ein Konzert reicht es nicht. Aber um meine Mutter bei ihren Gesangsdarbietungen zu begleiten, bin ich gut genug. Und außerdem konnte man es nur mit viel gutem Willen erkennen. Ein interessantes Instrument."


  "Bleibt nur noch die Frage, warum der Geselle so eine Panik vor dem Schrank hatte", sagte Falk nachdenklich.


  "Stimmt", sagte die Freifrau und sah sich im Raum um. "Ich glaube, wir sollten erst einmal mit der Familie des Meisters sprechen. Vielleicht können die auch die Papiere übersetzen."


  "Wenn wir wüssten, wo er wohnt", antwortete Falk mürrisch.


  * * *


  Minerva sah ihn an. Er betrachtete noch immer nachdenklich den Inhalt des Schranks. Sie konnte sich nicht sattsehen an seinen Augen. Ja, es war am Anfang schon verwirrend, aber eigentlich waren sie sehr schön. Irgendwie, als schaue man in eine weit entfernte Galaxie – in grün glänzende Sterne an einem Nachthimmel.


  "Der Geselle wird das wissen", meinte sie zuversichtlich und lächelte, als Falk Bischoff sie ansah. "Aber es ist fraglich, ob er sich morgen wieder her traut."


  Er presste die Lippen zusammen: "Der ist sicher gewohnt, angebrüllt zu werden. Enno Schüler war kein freundlicher Mensch und Lehrjahre sind keine Herrenjahre."


  "Kannten Sie ihn?"


  "Ich habe ihn vor zwei Monaten schon einmal besucht. Er ist der Grund, weshalb ich die Hütte überhaupt kaufen wollte. Ich meine, diese farbigen Gläser sind schon besonders, aber ich wusste, dass Schüler an etwas Einzigartigem arbeitet."


  "Arbeitete", sagte Minerva nachdenklich. Sie berührte das Glaspferd und zog die Hand bedauernd zurück, als Bischoff die Schranktüren schließen wollte. Er hielt inne.


  "Welches gefällt Ihnen am Besten?", fragte er dann.


  Minerva sah sich jedes Tier noch einmal genau an. Sie waren alle schön und in einzigartig Posen festgehalten. Aber ein Reh, welches sich erstaunt aus großen braunen Augen umsah, gefiel ihr besonders. Sie zeigte darauf, und er nahm es aus dem Regal. Als er es ihr gab, berührten seine Finger die ihren, und etwas geschah tief in ihrem Bauch. Egal, was heute geschehen war, Falk Bischoff ließ sie nicht kalt. Sie verstand es nicht: er war ein Ekel und oft unnötig grob, aber er hätte ihr seine Geschichte nicht erzählen müssen. Vielleicht war er nur besonders ehrgeizig und ungeduldig. Leider würde sie nicht die zeit haben, das genauer zu analysieren.


  "Wir sollten zum Hotel fahren. Es wird Zeit für das Abendessen", sagte er schnell und schloss den Schrank sorgfältig ab.


  "Meine Mutter wird mir entweder einen Vortrag halten, oder sie hat garnicht bemerkt, dass ich weg bin", sagte Minerva. "Aber viel wahrscheinlicher ist, dass der Herr Hauptmann von und zu Preußen ihr schon den Kopf verdreht hat." Sie kicherte. Falk Bischoff setzte seine Brille auf, und sie sah die Falte über seiner Nasenwurzel.


  "Verdammte Preußen", knurrte er. "Ich hoffe, die reisen schnell wieder ab."


  "Nun, wenn es nichts für sie zu holen gibt ...", dachte Minerva laut nach.


  Der Geschäftsmann löschte das Licht und sie betraten den Gang der Glashütte. Die letzten Arbeiter machten auch Feierabend, denn draußen war es schon dunkel. Eine einzelne Lampe über der Eingangstür erleuchtete das bunte Glasbild, welches in diese eingelassen war.


  "Ich werde schon dafür sorgen, dass es für sie nichts zu holen gibt", sagte Falk und nahm ihren Arm. Diesmal half er ihr, den Wagen anzulassen, und sie brausten über die dunkle Straße zum Hotel.


  


  * * *


  "Wo warst du denn?", wurde Minerva von ihrer Mutter vorwurfsvoll empfangen. "Es ist schon fast zu spät, und du bist ja selbst noch nicht umgezogen!"


  Minerva machte sich kommentarlos daran, ihrer Mutter in das Kleid zu helfen, auf das diese gezeigt hatte. Das Geplapper ging fast spurlos an ihr vorbei - irgendetwas über den Nachmittag und viele Namen von Menschen, die Minerva wohl nie kennenlernen würde.


  "Morgen ist ja wie immer diese Veranstaltung für die Bauern geplant", sagte ihre Mutter plötzlich, während sie still sitzen musste, weil Minerva ihr die Haare frisierte.


  "Na, das macht doch Spaß", sagte Minerva abgelenkt.


  "Da ist noch eine andere Person, die früher mit ihrem Mann aufgetreten ist. Unsäglich blasiert, das kannst du mir glauben. Er kann sich keine Texte mehr merken und sie hat drei Doppelkinne."


  "Siehst du, kein Grund zur Sorge." Minerva steckte ein Diadem in die Frisur und gab ihrer Mutter die passenden Ohrringe. "Du wirst sie alle von den Stühlen reißen."


  "Du musst das Piano spielen", verlangte Berta.


  "Ich kann nicht", rutschte es Minerva erschrocken heraus.


  "Warum nicht?" Berta von Rappenfeld war indigniert. "Der Pianist des Hauses ist einfach zu schnell. Er nimmt keine Rücksicht auf mein Tempo. Ich brauche dich." Das Letzte war keine Bitte, es war eine Feststellung.


  "Ich gehe mich jetzt umziehen", sagte Minerva schnell. Sie wusste, dass ihre Mutter nun dachte, das wäre eine Zustimmung. Aber sie wollte sich jetzt nicht damit beschäftigen. In Berta von Rappenfelds Welt konnte sich bis morgen noch viel ändern; es lohnte nicht, sich jetzt schon darüber zu ärgern.


  Minerva ging in ihr Zimmer und überlegte kurz. Sie hatte nicht viele Kleider dabei, und sie konnte heute nicht schon das anziehen, welches sie für die Silvesterfeier mitgenommen hatte. Sie zog ihre Hose aus, knöpfte die Bluse auf und betrachtete sich kurz im Spiegel. Im Gegensatz zu einigen ihrer Freundinnen hatte sie ihre Figur beibehalten. Während die anderen Kinder bekommen hatten, war sie mit ihrem Mann an der Mittelmeerküste Rennen gefahren. Sie hatten damals ein wildes und unstetes Leben geführt, und Minerva war manchmal froh gewesen, dass sie nicht schwanger wurde. Jetzt wo Andreas tot war, bedauerte sie es oft.


  Jedenfalls war ihr Bauch flach, ihre Hüften schmal und ihre Brüste noch da, wo sie vor zehn Jahren schon gewesen waren. Wen will ich eigentlich beeindrucken?, schoss es ihr durch den Kopf. Mach dir keine Hoffnungen, Minerva. Du bist gebraucht, und das in einer Welt, in der das Neue jeden Tag gefeiert wird. Sie seufzte kurz und nahm dann ein weißes Kleid aus dem Schrank. Als einziges Zugeständnis an die Anforderungen eines Abendessens mit ihrer Mutter griff sie nach der doppelreihige Perlenkette, die einen treppengeschliffenen Aquamarin als zentralen Verbinder hatte.


  Minerva legte noch ein Haarband um, musterte sich kurz, lächelte dann und machte sich wieder auf, ihre Mutter abzuholen.


  * * *


  Falk hatte sich auch schnell umgezogen und betrat nun den Speiseraum offenbar kurz nachdem die Delegation des Kaisers angekommen war. Wie schon befürchtet, saß der Hauptmann bei ihnen am Tisch. Ein weiteres Ehepaar hatte auch schon Platz genommen.


  "Guten Abend", begrüßte Falk die Anwesenden und küsste der Frau die Hand. Sie war leider eine ausnehmend hässliche Person und roch unangenehm nach altem Puder und Flieder. Erst als die Freifrau mit ihrer Mutter eintraf, registrierte Falk, dass sie zwar neben ihm, aber dem Hauptmann gegenübersaß. Das war ihm überhaupt nicht recht, und er war froh, als Berta von Rappenfeld den Hauptmann beglückt als ihren Tischherrn in Beschlag nahm.


  Theobald und Adelaide Stürmer waren aus Karlsruhe und verbrachten das erste Mal ihre Ferien in Waldesruh, nachdem der Mann einen schweren Herzinfarkt hinter sich hatte und seine Zeitung daher lukrativ verkauft hatte. Der Verleger sorgte dafür, dass jeder diesen Status schnell lernte und sich für ihn freute. Theobald hatte ein langes hageres Gesicht und furchtbaren Mundgeruch. Er saß rechts neben der Freifrau und räusperte sich vor jedem seiner Sätze ausgiebig. Ihre etwa siebzehnjährige Tochter Isolde saß missmutig links neben Falk. Sie war eine dünne junge Frau und stocherte in ihrem Essen, als wären es Würmer und Frösche. Wenn sie einmal aufsah, war sie wirklich hübsch, aber sie schien sehr unter der Fuchtel ihrer Mutter zu stehen. Der Platz ihr gegenüber blieb noch eine Weile leer, was der einzige Grund war, weshalb Berta von Rappenfeld dieses Essen nicht in vollen Zügen genießen konnte.


  "Wird der Herr denn heute noch eintreffen, oder bleibt der Platz neben mir vakant?", fragte sie einen Kellner ungeduldig, als nach der Suppe immer noch niemand neben ihr saß.


  "Soweit mir bekannt ist, ist der Herr schon im Haus. Über seine Essgewohnheiten kann ich keine Auskunft geben", antwortete der Angestellte höflich.


  "Wer ist es denn?"


  "Ein Mann der Kirche", war die Antwort.


  Berta zog die Augenbrauen hoch, und Falk dachte bei sich, dass er darauf sehr gut verzichten konnte. Während des Hauptganges erklärte Berta von Rappenfeld allen Anwesenden ausführlich die Feiertagsbräuche hier im Haus. Schon seit Jahren schien sich immer das Gleiche abzuspielen, und auch dieses Jahr sollten verschiedene Gesellschaftsspielturniere und ein besonderer Tanz am Silvesterabend ihren Höhepunkt finden.


  "Also ab morgen früh kann man sich anmelden", sagte sie. "Ich spiele traditionell Bridge, es gibt aber auch Backgammon, Halma und die Männer spielen gerne Schach."


  "Isolde, du kannst ja bei dem Tanz mitmachen", näselte Frau Stürmer.


  "So wie Minerva", sagte Berta laut. "Minerva hat lange Ballett getanzt, bei ..."


  "Ich werde nicht können", unterbrach die Freifrau ihre Mutter und nahm schnell eine Serviette zum Schutz vor der spürbaren Verblüffung, die über den Tisch brauste wie eine kalte Böe.


  "Warum nicht? Du hast doch jedes Jahr ..."


  "Ich werde Ihre Tochter morgen entführen", mischte Falk sich ein.


  Berta von Rappenfeld starrte ihn an und blinzelte dann. "Ich bin zwar etwas irritiert über Ihre Wortwahl, aber wenn Sie darauf bestehen, dann kann ich natürlich nichts dagegen sagen." Der Hauptmann biss sichtbar die Zähne zusammen.


  Theobald Stürmer räusperte sich und beugte sich vor: "Werte Freifrau von Rappenfeld", sprach er Berta an. "Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie einst die "Lustige Witwe" in Baden-Baden gespielt haben? Zwei, nein, ich glaube sogar drei Saisons?"


  Berta lächelte glücklich und nickte hoheitsvoll. Falk sah zu ihrer Tochter, die ein Stück Tafelspitz auf ihrem Teller herumschob. Während die ehemalige Schauspielerin einige Anekdoten ihrer Schauspielzeit zum Besten gab, flüsterte er: "Das ist Ihnen doch recht, oder?"


  Sie sah ihn an und lächelte vorsichtig: "Ja. Obwohl meine Mutter jetzt sicher etwas Falsches denkt."


  Er winkte dem Kellner und ließ ihr noch etwas Wein einschenken: "Ob sie damit wirklich so falsch liegt?" Sie stießen an, und während er trank, spürte er den Blick des Hauptmannes auf sich ruhen. Falk stellte das Glas ab und begegnete seinen Augen. Er wusste, dass der Soldat sich fragte, ob er ihn wirklich ansah, oder an ihm vorbei.


  "Werden Sie denn nun die Feierlichkeiten hier verbringen, oder doch abreisen", fragte Falk den Soldaten.


  Der Hauptmann wischte sich mit der Serviette über den Bart: "Nun, ich glaube, wir sind hier noch nicht fertig. Ich habe beschlossen, zu bleiben. Vor allem, nachdem ich gehört habe, was es hier alles für Vergnügungen gibt. Es gibt sicher viel Spannendes zu entdecken." Falk hörte die Ironie aus dem Satz, die anderen wahrscheinlich entging.


  Adelaide Stürmer, ihrerseits völlig unwissend dem tieferen Gehalt dieser Worte gegenüber, sagte träumerisch: "Ich würde gerne die Mummeln sehen."


  Falk hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, aber Berta hatte den Satz gehört und sagte spitz: "Was soll an kalten fischschwänzigen Frauen schon so spannend sein? Ich dagegen werde morgen singen. Am Nachmittag gibt es eine kleine Veranstaltung, wo wir etwas für die einheimische Bevölkerung zum Besten geben. Das wärmt jedes Herz. Man gibt ja gerne etwas zurück."


  Alle nickten, obwohl Falk auch hier keine Ahnung hatte, wovon gesprochen wurde. Er sah die Freifrau an.


  "Ein paar Leute aus der Dorfgemeinschaft werden eingeladen, und man überbietet sich damit, diese zu beeindrucken", flüsterte sie.


  "Und was hat es mit diesem Mummeln auf sich?"


  "Am Fuß der Hornisgrinde liegt der Mummelsee. Seit einigen Jahren werden dort wieder die Mummeln, also Mädchen mit Fischschwänzen gesichtet. Es gibt eine alte Sage, dass die Mummeln an Land gehen können, um den örtlichen Junggesellen den Kopf zu verdrehen. Aber um Schlag Mitternacht müssen sie wieder zurück im See sein." Sie legte ihr Besteck ab und nahm die Serviette.


  "Wie romantisch", sagte Falk.


  "Oh, wenn sie zu spät kommen, dann tötet der Seekönig sie", sagte die Freifrau. "Das finde ich nicht so romantisch."


  "Das stimmt. Dann bleibe ich wohl lieber hier. Hier gibt es ja auch allerhand Wundervolles zu entdecken." Er lächelte die Freifrau an, und sie errötete tatsächlich. Ihr weißes Kleid hatte ein schönes Dekolleté und der Aquamarin passte genau in diese Kuhle an ihrem Hals. Das Licht der Kronleuchter spiegelte sich in den tiefen blauen Seen ihrer Augen. So stellte er es sich wenigstens vor. Wieder einmal verfluchte er innerlich seine Brille.


  "Würden Sie mit mir nachher noch einen Spaziergang machen?", fragte er heiser und räusperte sich. Er hatte sich heute oft wie ein Idiot benommen und wollte das irgendwie wieder gut machen.


  "Es soll regnen", mischte sich Berta unsensibel ein. "Und wenn Sie meine Tochter morgen schon wieder entführen", dieses Wort betonte sie besonders, "dann will ich sie heute Abend bei mir haben."


  "Und wenn wir die Beiden einfach begleiten?", fragte der Hauptmann Berta mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen. Er hob eine Augenbraue, und Falk konnte erkennen, dass die ehemalige Schauspielerin dem Soldaten nicht widerstehen konnte.


  "Wie ausnehmend schade, dass es nicht geschneit hat!", rief diese dann aus. "Es gibt kaum etwas Romantischeres als eine nächtliche Schlittenfahrt im Schnee."


  "Ich möchte mich bei den Damen und Herren entschuldigen und sie gleichzeitig begrüßen", sagte ein männlicher Tenor. Alle sahen den Neuankömmling an, der vom Saaldiener an den Tisch gebracht worden war. Er trug einen schwarzen Anzug und einen Priesterkragen. Sein Gesicht war glatt rasiert und freundlich, voller Falten um die Augen und den Mund. "Ich bin leider noch aufgehalten worden. Ich weiß, es ist sehr unhöflich zu spät zu kommen, aber mein Hunger trieb mich trotzdem noch hierher. Ich bin Ludwig Breiminger."


  Er ging von Frau zu Frau und begrüßte auch Isolde formvollendet, Berta natürlich zuletzt. Die stand auf und machte einen winzigen Knicks, bevor er sich wieder neben sie setzte.


  "Hochwürden", hauchte sie, "Sie sind selbstverständlich entschuldigt. Geistliche Dinge gehen immer vor."


  Der so betitelte Mann lachte: "Sie brauchen mich nicht mit Hochwürden anzusprechen. Mein Titel lautet Geistlicher Rat, und ich bin eigentlich ein einfacher Pfarrer." Er bedankte sich freundlich bei dem Kellner, der ihm die Hauptspeise brachte, dann betete er still. Falk entschuldigte sich und stand auf.


  * * *


  Minerva sah Falk hinterher und wurde von ihrer Mutter aus ihren Gedanken gerissen.


  "Minerva, Liebes, ich müsste morgen am Vormittag aber auf deine Anwesenheit bestehen. Es gibt noch Einiges, was ich dringend besorgen muss. So schön das Hotel auch ist, zum Einkaufen muss man schon nach Baiersbronn fahren." Minerva zögerte und formulierte noch ihre Antwort, als ihr jemand unerwartet zu Hilfe kam.


  "Kann ich Sie mitnehmen?", bot sich Theobald Stürmer an. "Wir wollen auch nach Baiersbronn und haben ein gemütliches überdachtes Automobil. Einen Benz."


  Berta konnte das nicht abschlagen und Minerva ritt der Teufel: "Wie nett von Ihnen! Mein Wagen ist nicht so prächtig und durch die Überdachung zieht es gewaltig! Meine Mutter fährt gerne mit Ihnen, nicht wahr?" Sie lächelte ihre Mutter an und wurde von einem Schmunzeln des Hauptmannes abgelenkt.


  "Ihre Mutter erzählte mir, Sie sind früher viel gereist", sagte Richard zu Kirchbronn während ihre Mutter den morgigen Tag mit den Stürmers plante. "Wo waren Sie denn am liebsten?"


  "Minerva ist Autorennen gefahren", posaunte ihre Mutter heraus. "Mit ihrem Mann, sie haben sicher von ihm gehört. Freiherr Andreas von Zähringen." Minerva seufzte. Ihre Mutter konnte gleichzeitig an verschiedenen Konversationen teilnehmen ... und sie in allen bloßstellen.


  "Und Sie sind mitgefahren? Ich habe noch von keiner Frau gehört, die Rennen fährt." Der Hauptmann sah sie intensiv an und Minerva errötete schon wieder.


  "Wir sind Langstreckenrennen gefahren", erklärte sie. "Es gibt Rennen, da fährt man mehrere Tage. Natürlich ist mein Mann gefahren, aber ein Beifahrer ist da unerlässlich. Wir waren auch einmal in Afrika ..."


  "Minerva ist sogar manchmal selbst gefahren! Ich bin so froh, dass mein Kind so etwas nicht mehr tut. Es ist einfach zu gefährlich. Ihr Mann ist dabei ums Leben gekommen." Berta zupfte ein Spitzentaschentuch aus ihrem Ärmel und schüttelte es aus. Rosenduft flatterte über den Tisch und ein kleiner dramatischer Seufzer unterstrich die Trauer um ihren zu früh verstorbenen Schwiegersohn kunstvoll. "Wir alle vermissen Andreas schmerzlich, mein Mann ist ja auch kurz danach von uns gegangen und jetzt kümmere ich mich wieder um meine Tochter ..."


  Minerva hatte die Nase voll und stand auf. Sie musste schnell weg. Sie ging aber nicht zu den Toiletten, sondern nahm einfach die nächste Tür, die sie fand. Sie führte in ein kleines Musikzimmer, in dem ein altes Klavier stand, ein wirklich schäbiges Instrument. An der anderen Wand stand ein Bücherregal und beinhaltete zurückgelassene zerlesene Werke vergessener Meister.


  Sie ging zum Klavier, setzte sich auf den Schemel, stützte die Ellenbogen auf und legte ihr Gesicht in ihre Hände. Nein, sie wollte nicht weinen, denn es war doch schon eine dicke Kruste über der Wunde, oder? Aber je dicker die Kruste, umso größer die Versuchung, daran zu knibbeln und sie abzureißen, um zu spüren, ob da noch Schmerz darunter war.


  Es tat immer noch weh. Es tat auf eine ziehende und alles durchdringende Art weh, es überfiel sie immer wieder, und sie hatte keine Tränen mehr, denn es war ein Schmerz, der durch Weinen nicht besser wurde. Würde die Wunde jemals heilen? So lange sie mit Berta unterwegs war, wahrscheinlich nicht. Ihre Mutter sorgte schon dafür, dass Minerva nicht vergaß, dass sie beide nun Witwen waren. Ein Grund mehr, sich von dieser unguten Bindung zu lösen. Es musste noch mehr im Leben geben, als Reisen und nach neuen Männern Ausschau zu halten.


  Aber musste sie denn vergessen? Konnte sie die Erinnerung an ihr Leben nicht in sich bewahren? An die guten Zeiten, die schönen Erlebnisse? Minerva atmete tief durch und öffnete dann die Abdeckung über den Tasten. Sie schlug einen Ton probehalber an und dann noch einen und stellte fest, dass dieses Klavier nicht wirklich geeignet war, scherte sich aber nicht darum. Die ersten Noten eines Liedes, welches sie schon lange nicht mehr gespielt hatte, und welches sie eigentlich nie wieder hatte spielen wollen, waren wie Schmirgelpapier auf der Wunde. Sie öffnete zwar den Mund, um zu singen, brachte aber keinen Ton heraus.


  So spielte sie noch ein paar Töne, brach dann ab, klappte den Deckel wieder herunter, wischte sich über das Gesicht und verließ den Raum.


  * * *


  "Was machen wir denn nun damit?", fragte der Hoberstaller. Er hatte nur eine kleine Laterne und betrachtete den schrankgroßen Kasten im Halbdunkel misstrauisch.


  "Damit werden wir die Spreu vom Weizen trennen", sagte der Prophet. Er griff ihm schmerzhaft an die Schulter.


  "Wir brauchen eine Testperson."


  "Wo sollen wir denn heute noch eine herbekommen?", fragte Hoberstaller verärgert. Er hatte genug von diesem Tag. Es war alles ganz und garnicht so gekommen, wie er es gewollt hatte. Der Alte war tot, und das war vielleicht gut so. Aber alle würden denken, dass er etwas damit zu tun hätte. Dabei war er schon tot gewesen, verdammt.


  "Du bist widerspenstig", sagte der Prophet. "Denk an die Omen. Wir haben nicht viel Zeit. In der Silvesternacht kann es zu spät sein. Wir müssen unsere eigenen Zeichen setzen. Wir müssen den Dummen und Unwissenden die Gefahr des Tieres unmissverständlich klar machen."


  Der Hoberstaller nickte. Ja, das verstand er schon. Er spürte die Notwendigkeit in seinem Blut. Aber heute noch?


  "Ich schick den Ewald", sagte er resigniert. "Der kennt da ein Mädchen. Die Heiderer sind selten in der Kirche. Die sind verdächtig."


  Der Prophet nickte. Der Hoberstaller sah sich den Kasten noch einmal an.


  "Wir haben aber doch keine Ahnung, wie der funktioniert", gab er zu bedenken.


  "Ich werde das herausfinden", zischte sein religiöser Führer. "Kümmer du dich um das Mädchen. Und wenn sie wirklich verdorben ist, dann müssen wir sie nutzen. Das wird unser Zeichen sein."


  Willi Hoberstaller nickte. Er wusste, was das bedeutete. Aber es würden noch mehr Menschen sterben, wenn nicht endlich die richtigen Leute etwas taten. Er verließ den Schuppen und rief nach seinem Sohn.


  * * *


  Falk sah sie aus dem Raum kommen und wusste nun, wem er auf dem Rückweg gelauscht hatte. Er wartete einen Moment, bevor er den Speisesaal wieder betrat. Warum war sie hier gewesen und hatte das gespielt? Er kannte das Lied nicht, aber es war schön und traurig gewesen, und sie hatte plötzlich abgebrochen. Während er ihr hinterher sah, erkannte er, dass er drauf und dran war, Gefühle für eine Frau zu entwickeln, die er erst einen Tag kannte, und "kennen" war ein großes Wort.


  Was war es, das ihn alle seine bisherigen Grundsätze über Bord werfen ließ? Was geschah mit ihm, dass er plötzlich die Texte schmalziger Liebeslieder verstand, und ihn wünschen ließ, nah bei jemandem zu sein, der ihn vielleicht noch nicht einmal mochte?


  Vielleicht war das Gefühl morgen auch schon vorüber, aber der Abend war ja noch nicht vorbei. Er folgte Minerva in den Speisesaal. Zu seiner Überraschung saß sie dort allein mit dem Geistlichen am Tisch. Beide verzehrten ihren Nachtisch und Minerva lauschte dem Pfarrer gebannt.


  "Und am Ende erbrach sich das Kindlein ganz unzeremoniell noch ins Taufbecken", schloss der Würdenträger seine Geschichte und lachte selbst herzhaft darüber. Falk hatte so Gelegenheit, Minerva einmal laut lachen zu sehen. Er setzte sich neben sie und nickte dem Kellner zu, der ihn wegen des Nachtischs befragte.


  Der Geistliche holte tief Luft, sah Falk fragend an, und dieser nickte: "Schon gut. Ich muss nicht wissen, worum es ging. Ich freue mich, dass dieser in manchen Aspekten unerfreuliche Tag für die Freifrau so ein lustiges Ende findet."


  "Ach, der Tag ist noch nicht zu Ende", japste Minerva und wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel. "Meine Mutter hat beschlossen, wenn ich ihr morgen früh nicht zur Verfügung stehe, dann muss ich das heute Abend auf jeden Fall tun. Ich muss also noch Klavier spielen." Sie verzog das Gesicht und lenkte sich mit einem Stück des Kuchens von ihrer Misere ab.


  Falk überlegte. So etwas tat er sich normalerweise nicht an, aber der Spaziergang stand ja noch aus. Und eigentlich wollte er den Abend auch noch nicht enden lassen. Also musste er da durch. Im Gesellschaftsraum war die Stimmung schon ausgelassen und das nicht nur aufgrund des abendlichen Alkoholpegels. Berta von Rappenfeld stand mit ein paar Gleichgesinnten um ein Piano herum und sie sangen einen bekannten Kanon. Die meisten Anwesenden spielten Gesellschaftsspiele.


  "Minerva", gestikulierte ihre Mutter und scheuchte einen pickeligen Jüngling vom Klavierschemel. "Endlich." Berta von Rappenfeld lüftete ihren Schal und ließ ihn über ihre Schultern nach unten gleiten. Die anderen Gäste rückten etwas beiseite und die Gesprächslautstärke wurde auf ein Wispern heruntergefahren.


  Routiniert begleitete die Tochter die Mutter durch ein paar bekannte Operettenarien, welche die Schauspielerin mühelos und talentiert sang. Falk nahm sich ein Glas Wein und beobachtete alles, während er eine Zigarre rauchte, die Theobald Stürmer ihm anbot.


  "Sie war mal eine Schönheit", sagte der ehemalige Verleger um den Stumpen herum und nickte zu Berta. Er rauchte mit grimmiger Entschlossenheit und wedelte die Bedenken seiner Frau ungeduldig weg.


  "Sie meint, ich soll nicht rauchen, weil die Ärzte das sagen", vertraute er Falk an, den das nicht im Geringsten interessierte. "Aber so eine Zigarre, ist das gleich rauchen? Früher habe ich Zigaretten geraucht. Ständig. Heute gönne ich mir abends eine Zigarre, das lass ich mir nicht nehmen." Er schien fest entschlossen, sein Laster als Genuss zu betrachten und stieß den Rauch wie eine Drohung in die Luft. Nach ein paar Liedern beugte er sich in einer Pause zu Falk und sagte verschwörerisch: "Die Freifrau ist schon ein Prachtweib. Die hätte ich gerne kennengelernt, als ich jung war und sie noch auf der Bühne stand. Die Tochter ist aber auch nicht zu verachten, oder?"


  Falk nickte. Minerva war aufgestanden und trank aus ihrem Weinglas, während ihre Mutter ihr wohl die weitere Reihenfolge der Darbietung erklärte. Wieder fiel Falk auf, wie groß und schlank sie war, aber vor allem, wie kerzengerade sie da stand. Das breite Band in ihren schwarzen Haaren glitzerte im Licht der Leuchter, so wie der Blick aus ihren Augen, als sie ihn durch den Raum schweifen ließ.


  Der Hauptmann ging durch sein Blickfeld und stellte sich vor Minerva und ihre Mutter. Er machte der Sängerin laut Komplimente und lobte auch Minervas Klavierspiel. Adelaide Stürmer schob ihre Tochter Isolde an dem Grüppchen vorbei und nötigte das widerstrebende Mädchen dazu, ihre Künste an den Tasten auch zu beweisen.


  "Wir zahlen Unmengen für ihre Ausbildung", sagte ihr Vater mürrisch bei dem Anblick seiner Tochter am Klavier. "Tanzstunden, Musik, Ballett ... und sie ist so undankbar. Ich meine, schauen Sie sich das an. Wer soll sie denn heiraten wollen, wenn sie immer so schmollt?" Falk sah Theobald Stürmer an und dachte bei sich, dass dies auch ein Grund war, weshalb er selten solchen gesellschaftlichen Ereignissen beiwohnte. Man wusste nie, neben wem man saß, und welche Geheimnisse man sich anhören musste.


  "Sie ist doch wirklich hübsch", versuchte er etwas zu dem Gespräch beizutragen. "Vielleicht braucht es auch bei ihr ein bestimmtes Interesse, welches sie aufblühen lässt." Er lauschte. Das Mädchen spielte wirklich gut. Die Gespräche im Raum wurden leiser.


  "Wie meinen Sie das?", paffte Stürmer unsensibel. "Sie soll erst einmal das, was wir ihr bieten, zu schätzen lernen. Ich bin nicht dafür, dass Frauen einfach so machen, was sie wollen. Wo führt denn das hin? Nein, sie sollte so schnell wie möglich heiraten. Aber nicht irgendwen, das haben wir nicht nötig."


  Falk trank schnell einen Schluck Wein. Herr im Himmel, warum saß er hier und redete mit dem Mann über seine Backfischtochter? Wollte dieser ihm vielleicht etwas Bestimmtes sagen? Nein, Falk war sicher nicht an der Siebzehnährigen interessiert. Nicht im Geringsten.


  "Man sieht ja an der Freifrau, wohin das geführt hat." Stürmer hatte die Stirn gerunzelt und leckte sich die Lippen.


  "Was meinen Sie damit?", fragte Falk.


  "Nun, jahrelang ein Lotterleben zu führen, kann eben nicht richtig sein. Das hat sie nun davon. Den Mann früh ins Grab gebracht und nichts für die Erbfolge getan."


  Falk sah zu Stürmer hinüber, der seinerseits zu Minerva anschaute - diese sprach immer noch mit dem Hauptmann. Der Soldat hatte offenbar etwas Lustiges erzählt und Minerva lachte wieder. Falk hätte gerne bei ihr gestanden und mitgelacht, aber er war nun auch neugierig, was dieser Zeitungsmann zu erzählen hatte.


  "Was meinen Sie mit Lotterleben?", fragte er also.


  Stürmer grinste. "Nun, die meisten Dinge haben die beiden ja im Ausland angestellt, aber auch hierzulande waren sie meinen Zeitungen die ein oder andere Geschichte wert. Freiherr Andreas Alwin Alexander von Zähringen und die Freifrau von Rappenfeld, das war ein Pärchen, welches nichts ausgelassen hat. Er war Rennfahrer, und man weiß doch, was da so alles auf den Siegesfeiern geschehen kann. Sie waren in alle möglichen Skandale verwickelt, darunter wilde Ausschweifungen an der Côte d'Azur - und nicht zuletzt ist da die Tatsache, dass die Dame höchstselbst die schnellen Wagen gefahren ist, wann immer es ihr erlaubt wurde." Stürmer zwinkerte Falk verschwörerisch zu. "Wenn man sie da so sieht, dann sieht sie wie die Tugend persönlich aus, nicht wahr?"


  Falk ahnte eigentlich, dass es besser wäre, diesem Gespräch jetzt ein Ende zu machen, aber er hörte mit einer perversen Faszination zu, wie dieser Fremde Schmutz über Minerva ausgoss. Süffisant lächelnd holte Theobald zum Todesstoß aus, den er mit stechenden Bewegungen seiner Zigarre unterstrich: "Nicht wenige glauben, dass es die ungeschickten Reparaturversuche seiner Frau waren, die den Unfall verursachten."


  "Welchen Unfall?"


  Der Verleger war überrascht. "Na, der, bei dem der Zähringer zu Tode kam? Ihr Mann? Sie hatte Glück, kam fast unverletzt da raus, aber er war sofort mausetot."


  "Aber das sind doch nur Spekulationen, oder?"


  Stürmer nickte mit gerunzelter Stirn: "Ja, es war ja in Frankreich. Die Froschfresser haben da nicht ermittelt."


  Falk hatte die Nase voll. Er wollte das nicht hören. Er wandte einen Trick an, den er bereits bei manchen Geschäftsabschlüssen erfolgreich eingesetzt hatte: Er suchte ein Thema, bei dem sein Gegenüber ins Salbadern kam und zog sich dann in seine eigenen Gedanken zurück. Nachdem er Stürmer mit ein paar gezielten Fragen dann erfolgreich auf die Geschichte seines Zeitungsimperiums gelenkt hatte, klinkte er sich aus und beobachtete Minerva.


  All der Dreck, den der Zeitungsmann gerade über ihr ausgeschüttet hatte, hatte seinen Blick ernüchtert, auch wenn er es nicht wollte. Ja, sie war schon die Frau eines anderen gewesen; er kannte sie nicht und er hatte sich von einem hübschen Äußeren und ein paar flotten Sprüchen blenden lassen. Falk schalt sich ein wenig für seine romantischen Gedanken, denn er war ja nicht hier hergekommen, um sich eine Braut zu suchen, weit entfernt. Nein, das hier führte zu nichts und es war besser, eine Nacht über alles zu schlafen.


  Er drückte die Zigarre aus, verabschiedete sich höflich und verließ den Raum.


  * * *


  Ihre Mutter war aufgekratzt und es konnte noch ein paar Lieder dauern, bis sie genug hatte. Minerva seufzte innerlich und stellte sich auf einen langen Abend ein. Sie sah sich um und konnte Falk Bischoff nirgendwo sehen. Vielleicht war er nur kurz einem Bedürfnis nachgegangen. Berta hatte jetzt jedenfalls keine Lust mehr auf Gespräche. Sie schickte Isolde mit einem halbherzigen Kompliment weg und schob Minerva wieder auf den Klavierstuhl. Dann räusperte sie sich und griff nach dem Hauptmann, der sich gerade mit einem anderen Mann unterhielt.


  "Sie haben einen schönen Tenor", unterstellte sie dem verblüfften Soldaten. "Sie kennen bestimmt das Lied "Reich mir die Hand mein Leben"."


  Zu Kirchbronn ließ sich die Vereinnahmung gefallen und nickte. Er stellte sich neben Berta und Minerva schlug eine kleine Einleitung an. Sie war gespannt: Ihre Mutter setzte alles auf eine Karte. So ein Lied war schwer, erst recht, wenn man es mit einem Unbekannten sang. Aber die beiden arbeiteten sich mit viel Pathos durch das bekannte Stück und nicht wenige Augen waren danach feucht. Der Hauptmann kannte noch ein paar andere Lieder, die er mit ihrer begeisterten Mutter im Duett sang, dann nahm er galant Bertas Hand und sagte: "Ich brauche jetzt eine Pause. Wie wäre es, wenn ich Ihre Tochter auf den versprochenen Spaziergang entführe, damit Sie sich ein wenig Ihren vielen Verehrern zuwenden können?"


  Ohne lang eine Antwort abzuwarten, griff er nach Minervas Hand und zog sie von Klavierschemel hoch.


  "Ich ...", sagte sie abwehrend. Ihre Mutter rettete sie nicht, denn es war tatsächlich schon ein überschwänglicher Senior an ihrer Seite und küsste ihre Hand.


  "Sie werden mir das jetzt nicht abschlagen", entgegnete zu Kirchbronn gespielt empört.


  "Ich habe keinen Mantel, und es ist kalt", sagte Minerva. Wo war dieser Bischoff?


  "Ich lasse uns Mäntel holen." Er führte sie ins Foyer des Hotels, wo einer seiner Männer offenbar auf ihn gewartet hatte.


  "Bringen Sie uns zwei Mäntel", befahl zu Kirchbronn und stellte sich neben sie.


  "Ich freue mich, dass wir uns einmal allein wiederfinden", sagte er.


  Minerva fröstelte etwas. Sie verstand die Situation nicht, bis gerade eben hatte sie sich diesen Spaziergang noch mit Falk Bischoff machen sehen. Wo war er? War er wirklich einfach so zu Bett gegangen, ohne sich von ihr zu verabschieden?


  "Ihre Mutter ist eine bemerkenswerte Person", sagte zu Kirchbronn.


  "Ja, sie hinterlässt einen bleibenden Eindruck."


  Der andere Soldat kam mit zwei schweren Armeemänteln, und Minerva starrte den Hauptmann einen Moment an, dann ließ sie sich von ihm in einen der Beiden hineinhelfen. Bei der Drehung sah sie, dass der Mannwolf auch mitgekommen war.


  "Brauchen wir wirklich eine Eskorte?", fragte sie mit gemischten Gefühlen.


  Zu Kirchbronn grinste. "Ich kann es leider nicht verhindern. Aber keine Sorge, sie werden uns nicht stören."


  Draußen war es sofort bitterkalt. Die Lampen an der Eingangstür zeigten, dass Reif auf den Bäumen glitzerte.


  "Es ist aber schnell kalt geworden", bemerkte Minerva und musterte den Himmel. Er war dicht bewölkt.


  "Ja", antwortete der Hauptmann. "Es wird wohl bald schneien. Wurde ja auch Zeit."


  Minerva kommentierte das nicht. Schnee bedeutete ein paar Tage Gefangenschaft. Ihre Mutter würde auf Wintersport bestehen und erst ein späteres Luftschiff zur Abreise nehmen. Und Minerva konnte sie nicht ohne Gesellschafterin alleine lassen. Ihr wäre Regen lieber gewesen, aber heute ging ja scheinbar nichts nach ihren Wünschen. Sie liefen zügig und bald spürte Minerva den Wein, den sie getrunken hatte, durch ihre Blutbahn kreisen.


  "Warum wollten Sie unbedingt mit mir spazieren gehen?", fragte sie schließlich. Der Alkohol und die Enttäuschung über Falk Bischoffs Verschwinden machte ihre Zunge locker.


  "Sie sind eine schöne und außergewöhnliche Frau", sagte der Hauptmann. "Ich möchte Sie kennenlernen."


  "Das hätten Sie auch im Hotel haben können."


  "Da gab es mir zu viele neugierige Augen und Ohren."


  "Haben wir denn etwas zu verbergen?"


  "Ich wollte Sie für mich allein haben." Der Soldat war schlagfertig, das musste sie ihm lassen. Er war aber auch glatt und selbstbewusst. Minerva lächelte. Es wurde Zeit, ihn aus dem Konzept zu bringen.


  "Warum sind Sie nicht verheiratet?", fragte sie spontan.


  Er lachte. Es war ein schönes Lachen, das Lachen eines Menschen, der nichts zu verbergen hat und der sich gerne amüsiert.


  "Ja", sagte er, als er sich beruhigt hatte, "das ist eine berechtigte Frage." Soldaten, die eine Offizierslaufbahn einschlugen, heirateten für gewöhnlich zu ganz bestimmten Zeiten. Es gab dann mehr Sold und eine größere Wohnung, und außerdem wurde es gerne gesehen, da ein Soldat dann sesshaft war und nicht mehr so ausschweifend lebte. Zu Kirchbronn war eindeutig über dieses Alter hinaus.


  "Ich will es einmal so ausdrücken: Es hat sich nicht ergeben."


  Minerva runzelte die Stirn. "Was soll das heißen? Ist sie Ihnen davongelaufen?" War es ein Glas Wein zu viel gewesen, oder warum sagte sie so etwas?


  Jetzt blieb der Soldat abrupt stehen, und seine Leibwache wäre fast auf sie geprallt. Minerva erschrak - auch weil der Mannwolf plötzlich ganz nah neben ihr stand, bevor er wieder einen respektvollen Abstand herstellte. Sie sah zu Kirchbronn in die Augen, weil es fast nicht anders ging, denn er hatte sich zu ihr gedreht und stand nun direkt vor ihr.


  "Sie sind ganz schön keck", grollte er. Dann sah sie ein kleines Grübchen in einem Mundwinkel. "Ich wusste sofort, dass Sie mir gefallen. Ich mag das."


  Minerva verschränkte die Arme vor sich. Sie ahnte, worauf das hinauslief und behauptete schnell: "Eigentlich ist es mir egal. Ich bin müde, und es war ein langer Tag."


  "Nein", er hob eine Hand, berührte sie aber nicht damit. "Geben Sie mir eine Chance."


  "Wozu? Ich bin nicht hier, um ein Abenteuer zu erleben."


  "Ich auch nicht."


  "Was soll das dann?" Minerva versuchte in seinem Gesicht etwas zu lesen, das ihr eine klare Botschaft vermittelte. Er war ein sehr gut aussehender Mann; es war ihr unbegreiflich, warum er noch keine Frau hatte, sie mussten ihm doch zu Füßen liegen.


  "Sie sind eine wirklich schöne Frau. Können Sie nicht verstehen, dass ich an Ihnen interessiert bin?"


  "Ich sollte mich geschmeichelt fühlen", murmelte Minerva. Der Hauptmann rückte ein wenig näher und sie musste den Kopf heben. Die Wolken brachen kurz auf und Mondlicht ließ seine blauen Augen aufleuchten. Sein Gesicht kam näher und sie verlor sich kurz in diesen Augen, dann schloss sie die ihren, weil sie wusste, was jetzt folgte. Sie spürte seine Lippen die ihren zart berühren, dann seine Hände auf ihren Schultern.


  Für einen Moment genoss sie das Gefühl. Der Hauptmann wusste was er tat, seine Umarmung wurde fester, seine Lippen war genau so fordernd und dennoch weich, sie sein sollten, und sein Geruch erinnerte sie an Afrika, an exotische Gewürze und Nächte in Sanddünen. Dieser ganze Tag war zuviel gewesen, sie hatte nichts entschieden und eine Menge erlebt, sie war ein wenig betrunken und verwirrt. Es tat gut, wieder von einem Mann gehalten zu werden; die Knie weich werden zu lassen, sich anlehnen zu können und dennoch aufgefangen zu werden.


  Aber als seine Zunge zu forsch wurde, verengte sich plötzlich ihr Hals und sie stieß ihn von sich weg. Er war nicht Andreas und es fühlte sich völlig anders an, kein bisschen der Beginn des Liebesspiels, den sie gewohnt war.


  "Hab ich was falsch gemacht?", fragte der Soldat besorgt.


  "Ja. Sie haben sich die falsche Frau ausgesucht." Minerva löste sich aus seinem Arm, aber er ließ eine Hand auf ihrer Schulter liegen.


  "Das glaube ich nicht", antwortete er.


  "Hören Sie", sagte Minerva jetzt energisch, denn sie fühlte ungebetene Tränen ihren Hals hochkriechen. "Ich bin nicht an einem Abenteuer interessiert. Und Sie sind in Ihrem Leben ja wohl ausschließlich an Abenteuern interessiert, sonst wären Sie schon verheiratet. Ein Mann wie Sie kann sich doch sicher vor Kandidatinnen kaum retten. Selbst hier in diesem Hotel gibt es sicher Frauen, die geeigneter sind als ich. Und eins sage ich Ihnen ganz klar: Nur weil ich Witwe bin, heißt das nicht, dass ich mit der Hoffnung, einen Mann zu finden, mit dem ich alt werden kann, abgeschlossen habe. Ich will allerdings keine flüchtige Liebelei."


  Zu Kirchbronn legte ihr seine große Hand auf die Wange und sein Gesicht, das sonst immer freundlich lächelnd aussah, hatte sich sorgenvoll verändert.


  "Ich weiß, dass es vielleicht alles etwas schnell geht", sagte er leise.


  Minerva nickte. Sie wollte etwas dazu sagen, aber er legte ihr den Finger auf die Lippen.


  "Wenn wir mehr Zeit hätten, und das würde ich sehr begrüßen, dann würde ich Ihnen erzählen, warum ich bis jetzt nicht geheiratet habe. Aber ich möchte Ihnen beweisen dürfen, dass ich nicht nur auf ein flüchtiges Abenteuer aus bin. Schenken Sie mir so lange ein wenig Vertrauen und einen Teil Ihrer Zeit?"


  "Soweit meine Mutter das zulässt", seufzte Minerva. Dann sah sie nach oben und erahnte es mehr, als sie es sah: "Es schneit", stellte sie fest. "Jetzt komme ich sowieso nicht hier weg." Die erste Schneeflocke blieb auf dem Ärmelaufschlag des Hauptmannes liegen, und er näherte sich ihr noch einmal. Sie war sich sicher, er würde sie noch einmal küssen, und sie hätte es sogar zugelassen, aber er schlug nur den Kragen ihres Mantels hoch, und nahm dann ihren Arm.


  "Ich bringe Sie jetzt zurück."


  In der kurzen Zeit, die sie brauchten, um zum Hoteleingang zurückzulaufen, fing es ernsthaft an zu schneien und als sie ankamen hatten ihre Mäntel einen weißen Überzug. Zu Kirchbronn brachte sie bis vor ihre Zimmertür, und sie gab ihm den Mantel zurück. Er verabschiedete sich mit einem Handkuss und Minerva küsste ihn kurz entschlossen dankbar auf die Wange. Er lächelte und wartete, bis sie die Zimmertür geschlossen hatte. Sie hörte seine Schritte sich entfernen.


  Es dauerte lange, bis Minerva in dieser Nacht einschlief. Immer wieder verglich sie die beiden so unterschiedlichen Männer, die sie heute kennengelernt hatte, im Geiste miteinander. Sie schalt sich dafür, schließlich wollte sie ihr Leben allein in den Griff bekommen und nicht über Männer nachdenken. Sie überzeugte sich selbst davon, dass sie diesen Unternehmer nur anziehend gefunden hatte, weil der Mord sie so aus der Fassung gebracht hatte. Natürlich interessierte es sie immer noch, warum es geschehen war und wer dahintersteckte. Aber dieser Bischoff - einfach abzuhauen war nicht in Ordnung. Und wenn sie recht über ihn nachdachte, war er unter der schönen Schale doch ein grober Klotz. Da war aber die Geschichte mit seinen Augen ... die waren sehr schön ... Und der Soldat? Ja, der war gut erzogen und charmant, stark und doch zärtlich ... Um Gottes Willen, Minerva, dachte sie, ein Soldat? Ein Preuße? Minerva, du hast eindeutig zuviel getrunken.


  


  


  


  * * *


  Annamarie lachte und hielt sich an dem Pfosten fest, an den sie sich lehnte, damit ihre Hände sie nicht verrieten und Ewald berührten. Außerdem musste sie sich so automatisch gerade halten und das betonte ihre beiden Vorzüge, die sie trotz der eisigen Nacht durch den halb geöffneten Mantel blitzen ließ. Sie hätte Ewald jetzt gerne geküsst, aber das erschien ihr zu frech. Wenn er es allerdings wollte ...


  Es war schon spät, und sie wusste, dass sie gleich aufbrechen musste, nach Hause, schließlich hatte sie morgen Geburtstag. Ewald hatte sie aus dem Gasthof begleitet und dann hatte die Tür des Schuppens offen gestanden und sie wollten nur kurz ... ja, was hatten sie gewollt? War das wichtig? Nein, es waren nur Unwichtigkeiten, die ausgetauscht worden waren. Wirklich wichtig war nur, dass es Ewald war! Ewald Hoberstaller, der Erstgeborene vom Hoberstallerhof. Ewald, der so breite Schultern hatte und so kecke Augen, und dessen Haare so üppig über seine Augenbrauen fielen, dass man hineingreifen und sie berühren wollte.


  Annamarie kannte Ewald seit dem Kommunionsunterricht, wo Sie ihn von der anderen Seite der Kirche immer wieder gemustert hatte. Und heute stand er hier - mit ihr und hatte gesagt, sie sei sehr hübsch! Nicht nur hübsch, nein, sehr hübsch! Egal, was er sonst noch sagte, Annamarie war atemlos vor Entzücken. Sie dachte noch nicht einmal darüber nach, dass sie vielleicht Hoberstallerbäuerin werden könnte, sie die Annamarie Heiderer, die Tochter eines Schusters- sie dachte einzig und allein an den Moment, wenn Ewald sie endlich berühren würde.


  Aber er tat es nicht, sondern brachte sie ernst und verantwortungsvoll vor die Haustür. Sie war ein wenig enttäuscht, aber als sie die Tür geschlossen hatte, lehnte sie innen im Dunklen an der Wand, lauschte ihrem Herz und der Kuckucksuhr und wusste, dass es nur noch wenige Minuten waren, bis sie endlich volljährig war. Ewald war ein anständiger Junge ... nein, er war ein Mann, er hatte um diese Uhrzeit schon einen Bartschatten, und wenn er seinen Mantel auszog und den obersten Knopf seines Hemdes öffnete, dann konnte man die Haare sehen, die auf seiner Brust wuchsen. Er war alt genug, um nach einer Braut zu suchen, und heute hatte er nur Augen für sie gehabt! Einmal hatte er sie fast geküsst, das wusste sie. So viele Mädchen hatten ein Auge auf ihn geworfen, aber er wollte den heutigen Abend mit Annamarie verbringen.


  Auf dem Nachhauseweg hatte er ihr etwas gezeigt, ein Geheimnis, einen seltsamen Apparat, und dann war sie in einem dunklen Schrank gestanden, wie er es gewünscht hatte. Als er die Tür öffnete, waren seine Augen ernst und fast traurig gewesen, aber dann hatte er wieder gelacht und sie nach draußen gezogen. Mitten im Wald fragte er plötzlich, ob sie ihn mochte. Und sie hatte nur nicken können, weil ihr die Luft weggeblieben war, und dann ... hatte er sie fast geküsst. Aber ein Zweig brach irgendwo, er hatte sich entsetzt umgeschaut und dann schnell nach Hause gebracht.


  Annamarie schloss die Augen und hörte nur noch ihr Herz. Sie konnte doch jetzt nicht schlafen! Sie musste etwas tun! Sie musste ihre Chancen verbessern, sie musste etwas tun, um sich seiner zu versichern ... Es gab da so eine Geschichte, von dem Wasser des Mummelsees und Jungfrauen ... Sie wollte sich nie vorwerfen, nicht alles getan zu haben, um für Ewald unwiderstehlich zu sein. Sie lauschte noch kurz, aber ihr Elternhaus lag still und nur ab und zu knackte ein Balken. Ihre Eltern vertrauten ihr, das wusste sie - und auch, wie stolz sie sein würden, wenn Ewald ihr den Hof machte.


  Annamarie öffnete die Tür wieder und schlüpfte nach draußen. Es war nicht weit, und obwohl es draußen eiskalt war, spürte sie nur ihr erhitztes Gesicht, als sie durch die Nacht rannte. Der Weg zum See war stockdunkel, aber dann trat sie aus dem Wald und sah nach oben: Es begann zu schneien! Sie lächelte und spürte die kühlen Flocken auf ihrem Gesicht schmelzen. Der See lag still wie ein schwarzer Spiegel in seiner Mulde. Sie ging an dem Steg vorbei und suchte dann im wenigen Licht der Sterne nach einem Platz, wo sie ungefährlich an das Wasser heran kam.


  Als sie die eisige Flüssigkeit berührte, durchzuckte sie nicht nur der Schauer der Kälte, sondern auch eine Erkenntnis. Etwas löste sich in ihr wie ein Pfropfen aus ihrem Ohr, und sie hörte die Stimmen. Sie riefen nach ihr! Annamarie lauschte. Dann lächelte sie. Ja! Da waren Stimmen, und nun wusste sie, was sie noch hierhergeführt hatte. Der Glaube, dass das Wasser des Mummelsees, bei Nacht geschöpft, ein Mädchen schön und begehrlich machte, war falsch! Trotzdem spritzte sie sich das Wasser lachend ins Gesicht. Dann zog sie ihren Mantel aus, schnürte ihr Mieder auf und ließ alle Röcke fallen. Sie war nackt, und es war richtig so. Sie spürte die Kälte nicht mehr. Die Hitze in ihrem Inneren war fast unerträglich. Sie kniete sich hin und setzte sich dann vorsichtig. Ein letztes Mal betrachtete sie ihre Zehen, berührte sie und tauchte dann ihre Füße ins Wasser. Sie konnte den Aufschrei nicht unterdrücken, als die Rufe ihrer Schwestern von einer lauten männlichen Stimme zur Ruhe gerufen wurden. Sie bekam ein wenig Angst, denn jetzt würde er gleich kommen. Doch ihre Füße waren nicht mehr da, stattdessen befand sich da nun eine Flosse. Sie spürte die Kraft in ihrem neuen Gliedmaß und wollte ihrem neuen König gehorchen. Sie musste zu ihm kommen, so wie er es befahl.


  Aber dann waren da plötzlich Hände, die an ihr rissen, etwas schlang sich um ihren Hals und sie hörte andere Stimmen, menschliche Stimmen, die Böses riefen und spürte menschliche Hände, die Böses taten. Sie kämpfte, aber sie hatte keine Chance. Ihr König würde zu spät kommen, sie war verloren ...


  


  


  


  


  


  Kapitel 2


  


  30.12.1912


  


  Falk hatte auch noch eine Weile wach gelegen und sich dann entschlossen, die Frau zu vergessen. Es gab Wichtigeres zu tun. Früh am nächsten Morgen stand er auf und ließ sich ohne Frühstück von seinem überraschten und übernächtigten Cousin zur Glashütte fahren. Es fiel ihm zwar jetzt plötzlich unangenehm auf, wie der junge Mann das Auto durch die Gänge quälte, aber verdammt, es war nur ein Auto, kein Lebewesen. Was sollte diese Gefühlsduselei?


  Die Fahrt war auch wegen des vielen Neuschnees schwierig und sie brauchten endlos lang. Nachdem er sich in seinem neuen Büro ein paar Stunden durch Papierkram gewühlt hatte, ging Falk in die Produktion. Alles lief hier wie am Schnürchen, und er war zufrieden. Er hatte einige Ideen für die Vermarktung der bunten Gläser und der Kauf war sicher auch ohne Schülers Erfindungen nicht umsonst.


  Aber er musste trotzdem mehr wissen - er weigerte sich einfach, die Erfindung abzuschreiben. Die Frau in der Buchhaltung wusste die Adresse des Meisters, aber bevor er den Ort aufsuchte, wollte er noch einmal mit dem Gesellen sprechen. Zu seiner Überraschung war die Werkstatt abgeschlossen. Er schloss sie auf und fand sie unberührt. Auf Nachfragen bekam er nur zur Antwort, dass niemand wisse, wo der Geselle wäre, und so ließ er sich auch dessen Adresse geben.


  "Sie sollte es abber net probiere do mit dem scheene Wage hinzufahre", wurde ihm geraten.


  "Warum?"


  "Ha, do isch sicher hoch Schnee auf der Stroß."


  "Wie kommen denn die Arbeiter hierher?"


  "Alla, zu Fuß oder mit'm Fahrrad. Jetzt mit de Ski oder Schneeschuh. Für die reiche Leut gibt's Pferdeschlitte. Ich könnt einer arufe, soll ich?"


  Falk überlegte, dann nickte er. Er konnte nicht gut genug Skifahren, und er hatte auch nicht die Ausrüstung dafür. Bis der Schlitten kam, vertiefte er sich noch einmal in die Bilanzen.


  * * *


  Minerva setzte sich an den Frühstückstisch. Der Platz neben ihr blieb leer, und sie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie das verstörte. Berta plauderte mit dem Geistlichen und die Stürmers schienen morgens eher still zu sein. Sie entschuldigte sich nach dem ersten Kaffee kurz und suchte ein Fenster, von dem aus man auf den Parkplatz sehen konnte. Ihr Verdacht bestätigte sich: Der Green Ghost war weg. Falk Bischoff war ohne sie gefahren.


  Es tat doch ein wenig weh, vor allem, weil sie keine Ahnung hatte, was sie falsch gemacht hatte. Berta von Rappenfeld war entzückt über den Schnee und veranlasste sofort, dass ihre Ski gewachst wurden. Die Stürmers waren enttäuscht, dass sie nicht mit ihnen nach Baiersbronn fahren würde. Berta schaffte es, sie zu überreden, erst am Nachmittag zu fahren und den Morgen im frischen Schnee auf den Hängen zu feiern. Der Hauptmann wurde auch von ihr eingeladen, schützte aber Arbeit vor. Minerva hatte absolut keine Lust auf Skifahren und redete sich mit Kopfschmerzen heraus. Sie entschuldigte sich so schnell es ging und saß unentschlossen in ihrem Zimmer auf dem Bett. Gut, dann war eben heute der Tag, an dem sie entschied, wie es weiterging. Dazu war ein langer Spaziergang nötig, und sie stand vor ihrem Schrank, als es klopfte.


  "Wer ist da?". Sie hoffte inständig, dass es nicht Berta war.


  "Richard zu Kirchbronn."


  Sie öffnete die Tür. Er stand im dicken Mantel und Mütze vor ihr und grinste. Es war kaum möglich, nicht zurückzulächeln, und sie tat es einfach mal.


  "Ich habe einen Pferdeschlitten organisiert", sagte er.


  "Fein", antwortete sie und wartete ab.


  "Ich werde mir die Mummeln ansehen."


  "Na dann viel Erfolg." Sie hielt einfach die Tür fest und lächelte. Wenn er etwas wollte, musste er es schon sagen.


  "Ich würde Sie gerne mitnehmen."


  "Die Mummeln kommen nur zu Junggesellen. Ich würde das Erlebnis nur stören."


  "Oh, wer sagte denn, dass ich mit denen etwas zu tun haben will? Ich möchte sie nur sehen. Wir Preußen sind, entgegen aller Vorurteile, die gegen uns herrschen, furchtbar neugierig. Und ich hätte Sie gerne dabei."


  "Haben Sie nichts anderes zu tun, als mich heute herumzufahren?"


  Er grinste noch breiter, und ihr fielen seine weißen Zähne auf.


  "Tatsächlich hat die Fahrt andere Gründe", gab er zu. "Ich treffe in Baiersbronn jemanden, und der See liegt auf dem Weg. Ich bin ganz eigennützig und möchte einfach nette Gesellschaft auf der Fahrt haben."


  Das würde sicher eine lange Fahrt. Sie käme erst spät am Abend wieder zurück. Aber was hielt sie hier? Ihre Mutter? Die Hoffnung, dass Falk Bischoff doch noch an ihre Tür klopfen würde? Nein. Sie nickte.


  "Ich muss mich aber umziehen."


  Sein Grinsen wurde, obwohl es fast unmöglich schien, noch breiter. "Ich freue mich und werde im Foyer auf Sie warten."


  Minerva zog sich ihre Hose an und holte den Pelz aus dem Schrank. Der Silberfuchs war ein Geschenk ihres Mannes zum dritten Hochzeitstag gewesen. Sie setzte die passende Mütze dazu auf, schnappte sich den Muff und hoffte auf dem Weg nach unten, dass ihre Mutter ihr nicht begegnete.


  Der Schlitten wurde von zwei Schwarzwälder Kaltblütern gezogen, deren Atem in der eiskalten Luft große Wolken verursachte. Der Hauptmann half ihr hinein, und sie war froh, dass seine Leibwache hinter ihnen und nicht gegenüber saß. Nachdem sie gut zugedeckt war, fuhren sie los. Der Schnee hatte die Landschaft völlig verwandelt. Minerva lehnte sich zurück und versuchte, es einfach zu genießen.


  "Wir haben gestern Abend über die Autorennen gesprochen", begann zu Kirchbronn ein Gespräch.


  "Ja, das stimmt", antwortete Minerva einsilbig. Darüber wollte sie eigentlich nicht sprechen!


  Der Soldat ließ sich aber nicht aufhalten. "Ich finde das sehr interessant und würde gerne mehr darüber wissen. Sie saßen also auch am Steuer?"


  "Ja."


  "Erzählen Sie mir davon", forderte er sie unerschrocken auf.


  Minerva biss sich auf die Unterlippe und dachte kurz nach. Was sollte sie dem Mann erzählen? Wie sollte sie die Faszination des Fahrens beschreiben? Wie erklärte man das Glück der schnellen Bewegung; die Reinigung, die man erfuhr, wenn man eine lange Strecke konzentriert gefahren war, und dann ankam - irgendwo - und das Beste aus der Situation machen musste, die man dort vorfand.


  Für Minerva waren die Rennen nicht wichtig gewesen, es war das Reisen und die Partnerschaft mit ihrem Mann, der sich in allen Dingen auf sie verließ und ihr vertraute, der sie gleichberechtigt behandelte. Die Gemeinschaft mit den anderen Fahrern und Mechanikern, die nach kurzer Zeit vergaßen, dass sie eine Frau war und sie ganz selbstverständlich mit einbezogen.


  "Wir sind nicht nur Rennen gefahren", begann sie. "Wir waren eine Gruppe von Menschen, die einfach automobilverrückt waren. Wir haben Autos entworfen und gebaut. Wir wollten unsere Maschinen dann auf langen Strecken testen und sind manchmal weite Touren gefahren. Quer durch Frankreich, von dort über die Pyrenäen nach Spanien, in Gibraltar übergesetzt und dann in Afrika einfach gefahren, bis die Wagen irreparabel waren, und wir mit einem Luftschiff nach Hause mussten. Zuhause haben wir sie dann mit den Erfahrungen, die wir gemacht haben, neu gebaut." Sie lächelte. Diese Erinnerungen waren untrennbar mit Hitze, Dreck und Motorenöl verbunden waren, Dinge, die an diesem kalten Wintertag in einem von Pferden durch einen reinweiße Landschaft gezogenen Schlitten unendlich weit weg waren.


  "Das hört sich spannend an", sagte der Soldat. "Was ist dann geschehen?"


  "Sie wollen wissen, wie mein Mann umgekommen ist?", fragte Minerva ernüchtert.


  "Es war ein Unfall, oder?"


  "Ja."


  "Wenn Sie es mir erzählen wollen."


  Wollen war zu viel gesagt, aber Minerva war schon gestern Abend in diese Zeit zurückgereist, und wenn er es unbedingt wissen wollte ... Die Pferde dampften, das Ledergeschirr klingelte, der Schlitten glitt lautlos durch den Schnee. Minerva war aber nun wieder in Südfrankreich an einem heißen Sommertag. Sie suchte nach Worten und dann quollen sie aus ihr heraus.


  "Andreas war, im Gegensatz zu mir, ein Draufgänger", begann sie stockend. "Er liebte die Schnelligkeit. Er war nicht zufrieden damit, einfach nur zu fahren, er wollte sich messen. Er wollte Rennen fahren. Es gab eines in Frankreich, der Große Preis von Dièppe. Daran musste er unbedingt teilnehmen.


  Wir hatten ein Automobil gebaut, der es schaffen konnte, das wussten wir. Der Pegasus war ... in allen Dingen außergewöhnlich. Aber die Strecke war furchtbar, lauter schlecht asphaltierte Landstraßen mit Unmengen von Schlaglöchern. Andreas hatte sich am Vortag auf Platz vier gekämpft, und so sah der Wagen auch aus. Wir wussten, dass die 700 Kilometer alles aus dem Automobil herausholen würden, was wir ihm geben konnten, aber wir wussten auch, dass die anderen Teilnehmer ebenfalls mit der neuesten Technik an den Start kamen. Ich war mir sicher, dass Taktik das Rennen entscheiden würde. Man musste genau überlegen, wann man nachtankte, und die ungünstigen Straßen zerschlissen die Pneus, als wären sie aus Papier." Sie dachte an die Nacht zurück, an die Dinge, die sie dem Soldaten nicht erzählen würde: Andreas hatte getrunken und sie hatte lange gebraucht, um ihn davon zu überzeugen, schlafen zu gehen, während sie sich dem Auto widmete. Der Pegasus war eigentlich ihr Entwurf gewesen, sie hatte die Zeichnungen gefertigt und die Produktion überwacht. Sie kannte daher jede Schraube und kam irgendwann zu dem Schluss, dass der Wagen es nicht schaffen würde, er war zu stark beschädigt. Sie hatten noch einen zweiten dabei, der eigentlich baugleich war - er hatte nur einige Modifikationen, die Andreas an ihm vorgenommen hatte. Sie beriet sich mit Stefan Trautmann, dem anderen Mechaniker ihres Teams und ihr bester Freund. Zu ihrer Erleichterung sah er es wie sie. Andreas sollte den zweiten Wagen nehmen, sie würden ihn heute Nacht noch weitestgehend baugleich machen, damit niemand den Unterschied bemerkte. Als die Vögel zu singen begannen, hatten sie den Wagen umgebaut. Sie überprüften noch einmal alles, legten sich die Reparaturmaterialien in ihrer Nische zurecht, die sie zugewiesen bekommen hatten und klärten, wie sie während der Boxenstopps vorzugehen gedachten.


  "Wir hatten alles vorbereitet. Andreas war ausgeschlafen und siegessicher. Er wusste, dass der Motor unseres Wagens zu Höchstleistungen fähig war, und er vertraute mir völlig. Wir hatten alles tausendmal durchgesprochen, jede Eventualität bedacht, aber als er dann startete, hatte ich irgendwie schon ein schlechtes Gefühl."


  "Warum?", riss der Hauptmann sie aus ihren Gedanken.


  "Andreas war ein guter Fahrer, ein außergewöhnlicher Fahrer", sagte Minerva langsam. "Aber er liebte das Risiko. Er spielte gerne und setzte oft alles auf eine Karte oder einen Würfelwurf. Er war nicht spielsüchtig, und wenn er verloren hatte, dann lachte er und ging mit mir essen. Er liebte es einfach, sein Glück herauszufordern. Und dieses Rennen brauchte einen anderen Fahrer."


  "Warum? Was war an diesem Rennen anders?"


  Minerva sah den Hauptmann an und fand in seinen Augen ehrliches Interesse.


  "Nun, wie ich schon sagte, es kam bei diesem Rennen auf Taktik an. Nur Andreas, Stefan und ich durften Reparaturen am Wagen vornehmen, und die Planung der Stopps war essenziell. Die Strecke fraß unsere Reifen auf und die hochgeschleuderten Steinchen hinterließen blutige Wunden auf den Gesichtern und zerschmetterten auch die ein oder andere Schutzbrille."


  Minerva stockte. Die Geschehnisse waren lebendiger in ihrem Kopf, als sie dachte. Der Hauptmann rückte näher auf und legte den Arm um sie. Er zog die Felldecke, die über ihren Beinen lag höher und berührte dann mit einer warmen Hand ihre kalten Wangen. Sie lächelte kurz und erzählte dann weiter.


  "Wir hatten gerade wieder die Reifen gewechselt, aber die Mittagshitze zerschliss sie schneller, als ich gedacht hatte. Ich sagte zu Andreas, dass wir anhalten müssten, um neue Ersatzreifen mitzunehmen, aber er schüttelte den Kopf. Ich schrie ihn wohl an, ..., jedenfalls flog plötzlich etwas in mein Sichtfeld, ich duckte mich, Andreas verriss das Lenkrad und wir flogen von der Straße."


  Dieser Flug hatte Ewigkeiten gedauert. Minerva konnte sich noch daran erinnern, wie sie die Gesichter der Zuschauer am Rand gesehen hatte, wie der Wagen abgehoben war, sich in der Luft drehte und dann seitlich aufschlug. Sie wurde aus dem Wagen geschleudert, und als sie auf der Wiese aufprallte, schien sie nicht mehr als eine Lumpenpuppe zu sein. Sie konnte nichts tun, ihr Kopf war aufgeknallt und sie war bewusstlos.


  "Als ich aufwachte, hatte man ihn schon weggebracht. Er war sofort tot, haben sie mir gesagt. Ich habe ihn nicht sehen wollen, ich habe das Blut auf der Straße und im Wagen gesehen, das reichte mir."


  Minerva schloss die Augen, dann öffnete sie sie schnell wieder, bevor die Blutspritzer auf der in tausend kleine Splitter zerfallenen Scheibe sich wieder auf ihre Netzhaut brennen konnten.


  "Und jetzt denken Sie, sie sind schuld", sagte der Hauptmann leise.


  Minerva sah ihn an. Seine blauen Augen und die weiße Landschaft dahinter erinnerten sie daran, wo sie war. "Ich weiß es nicht. Es tut auch nichts zu Sache. Mein Leben war damit zu Ende. Das Leben, welches ich so nur mit einem Mann wie Andreas führen konnte." Minerva schluckte einen bitteren Kloß herunter. "Ich selbst hatte nur einen gehirerschütterung, ein paar Prellungen, noch nicht einmal einen Knochenbruch. Jetzt bin ich seit zwei Jahren die Gesellschafterin meiner Mutter, und wenn nicht ein Wunder passiert, dann wird das auch so bleiben."


  "Sie könnten wieder heiraten."


  Minerva lachte. "Ja, das ist eine Möglichkeit. Warum bin ich nur noch nie darauf gekommen?"


  Der Hauptmann griff sich gespielt verletzt an die Brust. "Schuldig. Tut mir leid."


  Minerva hob die Hand und wischte etwas Unsichtbares weg: "Keine Ursache. Nein, das hört sich jetzt albern an, aber ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin. Und ob ich jemanden finden werde, der mit Andreas mithalten kann."


  Das ließ der Soldat unkommentiert, und so beobachteten sie eine Weile die verschneite Landschaft.


  "Jetzt wissen Sie ganz schön viel über mich und ich nichts über Sie", sagte Minerva schließlich. Der Hauptmann nickte.


  "Ich mache Ihnen ein Angebot", sagte er. "Wenn Sie mir einen Kuss geben, dann erzähle ich Ihnen meine Geschichte."


  Minerva sah ihn an. Er meinte das völlig ernst, seine blauen Augen leuchteten in der Helligkeit der Sonne auf dem Schnee wie ein schaumgekröntes Meer, und seine Lippen waren einladend. Sie lächelte, und er küsste sie zart. Als der Kuss vorbei war, blieb seine Hand auf ihrer Wange liegen und er sah ihr in die Augen: "Sie sind eine wirklich schöne Frau."


  "Das sagen Sie ein wenig zu oft", beschwerte sie sich.


  "Es ist wahr."


  "Wie es auch sei. Jetzt sind Sie dran."


  Er lehnte sich zurück und atmete tief durch. Sie bewunderte sein starkes Gesicht von der Seite. Sein Profil strahlte gleichzeitig Kraft und Sensibilität aus. Die Augen lagen tief unter dunklen Brauen, aber ihn umgab nicht dieses Nachdenkliche, was das Gesicht von Falk Bischoff prägte. Beide Männer besaßen starke Gesichter, aber alles an dem Soldaten war groß und reichlich, während Falk fein gezeichnet und trotzdem markant war.


  "Ich halte meine Versprechen", sagte er schließlich. "Wie Sie schon vermuteten, hatte ich einmal Heiratspläne. Ich war Oberleutnant und lernte sie bei einer Festlichkeit kennen. Sie war die Tochter eines Admirals, und es war Liebe auf den ersten Blick." Sein Gesicht bewölkte sich, sie sah seine Wangenmuskeln arbeiten. "Elisabeth ging es genauso, und der Admiral hatte auch nichts gegen unsere Verbindung. Er mochte mich und wollte auch mein militärisches Fortkommen fördern. Alles ging seiner Wege, ich machte mir keine Sorgen. Ich hatte viel zu tun, und wir konnten uns nur selten sehen, aber das war ja nicht ungewöhnlich, und wenn wir erst geheiratet hätten, dann würden wir eine Wohnung auf dem Kasernengelände beziehen.


  Was dann geschah, weiß ich nur aus Erzählungen. Die Hochzeit wurde plötzlich abgesagt, und als ich nach den Gründen fragte, wurde mir erklärt, dass Elisabeth in Ungnade gefallen war. Ich habe sie nie wieder gesehen."


  "Wie bitte?", empörte sich Minerva. "Was war geschehen? Wenn Sie sie geliebt hätten, dann hätten Sie sie doch gefragt ..."


  Der Hauptmann schloss die Augen und bat mit einer Hand um Geduld. "Natürlich habe ich alles versucht. Aber ich wurde harsch abgewiesen. Schließlich habe ich ihre Gouvernante befragt, als ich diese auf einem Botengang abfing. Die arme Frau erzählte mir unter Tränen, dass Elisabeth etwas Schreckliches zugestoßen war. Sie hatte eine Verwandte besucht und war auf der Zugfahrt nach Hause von mehreren Männern bedrängt worden."


  Minerva biss sich entsetzt auf die Lippe. Sie wollte die Geschichte plötzlich nicht weiter hören, die undenkbare Konsequenz einer solchen "Bedrängung" war furchtbar.


  "Man hatte sie danach erst in ein Krankenhaus und dann aufs Land geschickt. Der Admiral entschuldigte sich bei mir, aber mein Drängen, und meine Beteuerung, dass ich sie trotzdem noch liebte, fand keine offenen Ohren. Der Skandal sollte meine Karriere nicht behindern, und er wollte auch seiner Tochter ein Leben in der Öffentlichkeit einer Kaserne nicht zumuten. Ich wollte es nicht wahrhaben. Erst, als er mir erklärte, dass aus diesem Vorfall auch ein Kind hervorgegangen war, wusste ich, dass es wirklich zu Ende war."


  Minerva wünschte sich, den Kuss zurücknehmen zu können, um diese Geschichte nie gehört zu haben. Die Landschaft verschwamm aufgrund der Tränen, die ungewollt in ihr aufstiegen.


  "Ich habe trotzdem nachgeforscht, und diesen Männern gegeben, was ihnen zustand", erklärte der Hauptmann nach einer langen Pause. "Der Admiral hat dafür gesorgt, dass ich in der Armee eine steile Karriere durchlief, und nicht lange trauern konnte. Seitdem habe ich aber auch keine Frau gefunden, die meinen Ansprüchen genügen würde."


  "Das verstehe ich", murmelte sie.


  Er sah sie an. Sie blinzelte eine Träne weg, und er lächelte ein Lächeln, welches seine Augen nicht erreichte.


  "Ist das so?", fragte er.


  "Ja, ich glaube schon. Man muss sich in Acht nehmen, dass es nicht wieder geschieht, weil man das nicht ertragen würde."


  Er nickte, legte den Arm um sie und zog sie eng an sich. "Ich brauche eine starke Frau, und du bist das", flüsterte er in ihr Ohr.


  Sie erschauerte. "Wann sind wir beim Du gelandet", fragte sie hilflos, denn sie spürte schon wieder eine Welle der Leidenschaft. Tatsächlich küsste er sie, diesmal drängender, leidenschaftlicher.


  "Ich bin Richard", sagte er dann heiser. Das Gespann hielt an und sie sahen sich um.


  "Wir sind da", sagte der Kutscher, und Minerva sah sich um.


  "Do hinde isch der See", erklärte der Mann.


  Richard sprang aus dem Schlitten und half ihr heraus. Minerva wurde sich jetzt erst wieder bewusst, dass sie die ganze Zeit zwei Schatten gehabt hatten. Sie wurde rot und ging schnell ein paar Schritte in die Richtung, die der Kutscher gezeigt hatte. Richard folgte ihr und hakte sie unter. Stumm stapften sie eine Weile durch den quietschenden Neuschnee. Heute waren sie bis auf ein paar Tiere offenbar die Ersten hier.


  Der See lag schwarz und glatt in einer Mulde. Er war nicht sehr groß, wahrscheinlich brauchte man keine halbe Stunde, um ihn zu Fuß zu umrunden. Hinter ihm baute sich die Hornisgrinde auf, aber vor ihnen lag ein Steg, der ein paar Meter auf das Wasser hinaus führte. Sie gingen bis ans Ende des Stegs und sahen sich um.


  "Ich hatte mir ein bisschen mehr erwartet", sagte Richard.


  Minerva lachte leise. "Ich war schon einmal im Sommer hier. Aber da ist es auch unspektakulär. Der See soll halt sehr tief sein, und wenn die Mummeln nach Hause müssen, dann öffnet sich das Wasser bis zum Palast ihres Vaters auf dem Grund. Falls sie nicht rechtzeitig nach Hause kommen, müssen sie sterben."


  Sie schauderte, als ihr die Parallele zu der Geschichte, die der Hauptmann erzählt hatte, bewusst wurde.


  "Entschuldigung", sagte sie schnell und legte ihre Hand auf seine. Er drehte sich zu ihr. "Du kannst doch nichts dafür. Diese Sagen haben ja auch immer einen wahren Kern. Es war schon immer so, dass die leichten Mädchen bestraft wurden."


  "Aber sie war doch unschuldig", ereiferte Minerva sich.


  "Ich denke da viel drüber nach", sagte Richard.


  "Hast du Zweifel?"


  "Nein", sagte er kopfschüttelnd. "Eigentlich nicht. Aber ich kann auch nicht vergessen, was die Männer behauptet haben, bevor ich ihnen die Zähne ausgeschlagen habe."


  "Ich möchte das nicht hören", sagte Minerva und sah auf die großen Hände, die die Brüstung des Stegs umklammerten. Die Knöchel waren nicht nur von der Kälte weiß.


  "Nein, du hast recht", sagte er, ließ das Geländer los und lächelte. "Lass uns von etwas anderem sprechen. Lass uns von etwas ganz anderem sprechen."


  Minerva nickte und deutete dann auf seine Leibwächter. "Warum brauchst du die eigentlich?"


  "Das gehört sich so. Ich bin schließlich in offizieller Mission unterwegs."


  "Ach, machst du das dann immer so, dass du nebenbei noch eine Frau verführst?" Er lachte, und sie mochte sein Gesicht, wenn er lachte.


  "Nein, ich nehme nur die besonders Kratzbürstigen." Er umfing ihr Gesicht und sie dachte kurz, dass sie sich daran gewöhnen könnte, an diese Hände. Etwas platschte im Wasser neben ihnen. Sie sahen verdutzt hin, aber nur ein paar Kreise zeigten, dass dort etwas war.


  "Glaubst du, dort unten wohnt wirklich jemand?", fragte er.


  "Ich weiß nicht", sagte sie nachdenklich. "Es ist alles möglich, seit der Æther da ist."


  "Wenn es nicht geschneit hätte, dann würde ich auch gerne den Glasberg besuchen."


  Sie nickte. "Ja, das habe ich auch noch nicht gesehen. Gestern habe ich Glasdinge gesehen, die mich sehr neugierig machen."


  "Mit diesem Falk Bischoff?", fragte er.


  "Ja." Ihr fiel wieder ein, dass die beiden Männer sich nicht ausstehen konnten, und dass sie eigentlich gedacht hatte, sie wäre heute mit Bischoff zusammen. Der Steg schwankte, als der Mannwolf auf sie zugelaufen kam. Er blieb vor zu Kirchbronn stehen und salutierte.


  "Was ist?", fragte der Hauptmann.


  "Ich habe am Ufer etwas Verdächtiges gefunden", sagte der Soldat. Minerva betrachtete ihn mit einer Mischung aus Faszination und Grausen. Sie hatte natürlich schon Veränderte gesehen, aber selten so nahe. Und die Mannwölfe waren meist so verdorben, dass sie nicht zurechnungsfähig waren. Dieser hier hatte den Kopf eines Wolfes, aber der Rest seines Körpers schien unverändert zu sein. Es war unheimlich, eine normale Stimme aus dem zahnbewehrten Rachen zu hören.


  "Entschuldigst du mich?", fragte Richard. Sie nickte.


  "Kann ich mitkommen?" Er zögerte kurz und nickte dann. Sie gingen ein Stück am Ufer entlang. Es gab eine kleine Gaststätte, die sich an den Hang schmiegte, und deren Schornsteine einladend qualmten. Der Schlitten stand davor, die Pferde waren dick eingepackt und mümmelten in ihren Hafersäcken.


  Sie musste sich beeilen, um mit den langen Schritten der Männer mithalten zu können. Es waren aber nur etwa 30 Meter, dann deutete der Mannwolf auf eine Stelle am Ufer. Der andere Soldat stand reglos daneben. Richard zu Kirchbronn ging vorsichtig näher und ließ sich dabei von seinem Untergebenen erklären, was er da sah.


  "Jetzt liegt hier Schnee, aber wenn sie einmal hier schauen", der Mannwolf deutete auf eine Verwerfung, "und hier", er zeigte auf eine Stelle, an der er mit einem Kiefernzweig den Schnee beiseite gewischt hatte, und man Schleifspuren im aufgewühlten Uferschlamm erkennen konnte.


  "Hier wurde gekämpft", sagte der Mannwolf. "Es wurde viel Wasser verspritzt, sonst wäre der Boden nicht so aufgewühlt. Etwas wurde hier versenkt oder rausgeholt. Gestern Nacht. Der Boden ist jetzt zu durchgefroren."


  Der Hauptmann sah sich alles genau an und besprach dann leise etwas mit dem Mannwolf. Minerva fror und drehte sich weg. Der See lag so still, dass die Ränder eisverkrustet waren. Wenn es wärmer war, gab es hier wahrscheinlich Æther. Sie ging ein paar Schritte zurück und fand etwas an einem Ast.


  "Haare", sagte der Mannwolf, als er es beschnüffelt hatte. "Von einer Frau. Frisch, ausgerissen."


  Minerva sah Richard an. Der hatte tiefe Falten auf der Stirn und seine geschwungenen Lippen waren zu einem Strich zusammengepresst.


  "Möchtest du vielleicht in die Gaststätte gehen?", fragte er Minerva. "Wir werden versuchen, die Spur noch ein wenig zu verfolgen."


  "Ja", antwortete sie. Ihr war die Abenteuerlust vergangen. "Lasst mich aber bitte nicht zu lange dort."


  Richard schickte den anderen Mann mit ihr, und sie setzte sich dankbar an den kleinen Kachelofen in der Wirtsstube. Ein alter Mann brummelte hinter dem Tresen und seine Frau beeilte sich, Minerva einen heißen Tee zu bringen. Der Kutscher saß auf der anderen Seite des Ofens und schien zu schlafen.


  Eine kleine Gruppe Männer saß am Stammtisch und beobachtete ihre Ankunft auffällig unauffällig. Sie warfen sich besorgte Blicke zu und einer lehnte sich ans Fenster und erstatten den anderen flüsternd Bericht über das, was die Soldaten am See taten.


  "Kann ich Sie etwas fragen?", hielt Minerva die Wirtsfrau auf.


  "Was isch?"


  "Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll ..." Minerva suchte nach Worten.


  "Sie wolle wisse, ob's die Mummle git oder nit", stellte die Frau zahnlos grinsend fest. Minerva nickte.


  "Ja, die gits." Die Frau setzte sich und wischte ein bisschen mit ihrem Tuch auf dem Tisch herum. Sie war wahrscheinlich noch nicht so alt, wie sie aussah, aber ihre Kleidung war verblichen, ihre Haare strähnig und die Lippen schmal von Sorge. "Jetzt im Winter kommet sie aber nit so oft raus. Und im Sommer isch oft der Æther so dicht, da kommt auch keiner zum Luege."


  Minerva verstand: Das Geschäft lief schlecht. Selbst die Schaulustigen wurden vom Æthernebel abgeschreckt.


  "Warum gehen Sie nicht woanders hin?", fragte sie.


  Die Frau breitete das zerschlissene Putztuch aus, faltete es neu und wischte dann die gleiche Stelle noch einmal. "Sie habbe guet schwätze. Wie denn? Bitte, sin sie net bös, aber mir sind hier gebore, und mir werde hier sterbe. Des Haus kauft doch keiner mehr, und mir hen kei Geld, um uns was anderes zu kaufe. Nein, der See wird mei Grab sein, vielleicht holt mich sogar der Mummelkönig, wenn der Alte nit mehr isch." Sie grinste wieder, und deutete mit einer Kopfbewegung zu dem Mann, der hinter der Theke rumorte.


  "Die Soldaten haben am Ufer des Sees etwas gefunden", begann Minerva vorsichtig, brach dann aber ab, als das Gesicht der Frau sich bewölkte. Die Wirtsfrau schüttelte den Kopf. Sie sah schnell zu den Männern am Stammtisch.


  "Mir rede da net drüber", zischte sie, stand auf und verschwand hinter der Theke in der Küche.


  Wunderbar, dachte Minerva. Das ist ja prima gelaufen. Allerdings hatte ihr dieser Vorfall deutlich gemacht, dass es offenbar etwas gab, was verschwiegen werden musste. Die Wirtsfrau war zusammengeklappt wie eine Auster, und man müsste nun schon ein scharfes Messer haben, um sie zu knacken. Herrgott, noch ein Geheimnis. Zwei Männer, zwei Geheimnisse. Was für ein Urlaub. Obwohl das sicher der falsche Ausdruck für ihren Aufenthalt hier war. Zu ihrer großen Überraschung kam die Wirtsfrau mit einem Brettchen an ihren Tisch.


  "Sie sollte ebbes esse", sagte sie schlicht. Minerva roch das würzige Aroma des Schwarzwälder Schinkens, der in winzige Streifen geschnitten war. Daneben lag eine dicke Scheibe Bauernbrot mit Schmalz bestrichen.


  "Danke", sagte sie und die Frau blieb kurz stehen.


  "Höret Sie", sagte sie leise. "Die Soldate sollten nicht zu viel frage. Es wird niemes ebbes sage. Des isch e Sach, die blibt zwische de Dörfer und de Berge. Da habbe Leut von unne nix zum Suche und des wird so bliebe." Sie sah noch einmal kurz zu den Männern am Stammtisch, und Minerva verstand.


  "Was ...?", versuchte sie es trotzdem noch einmal, aber die Frau schüttelte den Kopf und ging.


  Minerva aß das Brot dankbar, die frische Luft und all die unschönen Geschichten hatten sie hungrig gemacht. Oder waren es die Küsse?


  


  


  * * *


  Falk traf bei dem Haus des Geselle ein und war wild entschlossen, den Bengel bei den Ohrläppchen zu fassen und mit in den Betrieb zu schleifen. Mit einem Umweg über den Wohnsitz des Meisters. In diesem Schwarzenbach sagten sich ja Fuchs und Hase gute Nacht, dachte er.


  Auf sein Klopfen machte ihm auch tatsächlich der Geselle auf und hätte am liebsten die Türe gleich wieder zugeknallt. Eine weibliche Stimme fragte im Hintergrund: "Wer isches denn?"


  "Der Herr Bischoff", rief Hartmut Weidner nach hinten.


  "Wer?"


  "Der neue Chef!"


  "Dann lass en doch rei!"


  Weidner nickte gottergeben und öffnete die Tür ganz. "Mir sind aber net auf Sie eingericht ...", versuchte er sich zu entschuldigen.


  "Ich will dich auch eigentlich mitnehmen", antwortete Falk.


  "Bring mir den Mann emol", krächzte die Stimme.


  Weidner rollte die Augen und sah Falk bittend an. "Meine Großi", flüsterte er.


  Falk nickte und begleitete den jungen Mann in die niedrige Stube. Ein Ofen bullerte und etwas kochte darauf, was stark nach Zwiebeln und Wacholder roch.


  "Das ist der Herr Bischoff, Großi", sagte Weidner laut zu der verhutzelten alten Frau, die in einem Schaukelstuhl vor dem Ofen saß. Die Großmutter hatte ein Gesicht wie einer der Äpfel, die auf dem Kaminsims lagerten. Klein und voller Runzeln, die alten Augen bleich vom Star und der Mund zahnlos. Sie nestelte ihre Hand aus den Falten eines Schultertuches und hielt sie Falk hin.


  "Sie sin aber ein fescher Mann", quetschte sie heraus und steckte sich dann schmatzend ein Bonbon in den Mund. "Gib deinem Chef was zum trinke", befahl sie ihrem Enkel. "Mir hen en guete Selbstgebrannte."


  Falk nickte ihr zu, folgte dann dem Jungen und schüttelte den Kopf. "Ich will jetzt nichts trinken."


  "Denn tun Sie nur so", flüsterte Weidner. "Sie sieht sowieso fast nix."


  Sie taten, als tränken sie einen Schnaps und nachdem die Alte auch einen bekommen hatte, seufzte sie und befahl Falk: "Jetz hert des mit dem gottlose Treibe aber auf, net wor?"


  Falk war verwirrt, nickte aber, als er den waidwunden Blick des Gesellen sah.


  "Guet", sagte die alte Frau zufrieden. "S'isch auch Zit. Der Hartmut isch en gueter Bursch, der soll nit mit denne Sache zum tun habbe."


  Falk hatte tausend Fragen, aber der Geselle schüttelte energisch den Kopf. "Jetzt schlofsch e weng, Großi", sagte Weidner zu seiner Großmutter und nahm ihr das Schnapsglas aus der Hand. Sie sah ihn aus den fast blinden Augen dankbar an, und schloss diese dann gehorsam.


  Weidner begleitete Falk nach draußen.


  "Wissen Sie, wo der Schüler gewohnt hat?", fragte Falk.


  Weidner nickte. "Dann kommen Sie mit", befahl Falk.


  "Nein."


  Falk hatte schon begonnen, den Schlitten zu besteigen und drehte sich verblüfft um. "Warum nicht?"


  "Sie könnet mich net zwinge." Die dicken Lippen waren entschlossen zusammengepresst und das ganze Gesicht drückte Widerstand aus.


  "Was soll das, Bursche?"


  Weidner ging ein paar Schritte zurück. Falk blieb stehen und hielt die Hände hoch. "Ich tu dir nichts. Warum willst du mir nicht helfen? Verdammt, sei doch nicht so bockig."


  "Ich kann net."


  "Herrgott, dann sag mir warum."


  "Die sin im Dorf schon fuchsig auf mich, weil ich so lang dort gearbeit hab. Aber jetzt soll ich beim Köhler Gustav anfangen."


  "Was ist so schlecht an deiner Arbeit in der Glashütte, und verdammt, es arbeiten ja noch viele andere von hier dort!"


  "Ja, in der Produktion. Da isch ja auch alles richtig. Aber der Schüler, der het mit unrechte Dinge experimentiert."


  "Ist es wegen des Æthers?", fragte Falk, der so langsam begriff. Er hatte nicht geglaubt, dass man hier doch so weit hinter dem Berg war.


  Weidners Gesicht verschloss sich bockig. "Es isch net recht, damit zu spiele. Gott verbietet das."


  Æther steht also schon in der Bibel?, wollte Falk fragen, verkniff es sich aber. Dieser ganze Aberglaube machte ihn krank. Er ging natürlich regelmäßig in die Kirche, weil es dazugehörte, aber mehr auch nicht.


  "Dann beschreib wenigstens dem Kutscher, wo der Schüler gewohnt hat", verlangte er. Als Weidner das getan hatte, sah Falk ihn noch einmal an: "Du gibst also deine Arbeit auf? Und wenn ich dir eine Stelle in der Produktion gebe?"


  Weidner schüttelte den Kopf. "Der Köhler hat eine Tochter ...", sagte er und errötete.


  Falk nickte und gab ihm die Hand: "Dann alles Gute."


  


  


  * * *


  Als Richard die Gaststube betrat, war Minerva in Gedanken versunken gewesen. Die Wärme des Ofens und das leckere Brot hatten sie entspannt, aber das Gepolter der Schritte in den schweren Stiefeln, die sich im Eingang den Schnee abschlugen, riss sie aus ihren Gedanken.


  Der Soldat in der Tür war ihr noch nie so massiv und kräftig wahrgenommen, wie unter dieser niedrigen Decke. Vielleicht lag es auch daran, dass er nicht lächelte - sein Gesicht sah sogar grimmig aus, und der Mannwolf hinter ihm trug nicht zur Entspannung der Situation bei.


  "Mer wollet keine solche im Haus habe", sagte der Wirt laut und zeigte auf den Mannwolf.


  "Er ist ein Angehöriger der preußischen Armee, und Sie werden ja wohl einen Soldaten in Ihrem Gasthaus empfangen", sagte Richard laut, und auch diese Stimme hatte Minerva noch nicht von ihm gehört. Sie begriff, dass sie bis jetzt den Privatmann Richard zu Kirchbronn kennengelernt hatte. Der Soldat war eine ganz andere Person.


  "Aber keine Sorge, wir bleiben nicht lang." Er ging an ihr vorbei, als wäre sie nicht da und stellte sich vor den Tresen.


  "Ich habe ein paar Fragen", sagte er, nachdem er sich vorgestellt hatte. "Heute Nacht ist da draußen etwas vorgefallen. Haben Sie verdächtige Geräusche gehört?"


  "Do drausse?", fragte der Wirt mürrisch, und schüttelte den Kopf. "Mir mache nachts alles fescht zu. Mir wolle net wisse, was die so treibe."


  "Sie glauben also, dass es diese Mummeln waren?"


  "Sonscht treibt sich kein gottesfürchtiger Mensch hier nachts rum."


  Richard schnaubte, warf ein paar Scheine auf den Tresen und drehte sich zu Minerva um.


  "Komm, wir gehen." Sie blickte sich noch einmal um, bevor sie die Stube verließ. Die Wirtsleute standen hinter ihrem Ausschank und sahen ihnen misstrauisch nach. Die Frau umklammerte mit einer Hand ihren Kreuzanhänger, den sie um den Hals trug. Diese Beiden lebten in einer Enklave, in einer Blase der Rechtschaffenheit, die sie gegen das Schauerliche und vermeintlich Gottlose da draußen errichtet hatten.


  "Was ist da heute Nacht passiert?", fragte Minerva Richard, als sie losfuhren.


  "Ich habe keine Ahnung. Aber ein ungutes Gefühl." Seine eisblauen Augen starrten grimmig geradeaus.


  "Wo fahren wir jetzt hin?"


  "Nach Baiersbronn. Dort wartet jemand auf uns."


  Er nahm sie in den Arm und Minerva lehnte sich an ihn. Die Landschaft war traumhaft schön, und sie versuchte, es einfach zu genießen. Es dauerte nicht lange, und sie verfiel in die Trance, die sie auch beim Autofahren manchmal erlebte. Richard störte ihre Gedanken nicht, er hatte wohl genug eigene.


  * * *


  Das Haus des Glasmachermeisters war erwartungsgemäß am Rand des Örtchens. Die Berge erhoben sich dahinter steil nach oben und man hatte dem Hang ein paar Terrassen abgetrotzt, wo jetzt nur noch Bohnenstangen von einem Gemüsegarten zeugten.


  Falk erklomm die steile rutschige Treppe, die er nur anhand des wackeligen Geländers erahnte, da er der Erste war, der heute Spuren in den Schnee machte. Aber es rauchte aus dem Schornstein, das schien ein gutes Zeichen. Er klopfte.


  Ein Junge machte ihm auf, er mochte zwölf oder ein Jahr älter sein, aber er trug noch die kurzen Hosen, die ihn als Kind auswiesen. Seine Haare standen wild ab und er beäugte Falk misstrauisch.


  "Ist deine Mutter da?", fragte Falk.


  Nicken.


  "Kann ich sie sprechen?"


  Der Blick des Jungen wurde unstet, dann hakte er seine Daumen in die Hosenträger. Falk musste fast lachen, wie der Bursche nun vor ihm stand, als wolle er seine Mutter und das Haus beschützen. Wahrscheinlich hatte man ihm sogar gesagt, er wäre nun der Mann im Haus, falls es keinen älteren Sohn gab.


  "Was wolle Sie?", fragte der Junge frech.


  "Ich bin Falk Bischoff", begann Falk zu erklären, als eine Hand von der Seite auftauchte und den Jungen am Ohr zog.


  "Was machsch da?", hörte er eine weibliche Stimme, und der Junge wurde von der Tür weggeschoben. Ein etwa sechzehnjähriges Mädchen sah ihn aus dunklen Augen an. Ihr Blick war feindselig, sie senkte ihn aber schnell, als sie erkannte, dass sie es nicht mit einem Bittsteller oder jemandem aus dem Dorf zu tun hatte.


  "Ich möchte bitte eure Mutter sprechen", wiederholte Falk. Das Mädchen nickte schüchtern und öffnete die Tür weiter. Sie musste dabei einen dicken Vorleger zu Seite schieben, der den Zug durch die Ritzen der alten Haustür verhindern sollte.


  Falk betrat die Stube und seine Brille beschlug sofort. Wie in solchen kleinen Häusern üblich, bestand die Wohnung fast nur aus einem Raum, in dem zentral ein Kachelofen Wärme verbreitete. Solch ein Ofen war nicht nur eine Heizung, er wurde auch zum Wäschetrocknen benutzt, und in schlimmen Wintern war er auch Schlafgelegenheit. Mehrere Kinder hielten sich hier auf: am Tisch, neben dem Tisch, unter dem Tisch. Es gab Spielzeug für die Kleinen und die großen Mädchen stopften Löcher in Kleidungsstücken.


  Die Mutter stand am Herd und wirbelte zwischen Kochtöpfen, Ofenrohr und einem Teig hin und her. Als sie Falk erblickte, wurde sie hektisch und ein entsetzter Ausruf entfuhr ihr: "Kinder! Macht mal Platz für den Herrn!" Sie bugsierte den Teig in eine Schüssel, deckte ein Tuch darüber und stellte ihn weg. Dann wischte sie sich eifrig die Hände an ihrer Schürze ab und eilte auf Falk zu. Auf dem kurzen Weg hob sie ein Krabbelkind auf und räumte noch ein paar Dinge weg, dann reichte sie ihm aufgeregt die Hand.


  "Entschuldige Sie", sagte sie mit vor Aufregung roten Wangen. "Mir hen niemand erwartet."


  "Ich weiß", sagte Falk unangenehm berührt. Er fühlte sich von den Augenpaaren der vielen Kinder beobachtet. Er stellte sich vor, und die Frau nickte.


  "Sollen wir in die Stube gehen?", fragte Frau Schüler vorsichtig. Falk nickte.


  "S' isch aber net eingeheizt." Sie ging voraus und öffnete eine von zwei Türen, die von dem Hauptraum abgingen. Falk sah in die gute Stube, den Raum, der nur zu seltenen Anlässen benutzt wurde. Nach der Hitze des anderen Raumes tat die Kühle hier gut. Er hatte auch immer noch seinen Mantel an, Frau Schüler aber zog das Schultertuch fester um sich. Den Säugling hatte sie einem der älteren Mädchen übergeben. Sie öffnete das Fenster und klappte die Schlagläden zur Seite, da es in dem Raum außer einer Petroleumlampe sonst kein Licht gab. Sie hatte sich kaum gesetzt, da sprang sie auch schon wieder auf. "Ich mach Ihnen schnell einen Tee."


  Während sie weg war, schaute Falk sich in dem Raum um. Es enthielt das Übliche - eine gerahmte Stickerei der Hausfrau, ein paar Bilder der Familienangehörigen, einen bemalten Tonkrug und steife Spitzendeckchen auf dem Tisch. Eine Kuckucksuhr pendelte klackend die Sekunden weg, die Gewichte in Tannenzapfenform hingen schon weit unten. Falk juckte es in den Fingern, die Uhr aufzuziehen - etwas, was wahrscheinlich der Hausherr jeden Tag gemacht hatte -, aber er beherrschte sich.


  Das einzig Außergewöhnliche war ein Regal mit ähnlichen Glastieren, wie Falk sie in dem Schrank der Glashütte gefunden hatte. Diese hier waren ohne Æther, aber nicht minder schön. Er stand auf, um sie sich aus der Nähe zu betrachten. Es waren Tiere des Waldes: ein Igel, ein Wildschwein und eine Gruppe Rehe. Etwas abseits stand ein Fuchs und beobachtete die Szenerie um eine Raufe, mit der Förster die Tiere manchmal in strengen Wintern fütterten. Vorsichtig nahm Falk den Fuchs in die Hand und zog die Brille ein Stück auf die Nasenspitze herunter. Nein, er funkelte nicht, aber so konnte er das wunderbaren satte goldbraun des Glases bewundern, welches im Licht wie ein Tigerauge - der Halbedelstein - schimmerte.


  Frau Schüler kam mit einem kleinen Tablett herein und er stellte das Glastier schnell wieder auf das Regal.


  "Der Enno war ein Künstler", sagte sie leise und schenkte eine Tasse dampfenden Tee ein.


  "Ja, das war er." Falk nickte. "Frau Schüler, ich bin der neue Besitzer der Glashütte."


  "Ich weiß."


  Das überraschte Falk zwar, aber er nahm es hin. Er holte die Papiere aus seiner Innentasche. "Ich möchte Ihnen mein tiefes Beileid aussprechen und Ihnen versichern, dass ich für die Beisetzung Ihres Mannes aufkommen werde."


  Frau Schüler schlug die Hände vor den Mund und starrte ihn an, während ihre Augen sich mit Tränen füllten. "Sie ...", schluchzte sie, "sie wolle ihn net auf dem Friedhof habbe."


  "Warum?", fragte Falk empört.


  "Sie sage, er wär durch sein Umgang selbscht verdorbe." Sie holte ein Taschentuch aus einer Falte ihres Rockes und wischte sich die Augen.


  "Was hat Ihr Mann gemacht, dass das Dorf so von ihm denkt?"


  "Er het mit denne Glasmänner g'sproche."


  Falk atmete tief durch und faltete die Papiere auf. "Können Sie das lesen, Frau Schüler?"


  Sie nahm die Blätter mit zitternder Hand und nickte dann. Falk trank erleichtert einen Schluck Tee und verbrannte sich die Zunge.


  "Des het der Enno gschribe. Der het alles aufgschribe. Der war ein gelehrter Mann."


  "Ja. Und ich möchte nicht, dass das Wissen verloren geht. Aber der Rest des Buches ist leider verschwunden."


  Ihr Blick wurde finster: "Sie hen des gstohle. Meglich, dass sie's schon verbrannt hen. Aber eher mach se noch e Fescht draus." Sie riss die Augen erschrocken auf. "Morge isch Silvester."


  "Ja", bestätigte Falk, der nicht verstand, was die Frau an dieser Tatsache verstörte. Nach einigen Fragen kristallisierte sich seinem erstaunten Ohr Folgendes heraus: Seit der Jahrtausendwende konnte man den Æther über den Flüssen sehen. Manche Kirchen machten einen kurz vor dem Jahreswechsel aufgetauchten Kometen dafür verantwortlich. Das war soweit nichts Neues. Eine besonders eifrige Strömung der katholischen Gläubigen behauptete aber, dass es der gleiche Komet sei, welcher auch die Geburt Christi und einige andere wichtige Ereignisse in der Weltgeschichte begleitet habe. Die Oministen, wie sie sich selbst nannten, nutzen das Silvesterfest zum Gedenken und zur Ermahnung an die Zeichen Gottes, die Omen, als welche sie die Kometen deuteten. Ihrer Meinung nach läutete das Erscheinen des Kometen, und damit auch das des Æthers, eine Zeit der Prüfung ein, an deren Ende nur ein schlimmes Ereignis stehen konnte. Auf dieses Ereignis konnte man sich natürlich nur gebührend vorbereiten, wenn man sich den strengen Regeln der Kirche unterwarf und regelmäßig Buße tat.


  "Und deshalb glauben Sie, dass morgen Nacht etwas geschehen wird?", fragte Falk nachdenklich. Die Aussicht, dass das Buch irgendwo auf seine Vernichtung wartete, machte ihn unruhig.


  "Es wird ebbes gschehe. Ich und meine Kinder setze jedenfalls keinen Fuß aussm Haus."


  "Ich hätte eine Bitte", sagte Falk. "Können Sie mir bis morgen eine Abschrift von den Papieren machen, auf Deutsch? Ich hole sie dann ab." Die Frau schniefte und nickte.


  "Ich verspreche Ihnen, wir bringen Enno unter die Erde. Und vielleicht schaffen wir es auch, dem Volk hier ein wenig die Omen aus dem Hirn zu schlagen."


  "Des werde sie net schaffe", flüsterte die Witwe. "Mir werde weggehe, sobald der Schnee schmilzt. Hier isch kein Auskommen mehr für mich und die Kinder."


  "Kommen Sie bitte zu mir, wenn Sie etwas brauchen", sagte Falk und legte der Frau einige Scheine hin. "Das sollte fürs Erste reichen. Wenn Sie mehr brauchen, ich bin im Hotel Waldesruh."


  "Warum mache Sie das?", fragte die Frau überwältigt, nachdem sie ihm unter Tränen gedankt hatte.


  Warum machte er das? Das fragte sich Falk gerade selbst. Irgendetwas an der Situation der Familie machte ihn zornig. Er kannte den Klüngel und er konnte sich die Zwänge einer Dorfgemeinschaft vorstellen, auch wenn es im weltoffenen Baden-Baden ganz anders zuging. Er selbst war pragmatisch und profitierte letztlich von der neuen Zeit. Andere blieben auf der Strecke, weil sie die Möglichkeiten nicht erkannten und nicht nutzten. Aber hier in den Dörfern des Schwarzwalds war es wie in einem Aquarium. Im besten Falle hatte man ein Gleichgewicht an Pflanzen und Fischen, und das Wasser blieb klar. Das konnte ohne äußere Eingriffe lange funktionieren. Änderte sich aber ein Parameter, so kippte es oft. Innerhalb von Tagen überwucherten dann vielleicht schwarze Algen alles Grüne. Oder die Fische starben an einer Krankheit. Übrig blieben dann nur die Stärksten, und das waren im realen Leben manchmal nicht die Besten.


  "Vielleicht kommen Sie einfach zu mir nach Baden-Baden", sagte er nun. "Ich möchte, dass Ihr Mann sich im Jenseits nicht über mich beschweren kann, wenn ich mit seinen Erfindungen reich werde." Er lächelte die Frau aufmunternd an und stand dann auf. "Ich danke für den Tee und komme morgen wieder. Passen Sie auf sich auf."


  Er durchquerte den Brutkasten des Hauptraumes, von den Kinderaugenpaaren argwöhnisch gemustert. Der Junge stand neben der Haustür, die dicken Strümpfe gingen nicht über die knubbeligen Knie. Die Daumen hatte er wieder geschäftsmäßig eingehakt und er nickte Falk hoheitsvoll zu.


  "Wie heißt du", fragte Falk.


  "Roman."


  "Möchtest du auch Glasmacher werden, Roman?"


  "Klar. Wie der Papa."


  "Gut. Dann nehme ich dich als Lehrling. Im Frühjahr fängst du in Baden-Baden an."


  Der Junge ließ sich sein Erstaunen nicht anmerken und Falk lächelte, als er die Tür hinter sich zuknallen hörte. Er blieb einen Moment stehen und lauschte dem Stimmengewirr, alle schrien durcheinander, bis Frau Schüler ein Machtwort sprach.


  "Zum Hotel", befahl er dann dem Kutscher. Er hatte Hunger, schließlich hatte er nichts gefrühstückt.


  


  * * *


  In Baiersbronn fanden sie im Gasthaus keinen Grund, dem Mannwolf kein Essen zu servieren, obwohl sie es sichtbar nicht guthießen.


  "Jetzt rück schon mit der Sprache raus", bat Minerva beim Nachtisch. Richard lehnte sich zurück und drehte das Glas mit dem Schnaps nachdenklich vor sich zwischen den Fingern. "Wer oder was erwartet uns hier?"


  "Eins muss man den Käffern ja lassen", sagte er, "sie machen wunderbaren Selbstgebrannten."


  "Ich bleib einfach hier sitzen, wenn du es mir nicht sagst", drohte Minerva. Richard kippte den Schnaps seine Kehle herunter und grinste dann. Minerva spürte ein kleines Feuer in ihrem Bauch, welches nicht nur von dem guten Essen kam. Sie biss sich auf die Unterlippe, als unzüchtige Gedanken über den Soldaten ohne seine Uniform in ihrem Kopf auftauchten.


  Richard beugte sich nach vorne und nahm ihre Hand. Er drehte sie und küsste ihre Handinnenfläche. Es schien ihm ganz egal, dass sie nicht die einzigen Gäste des Lokals waren, und seine uniformierte Gestalt natürlich für einiges Aufsehen sorgte. Minerva zog ihre Hand weg und ballte sie schnell zusammen. Es schien eine direkte Verbindung zwischen ihrem Unterleib und seinen Lippen zu geben. Sie spürte, dass sie rot wurde.


  "Wenn du hier sitzen bleiben würdest, dann müsste ich deiner Mutter nachher erklären, warum ich erst ein Zimmer in diesem Haus gemietet, dich dann über meine Schulter geworfen und in besagtem Zimmer rundum verwöhnt habe", flüsterte Richard heiser. Minerva war darüber so entsetzt, dass ihr der Mund offenstand, und als sie es merkte, presste sie die Lippen wieder fest aufeinander. Es war nun fast unmöglich, die Bilder, die ihr ungewollt durch den Kopf schossen, zu ignorieren.


  "Aber leider haben wir besagte Verabredung, und ich könnte es deiner Mutter sicher auch nicht antun, oder?" Richard machte eine Geste zu seinen Männern und Minerva schluckte.


  "Nein", sagte sie dann mit brüchiger Stimme. Sie räusperte sich. "Wir sollten meine Mutter in dem Glauben lassen, alle Männer verdrehten sich nur ihretwegen den Kopf. Sie mochte Andreas nicht, weil er das nicht tat."


  "Deine Mutter ist eine schöne Frau, immer noch. Aber ihre Tochter ist schöner."


  "Jetzt reicht's", sagte Minerva. Richard half ihr in den Pelzmantel, berührte kurz ihre Wange und ließ eine Fingerspitze den Hals heruntergleiten. Minerva ging mit einer Gänsehaut aus dem Haus, die nicht von der kalten Luft draußen kam.


  "Wir können laufen", sagte der Soldat und bot Minerva den Arm. Sie nickte, und war froh, dass sie eine Atempause an der frischen Luft bekam. Wie er versprochen hatte, war es nicht weit. Auf der anderen Seite des kleinen zentralen Marktplatzes befand sich ein mehrstöckiges Haus neben der Kirche. Sie klopften und stiegen dann eine enge, steile und knarzende Holztreppe nach oben. Der Hauptmann musste sich beim Eintreten in die Dachstube bücken. Sie wurden von einer schlicht gekleideten Frau in ein kleines schmuckloses Zimmer geleitet. Richard nahm ihr den Mantel ab und sie setzte sich auf ein hartes Sofa. Das war alles äußerst geheimnisvoll und Minerva hatte viele Fragen. Sie öffnete den Mund, aber er legte den Finger auf ihre Lippen. Man hörte Schritte und eine große Frau betrat den Raum.


  Sie war eine imposante Erscheinung, fast wie Minervas Mutter, aber auf eine ganz andere Art raumfüllend. Richard begrüßte die Frau schneidig. Das Zimmer schien nun fast zu klein für zwei solch große Menschen, und Minerva setzte sich automatisch gerader hin, als erwarte sie, zurechtgewiesen zu werden. Aber die Frau musterte sie nur freundlich von oben, setzte sich dann in den Sessel und beugte sich vor.


  "Ich bin Agathe Weissensee", sagte sie in einer heiseren, aber lauten Stimme. "Ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen." Minerva nickte. Sie sah kurz zu Richard, der am Fenstersims lehnte und sie amüsiert lächelnd betrachtete.


  "Hauptmann zu Kirchbronn wollte mir nicht sagen, warum wir hier sind", sagte Minerva, "aber ich gehe davon aus, dass Sie wissen, wer ich bin."


  "In gewissem Sinne ja", antwortete die Frau geheimnisvoll.


  "Das ist die Freifrau von Rappenfeld-Zähringen", stellte der Hauptmann sie nun endlich vor.


  "Wie können Sie wissen, wer ich bin und doch nicht?", fragte Minerva.


  Sie wurden unterbrochen, als die Dienerin einen Teewagen in den Raum schob. "Wir machen das schon", sagte Richard zu ihr und sie ging kommentarlos.


  "Ich möchte es Ihnen erklären", sagte Frau Weissensee. "Ich bin eine Hexe."


  "Wie bitte?" Minerva glaubte, sich verhört zu haben, aber sowohl die Frau als auch Richard nickten ihr bestätigend zu.


  "Ich weiß, mir fehlen ein paar Warzen und ich kichere auch selten, aber ich versichere Ihnen, die Bezeichnung trifft das, was ich bin, ganz genau."


  Minerva musste trotz ihres Unglaubens lächeln. Tatsächlich war diese so korrekt angezogene und wohlorganisierte Frau nicht das, was sie sich unter einer Hexe vorgestellt hatte.


  "Ich habe von Ihnen geträumt", erklärte Agathe Weissensee weiter, als sage sie so etwas wie: Ich habe Sie auf dem Markt gesehen. Minerva biss wieder auf ihre geschundene Unterlippe.


  "Sie ist es also?", fragte der Hauptmann.


  Agathe Weissensee nickte. Richard schenkte Tee ein, aber als er Minerva eine Tasse hinhielt, lehnte sie sich zurück und streckte abwehrend ihre Hand aus.


  "Was soll das?", fragte sie empört.


  "Frau Weissensee arbeitet für uns", sagte Richard. "Sie hat prophetische Träume, und als sie uns berichtete, dass du in ihren Träumen vorgekommen bist, da haben wir nach dir gesucht."


  "Aber ...", stotterte Minerva, "ich dachte, du wärst wegen des Kaufs der Glashütte hier ..."


  "Das stimmt auch. Wir wollten diese Hütte gerne haben. Auch das war Teil der Visionen von Frau Weissensee."


  "Und was habe ich damit zu tun?"


  "Wir wissen es nicht", sagte Agathe Weissensee bedauernd.


  "Aber nun wissen wir wenigstens sicher, dass du diejenige aus den Träumen bist." Richard lächelte zufrieden.


  Minerva stand auf. "Ich möchte sofort zurück ins Hotel."


  Richard kam einen Schritt auf sie zu, aber sie zischte: "Bleib mir bloß weg."


  "Ich kann verstehen, dass sie verwirrt sind, Freifrau von Rappenfeld. Aber ...", mischte sich die Frau wieder ein.


  "Was wollen Sie verstehen? Ich habe keine Lust auf solche Spielchen. Ich spiele schon lange in niemandes Träumen mehr eine Rolle und verstehe vielleicht gerade, warum der Hauptmann seit gestern so ein reges Interesse an mir zeigt." Sie fühlte sich betrogen. Was auch immer das hier sollte, es ließ ihre romantischen Gedanken, die sie bis vor ein paar Minuten noch gehabt hatte, verpuffen wie einen Wassertropfen auf der heißen Herdplatte.


  "Hören Sie uns doch bitte an", sagte die Frau unbeeindruckt.


  "Warum?"


  "Weil es wichtig ist", sagte Richard. "Es hängen Menschenleben davon ab."


  "Ich bitte dich, Richard. Mach dich nicht lächerlich", sagte Minerva. "Alles, was von mir abhängt, ist die Frisur meiner Mutter und ob ihr Korsett gut genug geschnürt ist."


  "Wir glauben, dass das nicht so ist." Minerva sah die Frau an. Die war völlig ernst und zeigte mit einer langfingrigen Hand auf das Sofa.


  "Bitte, setzten Sie sich noch einmal und hören Sie mich an."


  Minerva blieb nichts anderes übrig, und das machte sie wütend. Sie konnte jetzt schlecht nach unten stürmen - es war zu weit, um zum Hotel zu laufen und wahrscheinlich würde der Mannwolf sie vorher einholen. Oder Richard. Verflixt, sie hatte sich einlullen lassen, von seinen blauen Augen und den breiten Schultern und diesen Lippen ...


  "Ich erkläre Ihnen die Zusammenhänge", unterbrach Frau Weissensee ihre Gedanken. Minerva nickte ergeben und nahm ihre Tasse auf, um etwas in der Hand zu haben.


  "Wie Sie wahrscheinlich wissen, ist der Glasberg vor ein paar Monaten wieder aufgetaucht", begann die Frau zu erzählen. "Seither weiß ich, dass er ein Zentrum für wichtige Ereignisse sein wird, die das Geschehen im ganzen Reich betreffen könnten, und das nicht nur, weil der Reichsdrache ihn zu seinem Wohnsitz gemacht hat. Ich habe mich an das Militär gewandt, da meine Visionen mir Schreckliches zeigen, Tod und Zerstörung, und unendliches Leid.


  Aber meine Träume zeigen auch andere Möglichkeiten, und immer wieder sah ich eine Frau, die an einem Scheitelpunkt steht. Das sind sie."


  Ja, das stimmt wohl, dachte Minerva hilflos. Scheitelpunkt war ein gutes Wort, aber sie hatte bis jetzt gedacht, es ginge nur um ihre persönliche Situation. Was sie hörte, erschreckte sie tief.


  "Sie werden in den nächsten Tagen eine wichtige Rolle in entscheidenden Geschehnissen spielen, und das Reichsoberkommando hat daher beschlossen, Ihnen Beschützer zur Seite zu stellen. Es traf sich glücklich, dass zeitgleich die Glashütte verkauft werden sollte, da das Reich auch an diesen Forschungen ein großes Interesse hat."


  Minerva sah Richard an, der sie seinerseits unverwandt anblickte. Wieder war es, wie am Vormittag in der Gaststätte am See: Sie sah einen großen, breitschultrigen, kräftigen Mann mit einer starken Kinnlinie, die seinen Willen zur Macht ausdrückten. Seine blauen Augen waren wie ein tiefes Meer, und sie fürchtete sich. Sie fürchtete sich davor, ihre Gefühle nicht abstellen zu können, denn ein kleiner Teil von ihr wollte jetzt gerne tatsächlich von ihm in den Arm genommen werden.


  "Ich bin also von großem Interesse", murmelte sie, und blickte lieber in den braunen Tee, um einen klaren Gedanken zu fassen.


  "Was auch immer in den nächsten Tagen geschehen wird, Sie sind im Zentrum meiner Träume." Das ist ungemein beruhigend, dachte Minerva sarkastisch.


  "Was tue ich denn, in Ihren Träumen?", fragte sie leise.


  Agathe Weissensee sah Richard an, der nickte: "Nun, es ist so, dass diese Gegend hier sich zu einem Zentrum der paranormalen Aktivitäten entwickelt hat."


  "Was?", rutschte es Minerva heraus.


  "Nun, hier gibt es überdurchschnittlich viele Veränderte und wieder real gewordene Legenden. Also im Vergleich zum Rest des Reiches. Wir glauben, dass das durch den Glasberg kommt. Dass der Reichsdrache hier ist, trägt sicher zusätzlich dazu bei. Seine Ausstrahlung ist auch sehr mächtig, aber anders."


  "Was hat es denn mit dem Berg auf sich?"


  "Glas ist ein Resonanzkörper", sagte Richard. "Es ist denkbar, dass der Æther mit dem Glas reagiert. Wir erforschen mehrere Möglichkeiten."


  "Und Enno Schüler hat etwas herausgefunden?" Vieles machte plötzlich Sinn. "Also der Tote. Der Glasmacher ..."


  Richard nickte. "Wir hoffen es."


  "Warum hat man ihn nur umgebracht? Wegen seinen Forschungen?"


  "Es ist leider auch so, dass nicht jeder die Veränderungen der Welt mit offenen Armen empfängt. Es gibt starke Gegenbewegungen. Die kirchlichen Strömungen hier sind besonders radikal und möglicherweise war der Mord religiös motiviert."


  "Und was soll ich da tun? Ich kann Schüler nicht wieder lebendig machen und ich weiß auch nichts, was Ihnen helfen könnte", sagte Minerva ungeduldig. "Ich bin auch nicht mehr lange hier. In ein paar Tagen werde ich wohl das nächste Luftschiff nach Baden-Baden nehmen, dann mit meiner Mutter wahrscheinlich den Winter an der Riviera verbringen. Vergessen Sie mich und hören Sie auf, von mir zu träumen."


  "Wir wollen dir einen Posten in der Reichsarmee anbieten, Minerva", sagte Richard. Minerva verschluckte sich an ihrem Tee.


  "Lächerlich", sagte sie. "Ich bin doch keine Soldatin."


  "Die Armee braucht auch andere Mitarbeiter", sagte Frau Weissensee. "Ich bin ebenfalls dort angestellt."


  Minerva schüttelte den Kopf. "Ich brauche Bedenkzeit."


  "Das ist legitim."


  


  * * *


  Falk hatte nach dem Essen tatsächlich geschlafen. Der Sessel vor dem Fenster und die verschneite Landschaft dahinter hatten zum Ausruhen und Nachdenken eingeladen. Ein paar Kinder hatten sich kreischend eine Schneeballschlacht geliefert, was allerdings nicht wirklich gut ging, da der Schnee zu pulverig dafür war. Das knisternde Feuer und der Morgen an der frischen Luft hatten ihn dann wohl müde gemacht.


  Als er aufschreckte, hatte er immer noch den Fetzen eines merkwürdigen Traumes im Kopf, und öffnete das Fenster, um durch die kalte Luft endgültig wach zu werden. Er sah eine Gestalt aus dem Wald kommen, und kniff die Augen zusammen. Hinter den Bäumen ging die Sonne gerade unter, und der Kontrast zwischen dem Schnee und dem schwarzen Waldrand war stark. Als die Gestalt ins Licht tat, erkannte er Minerva, die in ihrer vollen Fliegermontur mit langen Schritten zum Hotel zurückkehrte.


  Warum trägt sie immer diese Hosen, fragte er sich. Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte die Gestalt für einen Mann gehalten. Ihm wurde plötzlich klar, dass er sie gleich beim Abendessen sehen würde, und wahrscheinlich würde sie ihm Vorwürfe machen, weil er sie versetzt hatte.


  Jetzt tat es ihm ein wenig leid, aber es war eben so. Er konnte sich nicht auch noch mit einer komplizierten romantischen Beziehung beschäftigen. Nachdem er sich umgezogen hatte, wollte er unten vor dem Abendessen einen Kaffee trinken um endgültig wach zu werden. Als er den Gesellschaftsraum betrat, fand er nur wenige Gäste vor, die meisten waren wie er schon angezogen und spielten noch Gesellschaftsspiele, bevor sie sich in den Speiseraum begaben. Theobald Stürmer saß mit einer Zeitung am Kamin und grüßte Falk, als kenne man sich schon ewig.


  "Werter Herr Bischoff", sagte er laut und beugte sich nach vorne, "ich habe gehört, Sie haben die Glasfabrik gekauft?"


  Falk nickte und brachte sich schnell vor dem Odem des Verderbens in Sicherheit, den der Ausruf des Verlegers mit sich brachte.


  "Jaha!", rief der aber weiter triumphierend aus, "man hat so seine Quellen, auch im erzwungenen Ruhestand."


  "Alte Gewohnheiten", murmelte Falk durch zusammengebissene Zähne. Verdammt, er bereute es schon, er hätte doch gleich in den Speisesaal gehen sollen. Als endlich sein Kaffee kam, hielt er sich die Tasse unter die Nase, um einen Gegengeruch zu haben.


  "Und es gab einen unschönen Todesfall, habe ich gehört." Stürmer war in seinem Element. Er zerriss die Zeitung fast, als er versuchte, sie zu einem Artikel zu falten, den er Falk zeigen wollte. Er hielt ihm das Blättchen unter die Nase und Falk las ungläubig einen Bericht vom Mord an Enno Schüler. Es stand dort nichts Neues, aber die Tatsache allein, dass es so eine Nachricht gab, beunruhigte Falk.


  Der Verleger räusperte sich mehrfach und ließ sich dann über die unzulängliche Typografie der Zeitung aus. Nichts interessierte Falk weniger, aber ein gelegentliches Nicken an den richtigen Stellen überzeugte sein Gegenüber vom Interesse. Als die Türen zum Speisesaal geöffnet wurden, waren auch Adelaide und Isolde Stürmer angekommen. Falk begrüßte beide mit einem Handkuss, und auf Isoldes Wangen erschienen hektische Flecken unter der roten Farbe, die wahrscheinlich ihre Mutter dort großzügig aufgetragen hatte. Falk sah sie aufmunternd an, aber sie lenkte ihre grünen Augen schnell wieder nach unten.


  Der Geistliche saß schon am Tisch und begrüßte alle gütig lächelnd. Falk dachte an die Oministen und beschloss, den Mann später vielleicht danach zu fragen. Kaum hatten sie Platz genommen, kam der Hauptmann. Falk nickte ihm nur kurz zu, und versuchte dann, ein Wort aus Isolde herauszubringen. Das Mädchen wurde jedoch nur immer verwirrter und schließlich gab er es auf. Er hob den Blick genau in dem Moment, als Minerva mit ihrer Mutter den Saal betrat.


  Berta von Rappenfeld trug einen Kopfschmuck, dessen Straußenfedern fast den oberen Türsturz berührten und sie war in dunkles Rot gekleidet, welches vielen Schattierungen und Stofflagen aufwies. Um den weißen Hals und den weiten Ausschnitt kümmerten sich einige spektakuläre Rubine, die im Licht der Kronleuchter wie frische Blutstropfen funkelten. Die Schauspielerin hatte eine voluminöse Frisur und ein strahlendes Lächeln dabei, ganz im Gegensatz zu ihrer Tochter.


  Minerva trug ein schlichtes blaues Kleid, welches in einer einfachen Drapierung und einer asymmetrischen Falte von der hohen Taille über ihre langen Beine zum Boden floss. Es bestand aus einem glänzenden Satin und das Blau korrespondierte mit dem Aquamarin, den sie heute wieder trug. Sie war das absolute Gegenteil ihrer Mutter - wo diese funkelte, da schimmerte Minerva, wo Berta ausladend war, war Minerva zurückhaltend.


  Falk sah in ihr Gesicht und war erstaunt über die Kälte, die es ausdrückte. Er stand auf und begrüßte sie, aber ihre Hand blieb leblos in seiner, sie wich seinem Blick aus und setzte sich stumm neben ihn. Der Hauptmann war auch zurückhaltender, als am vorherigen Abend, hofierte seine Tischdame aber gebührend. Berta von Rappenfeld ließ sich nicht anmerken, ob die schlechte Stimmung ihrer Tochter sie störte.


  "Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Tag", sagte Falk leise zu Minerva, als er ihr Wein einschenkte.


  "Dann hoffen Sie umsonst", antwortete sie kurz und nippte am Glas.


  "Sind Sie Ski gefahren?"


  "Nein."


  Herrgott, sie machte es ihm schwer. Aber Falk wollte sich noch nicht geschlagen geben.


  "Ich hatte heute nur Papierkram zu erledigen, da wollte ich Sie nicht belästigen", sagte er.


  "Es ist nicht nötig, dass Sie sich für etwas rechtfertigen", kam es kalt zurück.


  "Wegen gestern Abend ...", versuchte er es, denn jetzt ging es um die Ehre.


  "Hören Sie", zischte sie und sah ihn von der Seite an. Sie lächelte, aber es war ein kaltes Lächeln, welches sie nur für die anderen Gäste am Tisch aufgelegt hatte. "Es interessiert mich nicht im Mindesten, was Sie so treiben."


  Er sah sie an, und bemerkte erstaunt, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie schluckte, senkte den Kopf und schob schnell ihren Stuhl zurück. Bevor er noch etwas sagen konnte, war sie aufgestanden und verließ den Saal.


  * * *


  Minerva hatte es geschafft, die ganze Rückfahrt von Baiersbronn kein Wort mit dem Hauptmann zu sprechen. Sie war dann schnell auf ihr Zimmer gegangen, hatte sich umgezogen und war lange durch den Wald gelaufen. Erst kurz vor dem Abendessen hatte sie sich bei ihrer Mutter zurückgemeldet. Berta hatte wie erwartet weder die Geduld noch das Verständnis, die Stimmung ihrer Tochter zu ergründen und erzählte unentwegt von dem Triumph, den sie bei der Feier für die Dorfbewohner erlebt hatte.


  "Da waren einige zu Tränen gerührt, Kind", plapperte sie. "Die hatten mich früher schon gesehen, weißt du, als ich noch mit deinem Vater hier war. Und der eine hat mir doch wirklich etwas geschenkt ..." Sie deutete auf ein in schlichtes Papier, jedoch mit einer voluminösen Schleife eingepacktes Etwas, was sie trotz ihrer großen Freude darüber noch nicht einmal ausgepackt hatte.


  Minerva hatte ihre Mutter angezogen und frisiert, dann hatte sie sich selbst schnell umgezogen. Den Tadel - "Schon wieder blau?" - überhörte sie erfolgreich. Sie hätte es auch geschafft, dem verlogenen Geschäftsmann gegenüber abweisend zu bleiben, wenn er sich nicht völlig unerwartet versucht hätte zu entschuldigen.


  Sie wollte es nicht wissen, sie wollte nichts mit ihm oder dem Anderen zu tun haben, sie wollte nicht mehr die Dienerin ihrer Mutter sein, aber auch keine "Reichsbeamtin". Das war alles nicht das, was sie wollte. Aber was wollte sie dann? Als sie jetzt hier auf dem Gang stand, flossen plötzlich die Tränen. Es waren Tränen der Enttäuschung, und sie quollen gegen ihren erbitterten Widerstand aus ihren Augen.


  Die Umgebung verschwamm, und sie suchte blind die nächstbeste Tür, öffnete sie, ging hinein und schloss sie. Minerva lehnte sich im Dunklen an die Wand und weinte. Sie war völlig hilflos - sie hatte kein Taschentuch, weder in einer Handtasche, noch an an einer anderen Stelle ihrer Garderobe, denn dieses verdammte Kleid besaß keine geheime Stelle, an der man etwas verstecken konnte. Überhaupt war sie viel zu unangezogen! Sie wollte ihren Overall, die Lederjacke und die Mütze, die Brille und ein Auto, und einfach weg.


  Die Tür ging auf, und sie schniefte erschrocken.


  "Machen Sie bitte kein Licht", bat sie und drehte ihr Gesicht weg.


  "Minerva?"


  Das war Falk Bischoff! Oh, Gott ...


  "Gehen Sie einfach."


  Statt ihr zu gehorchen, schloss er die Tür. Jetzt standen sie beide im Stockdunklen. Sie zog die Nase hoch und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken ab. Es war ihr völlig egal, was er von ihr dachte.


  "Nehmen Sie das", sagte er, und sie spürte seine Hand an ihrer Schulter. Er gab ihr ein Taschentuch, und sie putzte sich erleichtert die Nase.


  "Es tut mir leid", sagte er.


  "Es muss Ihnen nichts leidtun."


  "Ich habe mich schlecht benommen. Ich wollte ..."


  "Ich will es wirklich nicht wissen", unterbrach Minerva ihn energisch. "Ob Sie es glauben oder nicht, es dreht sich nicht alles um Sie."


  "Hat jemand anders Ihnen wehgetan?"


  "Sie brauchen auch nicht den Helden zu spielen. Ich habe keine Ehre mehr, die man verteidigen müsste."


  Das verschlug ihm scheinbar einen Moment lang tatsächlich die Sprache.


  "Gehen Sie einfach, ich komme dann nach", sagte sie.


  "Nein, hören Sie ..."


  "Jetzt hören Sie mir einmal genau zu", sagte sie, aber ihre Erklärung brach ab, als sie seine Hand wieder auf ihrer Schulter spürte. Seine andere Hand lag plötzlich auf ihrer Taille und er zog sie an sich.


  "Es tut mir leid", sagte er in ihr Ohr. "Und ich möchte mich entschuldigen. Das können Sie mir nicht abschlagen. Ich möchte Ihnen gerne erklären, was mich bewogen hat, Sie gestern Abend zu versetzen, und heute ohne Sie loszufahren. Aber zunächst ..."


  Und dann küsste er sie. Für einen Moment war Minerva ungläubig. Was sollte das? Dachte er wirklich, sie wäre so einfach zu bekommen? Verdammt, er war ja nicht der Erste heute, und eigentlich wollte sie sich losreißen und wirklich böse werden, aber dann schwappte eine Welle der Leidenschaft über sie.


  Ihr stockte der Atem: Noch nie in ihrem Leben war sie so intensiv geküsst worden. Erst viel später sollte sie einmal darüber nachdenken, warum das so war, was der Unterschied zwischen Andreas und Falk war, und warum der Hauptmann überhaupt nicht zählte. Aber jetzt, in diesem Moment hörte ihr Denken auf, und hätte er sie nicht so fest gehalten, dann wäre sie wahrscheinlich in die Knie gegangen.


  Erst als er seine Lippen von ihren löste, spürte sie die Wand im Rücken, seine Hand an ihrer Taille und seine nach Leder und Moos riechende Präsenz vor sich. Er hatte ihre Hand genommen und sie nach oben gegen die Wand gedrückt, sodass sie ihm völlig offen und ausgeliefert war. Minerva keuchte, als sie wieder Luft holen konnte. Falk ließ ihre Hand los und berührte ihren Hals. Er beugte seinen Kopf nach unten, und seine glatt rasierte Wange wischte weich an ihren Lippen entlang. In der Dunkelheit fühlte es sich an, als bestünde sie nur aus den Punkten, an denen ihr Körper den seinen berührte. Sie griff mit ihrer freien Hand in die Schwärze und fand sein Haar.


  "Entschuldigst du dich immer so?", flüsterte sie, und ihre Stimme zitterte.


  "Am liebsten so", sagte er, und seine tiefe Stimme drang direkt in ihren Unterleib.


  "Dann sollte ich dir öfter Grund dafür geben." Ihr Herz klopfte wild, als er sie noch fester an sich zog. Sie spürte nun seine Leidenschaft deutlich an ihrer Hüfte. Obwohl es dunkel war, schloss sie die Augen und spürte in sich hinein. Ja, sie würde es jetzt und hier mit ihm tun, aber es war undenkbar!


  "Wir müssen zurück", flüsterte sie.


  "Ich weiß." Er küsste sie noch einmal und lockerte dann seinen Griff. "Minerva, ich will dich."


  Ja!, rief es in ihr. Laut sagte sie aber: "Nicht jetzt."


  "Nein, nicht jetzt. Aber bald."


  "Ich muss darüber nachdenken. Du warst sehr grob zu mir."


  "Ich weiß." Sein Mund war hinter ihrem Ohr und seine Zunge erkundete ihr Ohrläppchen. Sie erschauerte und schob ihn dann entschlossen weg.


  "Hör zu", sagte sie. "Ich bin keine Schauspielerin wie meine Mutter. Und ich bin auch kein Backfisch mehr. Ich bin heute sehr verletzt worden, und ich bin gerade erst über den Tod meines Mannes hinweg. Du bist der zweite Mann, der mich heute küsst, und bevor ich nicht mehr über dich weiß, wird das auch erst einmal alles gewesen sein."


  Das schien ihn wirklich zu schockieren, denn bis auf die Hand an der Taille ließ er vollständig von ihr ab.


  "Und wenn du jetzt denkst, ich bin ein Flittchen, dann kann ich das auch verstehen. Du kannst einfach gehen, ich mache dir keinen Vorwurf."


  Sie hörte ihn schwer atmen.


  "Wer?", fragte er dann.


  "Das geht dich nichts an."


  "Hat er dich gezwungen?"


  "Genauso wenig wie du mich gezwungen hast."


  Pause.


  "Ich will dich immer noch."


  Erstaunlicherweise war sie erleichtert. "Dann zeig es mir." Sie legte ihm eine Hand auf die Wange. "Lass mich nie wieder einfach so stehen wie gestern Abend."


  Er löste seine Hand von ihrer Taille, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie dann noch einmal fest.


  "Wenn das so ist", sagte er heiser, "dann musst du als Erste gehen. Ich komme dann nach."


  Minerva nickte, er ließ sie los, und als sie die Tür öffnete, drehte sie sich um, um ihn im Licht noch einmal zu betrachten. Er nahm seine Brille ab, und sah sie mit diesen wundervollen Augen abwartend an. Sie unterdrückte den Impuls, sich noch einmal in seinen Arm zu werfen und zu tun, wonach alles in ihr drängte, schloss dann aber schweren Herzens die Tür hinter sich.


  * * *


  Selbst wenn es schicklich gewesen wäre, wäre es Falk dennoch nicht so ohne Weiteres möglich gewesen, Minerva zu folgen. So stand er noch ein paar Augenblicke im Dunkeln und versuchte, sich zu entspannen.


  Das war so nicht geplant gewesen. Er wusste selbst nicht genau, warum er Minerva gefolgt war, es gab keinen Grund, aber irgendwie wollte er es auch nicht auf sich beruhen lassen. Als sie den Saal betreten hatte, war ihm wieder aufgefallen, was ihn so an ihr faszinierte. Sie war die Linie, die geschwungen und doch elegant ist, ihre Formen waren lang und schmal, und ihre Farben seidig und glatt. Sie war formvollendet, und das nicht, obwohl sie schon über ihre Jugend hinaus war, sondern gerade deshalb. Ihr Gesicht war lebendig, ohne verlebt zu sein, sie war an den richtigen Stellen gerundet, ohne ausladend zu wirken, alles war fest und doch griffig.


  Eine Tür war in ihm aufgegangen, die er immer sorgfältig verschlossen gehalten hatte. Er hatte sie hineingezerrt, in diese Tür, und er würde sie nun nicht mehr gehen lassen. Er musste sie besitzen, egal, was es kostete. Er ahnte natürlich, dass es der Hauptmann gewesen war, der Minerva an diesem Tag geküsst hatte, und ein dunkles Gefühl der Eifersucht bohrte sich in seinen Bauch.


  Falk atmete noch einmal tief durch in diesem dunklen Raum, setzte seine Brille wieder auf und öffnete die Tür. Entschlossen betrat er den Speisesaal, setzte sich neben Minerva und lächelte ihre Mutter an. Die fragenden Blicke der Anderen ignorierte er einfach.


  "Minerva, Liebes", sagte Berta über den Braten hinweg. "Jetzt wo der Schnee so schön ist, bleiben wir dann doch noch bis zu deinem Geburtstag."


  Falk sah zu Minerva und begegnete ihrem Blick. Er sah noch die Spuren ihrer Tränen und bildete sich ein, eine Röte auf ihren Wangen und Lippen zu erkennen, die von seinen Küssen stammte.


  "Wann haben Sie denn Geburtstag?", fragte der Hauptmann.


  "Nach sechsunddreißig Stunden Wehen ist sie am vierten Januar endlich gekommen", sagte Berta und nickte sich einen weiteren Löffel Preiselbeeren auf den Teller.


  Falk lächelte. "Wie unerwartet und schön!", sagte er.


  "Ich habe nichts Besonderes dazu getan", sagte Minerva kopfschüttelnd. "Es war allein die Arbeit meiner Mutter."


  Berta ließ sich nicht davon abhalten, die Zuhörer mit der Geschichte zu erfreuen, dass sie schon drei Tage später wieder auf der Bühne gestanden hatte. Falk lehnte sich zu Minerva und schenkte ihr noch Wein ein.


  "Ich habe am gleichen Tag Geburtstag", sagte er. Das Lächeln, welches sie ihm überrascht schenkte, war das Schönste, was er an diesem Tag gesehen hatte.


  "Dann können wir ja zusammen feiern", sagte sie.


  "Und ich habe noch ein paar Tage Zeit, um herauszubekommen, was Sie sich wünschen."


  Minerva errötete und konzentrierte sich scheinbar auf ihren Rinderbraten.


  "Wie kam es eigentlich zu der Namensgebung?", fragte der Geistliche. "Minerva ist ja ein ungewöhnlicher Name."


  "Mein Mann, Gott hab' ihn selig, hatte eine Vorliebe für die Antike. Wir haben uns damals kennengelernt, als ich die Elektra gab", antwortete Berta von Rappenfeld bereitwillig. Falk schmunzelte, als Minerva ihn unter dem Tisch anstieß und flüsterte: "Achtung, jetzt wird sie was zitieren."


  Und tatsächlich deklamierte ihre Mutter dramatisch:


  


  "Nicht den Tod eracht' ich als das Schrecklichste,


  nein, wenn man, selbst ihn suchend,


  ihn nicht finden kann."


  


  Alle applaudierten verhalten, schließlich war man ja noch beim Essen, und Todessehnsucht war selten ein Thema bei Tischgesprächen. Nur von seiner linken Seite spürte Falk einen Misston. Er drehte sich um und fand Isolde Stürmer in Tränen aufgelöst.


  Er wollte ihr sein Taschentuch reichen, aber das hatte er nicht mehr. Minerva hatte es nicht zurückgegeben. Er dachte kurz darüber nach, wo sie es wohl versteckt hatte ... - Isolde fand dann ein Eigenes, und er nickte ihr aufmunternd zu, was sie aber wieder erröten ließ. Er seufzte innerlich. Ja, das war auch ein Grund, warum er junge Mädchen nicht mochte. Sie waren zu kompliziert.


  * * *


  Willi Hoberstaller schloss die Schuppentür hinter sich und wartete einen Moment, bis er sich sicher sein konnte, dass ihm niemand gefolgt war. Er kratzte sich am Kopf. Das war alles ein großer Haufen Mist. Stinkende Gülle, und er steckte bis zum Hals darin. Warum hatte er sich darauf eingelassen? Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Er musste es zu Ende führen, schon wegen seines Sohnes. Der Ewald sollte es einmal besser haben.


  Willi hatte keine Angst vor dem Moment, wenn er seinem Sohn erklären musste, was hier geschehen war. Der Ewald war ein starker Junge. Die Annamarie wäre auf keinen Fall die Richtige gewesen. Zum Hörner abstoßen vielleicht. Willi hob die Säcke hoch und sah in ihr Gesicht. Jetzt würde sie niemanden mehr anlächeln.


  Sie war nicht leicht gestorben. Er würde ihren Gesichtsausdruck nie vergessen, als sie sie aus dem Wasser zogen. Sie hatte geschrien und sich gewehrt, aber es hatte ihr nichts genutzt. Willi hatte ihr den Mund zugehalten, obwohl sie wussten, dass niemand sich um ihre Schreie kümmern würde. Dann hatte das Wasser plötzlich geschäumt und der Gerster war ausgerutscht und hatte das Mädel fallen lassen. Da hatte sie schon einen Fischschwanz gehabt. Willi studierte die matten Schuppen. Wie eine Forelle, dachte er und seine Finger waren kurz davor, sie zu berühren, als er entsetzt zurückzuckte. Sie war eine Verdorbene!


  Verdammt, das Wasser des Mummelsees war immer glatt wie ein Spiegel. Jeder wusste, dass der See tief war, und schon vor der Ætherseuche hatte das selbst im Hochsommer eisige Wasser regelmäßig Opfer gefordert. Aber gestern Nacht, das war anders gewesen. Willi bildete sich ein, tatsächlich einen Befehl gehört zu haben, einen Ruf, dem er aber nicht gehorchen musste. Der Prophet hatte sie beschützt. Sie hatten sich schnell davon gemacht, nur der Prophet hatte noch dort gestanden und gelacht.


  Als sie das Mädel auf die Pritsche der Kutsche verluden, war sie schon tot gewesen. Willi wusste, dass er nicht zu fest gedrückt hatte. Sie hatte zuletzt nach Luft geschnappt wie ein Fisch und die aufgerissenen Augen waren blutrot geworden. Nein, der Seekönig hatte sie getötet. Und das war ein weiterer Beweis dafür, dass sie alle Recht hatten.


  Die Omen häuften sich. Die Zeit der Gottlosigkeit würde bald ein Ende haben, wenn man jetzt das Richtige tat. Und das hatte er vor. Er hörte die Schritte der anderen und räumte die Säcke beiseite. Sie würden jetzt eigene Zeichen setzen. Die Welt musste aufwachen!


  * * *


  Nach dem Essen gab ihre Mutter vor, sie haben schon am Nachmittag gesungen und wolle ihre Stimme für den morgigen Abend schonen. Minerva wusste, dass das nur einen Vorwand darstellte, war aber froh, dass sie nicht schon wieder Klavier spielen musste. Berta begab sich an den Bridge-Tisch und war schnell vollständig abgelenkt.


  Der Hauptmann versuchte ein paar Mal mit Minerva ins Gespräch zu kommen, aber sie konnte sich nicht überwinden. Sie hielt sich so nahe bei Falk Bischoff, wie es die Etikette erlaubte, und die beiden Männer waren zu feindselig, um sich einander anzunähern. Sie spielten Halma und Minerva gewann, da Falk das Spiel vorher nicht gekannt hatte.


  "Wir haben nicht viel gespielt", sagte Falk. "In der Zeit, als ich blind war, hätte ich die Männchen auch nur durch den Raum geworfen."


  "Wie lange waren Sie blind?", fragte Minerva. Es war komisch, ihn zu siezen, aber sie wollte es noch so, wenn andere zuhörten.


  "Fast zwei Jahre."


  "Wie furchtbar!"


  "Ja, das war nicht angenehm. Aber man lernt Einiges zu schätzen."


  "Zum Beispiel?"


  "Nun, es ist erstaunlich, was man mit dem Geruchssinn über die Menschen erfahren kann", sagte Falk und deutete mit dem Kinn auf Theobald Stürmer, der wieder seine Zigarre rauchte und sich mit dem Geistlichen unter ständigem Räuspern über die Tagespolitik austauschte.


  Minerva nickte. "Stimmt. Nicht jeden kann man riechen."


  Falk stand auf. "Warten Sie hier", bat er sie. "Ich komme gleich wieder." Minerva nickte und sah ihm nach. Die Menschen gingen vor ihm zur Seite, aber nicht, weil er sie wegdrückte, es war kein 'aus dem Weg gehen', nein, sie drehten sich dabei immer ein Stück zu ihm und beobachteten ihn mit einem Seitenblick.


  Woran lag das? Sie sah kurz zu Richard zu Kirchbronn, der heute Abend in zivil erschienen war, und versuchte die beiden miteinander zu vergleichen. Richard war ein großer Mensch, aber Minerva war sich sicher, dass Falk genauso groß war. Es musste also die Haltung sein. Richard nahm, wie ihre Mutter, den Raum für sich ein, er war laut und auffällig.


  Falk dagegen nahm seinen eigenen Raum ein, und dieser Raum war immer um ihn herum, es war ein Radius, in dem er existierte, und das war es, was die Menschen beiseiteschob, aber neugierig machte. Falk regierte in diesem Raum allein, und zwar uneingeschränkt. Es war der Respektsabstand, der ihn von den anderen trennte. Und das war es gewesen, was Minerva überrollt hatte, in dieser dunklen Kammer: Er hatte sie in diesen Raum, in diesen Abstand hineingezogen, und sie war für einen Moment in seiner Welt gewesen. Sie konnte es immer noch spüren und bekam eine Gänsehaut.


  Er drehte sich jetzt um und hatte zwei Gläser in der Hand. Seine Augen suchten sie durch den Raum, das fühlte sie, trotz der dunklen Brille, und sie lächelte ihm zu. Als er auf sie zukam, und seine Lippen sich entspannten, spürte sie es wie einen Sog. Die Entfernung zwischen ihnen wurde kleiner, die anderen Menschen verblassten, sie hörte das Geplapper nicht mehr. Als er neben ihr stand und ihr das Glas reichte, berührten sich ihre Finger, und er streifte mit seinen Fingerspitzen kurz über ihren Handrücken. Minerva errötete.


  "Riechen Sie daran", forderte er sie auf. Minerva war kurz verwirrt, dann sah sie auf das Glas, in dem eine tiefrote Flüssigkeit schwappte.


  "Vorsicht", warnte er. "Ganz behutsam." Er schwenkte sein Glas und roch dann daran. Sie machte es ihm nach, näherte ihre Nase dem Getränk und schloss die Augen. Es roch nach Mandeln und Brombeere, nach Holz und Vanille und viel Alkohol.


  "Portwein", sagte Falk genießerisch. "Das Beste vom Wein. Das hier ist ein Tawny Port, aber es gibt noch viele andere." Er trank einen Schluck und schüttelte dann den Kopf. "Leider ist es ein jämmerlicher Vertreter. Sie haben aber keinen anderen hier." Er dachte kurz nach, und griff dann nach Minervas Glas. "Geben Sie es mir, ich möchte nicht wirklich, dass Sie ihn trinken. Ich werde Ihnen so schnell es geht einen Besseren besorgen."


  Minerva schüttelte den Kopf. "Unsinn", sagte sie und kippte das Glas herunter. Ja, es war ein billiger Verschnitt. "Ich habe schon Portwein getrunken. Aber danke, er wärmt mein kaltes Herz trotzdem."


  Falk grinste und nahm ihr dann das leere Glas ab. "Eigentlich wollte ich jetzt mit einem Vortrag über die Aromen Eindruck machen."


  "Dann sollten Sie sich jemanden suchen, der noch zu beeindrucken ist", sagte Minerva. "Das Fräulein Stürmer vielleicht."


  "Was ist mit dem Mädchen bloß los", fragte Falk und schüttelte den Kopf. "Sie ist ja wirklich hübsch, aber sitzt da wie ein Trauerkloß."


  "Ich finde sie zu dünn", sagte Minerva.


  Falk nickte: "Ja, stimmt."


  "Sie hat Kummer", mutmaßte Minerva und stellte die Halmapüppchen wieder auf.


  "Sie wird bald heiraten", sagte Falk.


  Minerva beobachtete ihn, wie er sich auf das Spiel konzentrierte. Für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl gehabt, Falk hatte noch etwas anderes sagen wollen, aber er schien das Spiel nun verstanden zu haben und gewann das erste Mal.


  "Gibt es irgendwo die Möglichkeit, zu tanzen?", fragte er danach.


  "War das eine Aufforderung?", fragte Minerva zurück.


  "Selbstverständlich."


  "Dann zeige ich es Ihnen gerne." Sie spürte den Blick des Hauptmannes in ihrem Rücken, als sie an Falks Arm den Raum verließ. Auf dem Gang legte er seine linke Hand auf ihre, die bei ihm eingehakt war, und streichelte ihre Finger.


  "Du solltest das lassen, sonst kann ich gleich nicht tanzen", sagte sie leise.


  "Wir können auch etwas anderes tun", sagte er und seine dunkle Stimme ging ihr durch Mark und Bein.


  "Nein", sagte sie unter Aufbietung all ihrer Willenskraft. "Das hast du heute nicht verdient."


  "Wie kann ich denn Punkte sammeln?"


  "Wollen wir mal sehen, was du auf dem Parkett taugst. Du bist gewarnt."


  "Inwiefern?"


  "Meine Mutter hat lang und breit von meinen Tanzkünsten berichtet. Kannst du da mithalten?"


  "Mach dir um mich mal keine Sorgen."


  Sie betraten den Saal, in dem eine kleine Musikantentruppe eine Reihe von Gästen mit Tanzmusik bei Laune hielt. Es war ein schöner Raum - auch hier hatte man sich getraut, ganz modern zu sein und alles im geschwungenen Jugendstil eingerichtet.


  "Wenn ich das geahnt hätte, dann hätte ich andere Schuhe angezogen", sagte Minerva mit einem Blick auf die anderen Paare.


  "Wir können auch schnell noch in deinem Zimmer vorbei gehen", bot Falk an, und sie lachte. Sollte es so leicht sein? Könnte sie vergessen, dass eine Hexe von ihr träumte, zusammen mit Tod und Verderbnis? Ja, hier und jetzt wollte sie das. Ganz dringend.


  Er nahm ihre Hand. Seine andere wanderte zu ihrer Taille, dahin, wo sie heute schon einmal so wundervoll platziert gewesen war, und dann zog er sie in die wirbelnde Menge der Tänzer hinein. Der erste Tanz war ein langsamer Walzer, perfekt, um sich aneinander zu gewöhnen. Nach wenigen Drehungen atmete Minerva tief durch und spürte etwas, was sie als pures Glück erkannte.


  Es war das Gefühl, welches sie auch manchmal bei schwierigen Autofahrten hatte: Man beherrscht die Bewegung, man gibt sich ganz hin und ist in Harmonie mit den Umständen, die einem gerade keine Hindernisse in den Weg legen. Mit Falk zu tanzen war eine fast schwerelose Bewegung durch den Raum; von ihm gehalten, geführt, vollkommen sicher und souverän.


  Sie tanzten einfach weiter, den nächsten und den übernächsten Tanz, und sie vergaß den Tag, ihre Bedenken und fast auch, dass sie diesen Mann erst seit gestern kannte. Das Einzige, was sie störte, waren die anderen Tänzer und die Tatsache, dass er immer diese Brille trug. Sie hätte so gerne seine Augen gesehen.


  "Ich brauche etwas zu trinken", sagte sie nach einer Ewigkeit. Er nickte und ließ sie neben einer Zimmerpalme stehen. Minerva konzentriere sich einen Moment lang nur aufs Atmen. Er hatte sie tatsächlich aus der Puste gebracht. Was machte dieser Mann, um so gut in Form zu sein?


  "Ich bitte um diesen Tanz", unterbrach Richard zu Kirchbronn ihre Gedanken.


  "Ich ...", wollte Minerva ablehnen, aber er streckte die Hand aus, und Minerva sah, dass sie beobachtet wurden. Widerwillig ließ sie sich führen. Es überraschte sie nicht, dass der Hauptmann auch ein guter Tänzer war. Trotzdem sträubte sich alles in ihr dagegen, von ihm geführt zu werden, und sie machte sie unwillkürlich steif.


  "Sie müssen mir eine Chance geben", sagte er leise. Minerva war froh, dass er sie siezte. Ihr war nicht nach Vertraulichkeiten.


  "Ich schulde Ihnen nichts", antwortete sie bockig.


  "Sie verstehen nicht ..."


  "Ich verstehe sehr gut", zischte sie, und trat ihm auf den Fuß. Sie sah Falk am Rand der Tanzfläche mit zwei Gläsern stehen und wollte das so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  "Sie haben eine Verantwortung."


  "Was reden Sie da? Ich bin nur mir selbst gegenüber verantwortlich. Das ist der Vorteil daran, Witwe zu sein."


  "Manchmal hat man eine größere Verantwortung." Richard griff sie fester und arbeitete sie durch ein paar Drehungen.


  "Ich entscheide aber für mich allein, für was ich Verantwortung übernehmen möchte", sagte sie danach etwas atemlos. "Und ich möchte nicht, dass jemand von mir träumt oder mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen verführt."


  "Ich konnte Ihnen nichts sagen, bevor ich nicht genau wusste, ob Sie die Richtige sind", verteidigte er sich.


  "Aber Sie haben mich vorsichtshalber schon mal geküsst."


  "Ich habe Sie geküsst, weil ich Sie unwiderstehlich finde."


  "Das kann ich ändern", sagte sie giftig und trat ihm noch einmal auf die Füße. Er drückte ihre Hand fester und zog sie eng an sich.


  "Ich mag es rau", sagte er.


  "Ich nicht", zischte sie. "Ich will jetzt aufhören."


  Minerva suchte Blickkontakt zu Falk. Der stellte die Gläser ab, und sie drängte den Hauptmann in eine bestimmte Richtung.


  "Sie möchten gerne führen?", fragte der Soldat und grinste. Er hielt das alles wohl immer noch für eine Art Spiel.


  "Nein, die Dame möchte eine Pause", sagte Falk zu Minervas Erleichterung. Der Soldat sah sie an, eine kleine Zornesfalte erschien über seiner Nase. Er ließ sie jedoch los und verbeugte sich kurz.


  "Falls Sie sich umentscheiden, oder merken, dass Sie unsere Hilfe brauchen", sagte er noch schnell, "ich und meine Männer sind für Sie da." Damit nickte er Falk zu und zog sich zurück.


  "Was meint er damit?", fragte Falk, als der Soldat außer Hörweite war.


  "Darüber möchte ich heute Abend nicht sprechen", sagte Minerva und trank einen großen Schluck. Die Kohlensäure des Sekts stieg ihr sofort in die Nase und sie musste husten.


  Falk grinste, wurde dann ernst und erinnerte sie an etwas: "Gestern hat mich jemand gebeten, sie wie einen Partner zu behandeln. Ich habe die Bitte leider missachtet, und mir damit den Unmut der Person eingehandelt."


  "Stimmt", gab Minerva zu. Sie überlegte kurz: "Dann möchte ich den Spaziergang einfordern."


  Falk nickte.


  "Ich hole meinen Mantel. Wir treffen uns im Foyer."


  


  Was tust du da, Minerva?, fragte sie sich, als sie zu ihrem Zimmer eilte. Ist das gut, dass du gestern mit dem einen und heute mit dem anderen einen romantischen Nachtspaziergang machst? Oder geht es dir nur darum, die beiden zu vergleichen? Weißt du nicht, was du willst, oder spielst du ein böses Spiel?


  Nein, sagte sie sich dann. Ich bin diejenige, die benutzt wurde, und ich fordere nur ein, was mir zusteht. Und ein Spaziergang im Schnee ist ja nichts Verwerfliches. Obwohl sie heute von zwei Männern geküsst worden war ... Das war schon verwerflich.


  Sie zog kurz entschlossen das Kleid aus und ihre Hose an. Dazu eine Bluse und den Silberfuchs darüber. Ein Blick in den Spiegel zeigte, dass die Haare dank des breiten Bandes noch in Form waren, dann lächelte sie sich zu und eilte nach draußen.


  Falk hatte einen dicken Lammfellmantel an und erwartete sie schon. Sie hakte sich bei ihm unter und atmete die kalte Luft tief ein. Der Sekt, den sie zu schnell heruntergekippt hatte, sang ein kleines Lied in ihrem Kopf, und sie summte glücklich mit. Sie ließen die Laternen vor dem Hotel hinter sich und gingen am Waldrand entlang. Der Himmel war sternenklar und der Schnee glitzerte.


  "Möchtest du nicht deine Brille absetzen?", fragte Minerva, als ihr bei einem Seitenblick auf Falk das Gestell auffiel. Er nickte und steckte es in seine Tasche. Sie hielt an und betrachtete seine Augen.


  "Sie sind wunderschön, weißt du das?", sagte sie und berührte seinen Wangenknochen.


  "Du bist wunderschön", antwortete er und küsste sie sanft. Sie lehnte sich an ihn und genoss die absolute Stille - nur sein Atem an ihrem Ohr und die rauschenden Tannenspitzen waren zu hören.


  "Warum hast du mich gestern versetzt?", fragte sie dann.


  "Eigentlich habe ich das Recht auf die erste Frage", brummte er.


  "Ich hatte gesagt, du musst es dir verdienen", sagte sie lächelnd.


  Falk nahm ihren Arm und sie gingen ein paar Schritte.


  "Ich komme nicht gerade gut bei der Sache weg", gab er dann zu. "Ich würde gerne sagen, dass ich müde war, und dich nicht von deiner Mutter trennen wollte. Aber das ist gelogen."


  "Was war es dann?"


  "Bevor ich es erkläre, lass mich dir etwas sagen", begann er langsam. Sie fühlte seine Suche nach Worten und wurde ganz still.


  "Ich hatte große Pläne, bevor mir dieser Unfall passiert ist. Und ich habe auch jetzt noch große Pläne. Ich habe noch viel vor in meinem Leben, und da hatte bis jetzt niemand anders Platz drin. Es ist nicht so, dass ich Frauen oder andere Menschen nicht mag, aber die meisten sind so eine furchtbare Zeitverschwendung."


  Minerva nickte. Sie hätte zwar nie gewagt, es so zu formulieren, aber es stimmte.


  "Die Ärzte hatten keine Hoffnung für mein Augenlicht, und ich dachte, ich müsste mein Leben lang auf andere Menschen angewiesen sein, ein Zustand, den ich zutiefst verachte. Aber ich habe Glück gehabt, und alles ist anders gekommen. Trotzdem ist es seither noch schwieriger für mich, jemanden in mein Leben zu lassen, ohne mich sofort eingeengt zu fühlen.


  Ich will und brauche kein Mitleid, keinen Blindenbonus, ich will Respekt. Ich will es schaffen, auf ein Lebenswerk zu schauen, das mich stolz macht. Es geht mir dabei nicht nur um Geld, ich will etwas Bleibendes schaffen, und ich will Sicherheit."


  Er machte eine Sprechpause, und sie blickten von einer Anhöhe auf das Hotel. Das riesige Haus war reich beleuchtet, mehrere Schornsteine rauchten und sogar zu dieser späten Stunde kamen noch Pferdeschlitten an und luden Gäste aus.


  "Und dann traf ich dich", sagte Falk weiter. "Ich hab dich erst für einen Mann gehalten, und dann für etwas wirklich Unbegreifliches. Verdammt, du hast meine Vorstellung von einer Frau auf den Kopf gestellt."


  "Warum?"


  "Nun, bis jetzt dachte ich schon, dass ich mir früher oder später ein Frauchen suchen sollte, welches mir mein Heim zu seinem solchen macht, und auch wegen Nachwuchs. Aber es wurde immer später, und mein Bruder hat nun schon genug Nachwuchs, da gibt es keine Notwendigkeit mehr. Eine Frau zu finden, die mich erträgt und die ich interessant finde, war schwierig. Ich bekomme ständig die Töchter meiner Geschäftspartner präsentiert, aber ich konnte mich bis jetzt einfach nicht überwinden."


  "Die armen Töchter", sagte Minerva schaudernd. Sie kannte das Gefühl genau. Auch wenn es für Berta unglaublich praktisch war, ihre Tocher als Gesellschafterin zu haben, bot sie sie dennoch manchmal feil.


  "Naja, und du ... du bist frech, und selbstständig, wunderschön und du machst mich wahnsinnig." Falk küsste sie wieder, und diesmal erschauerte Minerva aus anderen Gründen.


  "Warum hast du mich dann versetzt? Das verstehe ich immer weniger." Sie dachte, dass ihr dann der ganze Tag mit dem Hauptmann erspart geblieben wäre.


  "Versprich mir bitte, nicht allzu schlecht von mir zu denken", bat Falk. Minerva nickte verdattert.


  "Da war dieser Zeitungsmann, der Stürmer. Und er erzählte Dinge."


  "Was für Dinge?"


  "Geschichten aus deinem Leben mit deinem Mann."


  Minerva forschte in seinem Gesicht nach dem Problem. "Und? Es stört dich, dass ich Auto fahren kann? Dass ich lieber an Motoren herumschraube, als Blumen zu züchten, oder was?"


  "Nein", sagte er und sie versank in seinen Augen. Die grünen Splitter leuchteten im Sternenlicht.


  "Was dann, verflixt?"


  "Nun, ..., Stürmer beschrieb dein Leben, die Rennen, die Feiern danach, das Leben unter vielen Männern und Alkohol ..."


  "Ach Gott!" Minerva grinste unwillkürlich, als es ihr dämmerte. "Er hat dir erzählt, ich wäre ein Flittchen!?"


  "Hör zu", sagte Falk und hielt sie fest. "Es war einfach zu viel. Ich traute meinen eigenen Gefühlen nicht. Der Mord und die Preußen und dann noch du ..."


  "Und wenn ich eins wäre?" Sie beobachtete ihn ganz genau. "Wenn ich mit vielen Männern geschlafen hätte, auf diesen Partys? Was dann?"


  "Ich bin hier", sagte er mit dieser unglaublich tiefen Stimme. "Und ich werde Dinge mit dir tun, die dich all das vergessen lassen."


  Minerva schluckte und nickte dann. "Dann bereue ich es ja fast, dass ich nichts vergessen muss", sagte sie, und ihre Stimme zitterte ein wenig. "Falk: Ich war meinem Mann immer treu. Und falls ich noch einmal heirate, dann werde ich wieder treu sein. Das ist meine Art."


  Der Kuss, der diesen Worten folgte, war ein Kuss, der den ersten, den erobernden, folgt. Es war ein Kuss, der etwas aufbaut, der durch die intime Berührung eine Verbindung schafft, der zwei Pendel synchronisiert, so wie der Atem sich vermischt und die Herzen im Gleichtakt pochen.


  "Es tut mir leid", sagte er dann.


  "Mir auch", flüsterte sie. Er sah sie besorgt an.


  "Warum?"


  "Na, ich bin jetzt wohl mit meiner Geschichte dran. Und vielleicht hast du mir doch etwas zu verzeihen. Dann wären wir quitt."


  "Jetzt bin ich neugierig."


  Minerva hakte sich ein, lief wieder los und erzählte. Sie fing bei dem Abendspaziergang an. War es wirklich erst gestern Abend gewesen?


  "... naja, und dann hat er mich geküsst." Sie wartete einen Moment auf seine Reaktion, aber er hörte unbewegt zu.


  "Ich mochte es nicht, aber er bat mich, ihm eine Chance zu geben. Als er heute Morgen dann wieder fragte, ob ich mitgehe, und du warst weg, und ich war so enttäuscht, da hab ich ja gesagt."


  Falk atmete tief durch und nickte: "Verständlich", brummte er.


  "So eine Schlittenfahrt ist furchtbar romantisch", fuhr sie fort, "und er hatte mich nach dem Tod von Andreas gefragt. Er war wirklich nett und dann erzählte er mir, warum er nie geheiratet hatte. Es war eine schlimme Geschichte, und dann waren wir da an dem See, niemand außer uns, und es war irgendwie magisch ..."


  Sie sah die Wangenknochen in Falks Gesicht arbeiten.


  "Er hat mich noch einmal geküsst." Das war jetzt schwierig. Sie hatte ihm nun gestanden, dass sie an diesem Tag schon von einem anderen Mann geküsst worden war. Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, es wäre wichtig, ehrlich zu sein.


  "Und wegen zwei Küssen glaubt er nun, er müsse dich beschützen?", fragte Falk. Sie hörte an seiner Stimme, dass er mit sich kämpfte.


  Aus dem Wald brach plötzlich eine große geflügelte Gestalt und flog nur ein paar Meter vor ihnen tief über den Schnee, ein kleines hüpfendes Etwas vor sich her jagend. Völlig lautlos packte die Eule die Maus, die dann herzzerreißend quietschte. Der Nachtjäger flog einen weiten Bogen und verschwand wieder in den Bäumen.


  Minerva hatte sich furchtbar erschrocken und an Falk Arm festgeklammert. Als sie in sein Gesicht sah, schauten seine Augen sie nicht an.


  "Falk", sagte sie und zog ihren Handschuh aus. Sie musste ihn auf ihrer Haut spüren. Die grünen Galaxien wandten sich ihr zu. Sie streichelte seine Wange und spürte, dass er gerade weit weg war.


  "Nein", sagte sie langsam. "Das ist nicht der Grund. Der wahre Grund ist total albern und so blödsinnig, dass ich es kaum in Worte fassen kann. Aber ich erzähle erst weiter, wenn du mir verzeihst."


  "Was soll ich dir verzeihen?"


  "Dass ich heute schon jemand anderen geküsst habe."


  Er schüttelte den Kopf, als wenn man ein Insekt wegschüttelt. "Ich habe dir schon gesagt, du wirst bald keinen Gedanken an andere Männer mehr verschwenden. Auch nicht an Küsse von preußischen Offizieren."


  Minerva dachte, sie müsse weinen. Aber auch das hatte sie heute schon hinter sich, also schluckte sie es herunter und erzählte von der Hexe und deren Träumen. Als sie fertig war, zog Falk sie fest an sich und hielt sie lange einfach nur in seinem Arm.


  "Die letzten zwei Tage waren unglaublich", sagte er dann. "Ich muss unbedingt herausbekommen, wer meinen Meister umgebracht hat. Ich brauche seine Forschung. Aber wenn er nicht ermordet worden wäre, dann hätten wir uns vermutlich nie kennengelernt."


  "Nun, der Green Ghost hätte schon meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen." Ihre Hand schlich sich unter seinen Mantel.


  "Ah, du bist nur hier, wegen meines Automobils?"


  Minerva lachte. "Was hast du denn gedacht? Ehrlich? Wenn ich den Wagen nicht hätte fahren dürfen, wäre ich nie ein zweites Mal mit dir zur Glashütte gekommen. Du warst ein Ekel. Und auch danach."


  "Ich weiß. Ich kann sehr direkt werden, wenn ich etwas will."


  "Das habe ich bemerkt." Sie dachte an den dunklen Raum und erforschte dabei mit den Händen seinen Körper.


  "Aber ich könnte daran arbeiten", sagte er. "Nachdem ich den Apparat gefunden habe."


  "Ich wäre lieber mit dir ganz weit fort", sagte Minerva in seinen Mantel. "Das war mir ein wenig zuviel Blut."


  "Ja, das war es", bestätigte Falk. "Aber du hast dich doch tapfer geschlagen. Ich kenne keine Frau, die einfach so in die Werkstatt zu dem Toten gekommen wäre."


  "Du kennst sicher auch keine Frau, die ihr eigenes Automobil entworfen und gebaut hat."


  "Ich bin sehr gespannt darauf."


  "Ich hab es nicht ... Lass uns von etwas anderem sprechen." Sie wollte jetzt nicht an Andreas denken. Lieber an das morgige Silvesterfest, an ihre Mutter und an ihr weiteres Leben, von dem sie keine Ahnung hatte, wie es aussehen würde. Sie befand sich hier auf diesem Hügel an einem Punkt, von dem aus es so viele Möglichkeiten gab, wie es weitergehen konnte, dass ihr ganz schwindelig wurde.


  "Hör zu", sagte Falk plötzlich. "Ich bringe dich jetzt ins Hotel zurück. Du musst mir versprechen, in den nächsten Tagen geduldig mit mir zu sein. Ich bin nicht geübt in solchen Dingen."


  "In was für Dingen?", fragte Minerva verwirrt.


  "Ich will dich", sagte er. "Ich will es aber richtig machen. Wir sind beide keine Backfische mehr, und ich bin nicht einfach."


  Sie lachte unsicher. "Ich bin auch nicht einfach."


  "Genau. Wir sollten uns kennenlernen, bevor wir etwas überstürzen. Ich bitte dich um ein wenig Vertrauen."


  "Ach, Falk, wenn's weiter nichts ist ..."


  "Keine Küsserei mit preußischen Offizieren mehr."


  "Und du gehst nicht einfach weg und lässt mich allein."


  "Nun, es gibt Dinge, die muss ein Mann allein ..."


  Sie unterbrach ihn: "Du weißt, was ich meine. Ich bin kein Anhängsel. Wenn du mich nicht in dein Leben miteinbeziehst, dann wird das nichts."


  "Du machst mich so wahnsinnig", sagte er grollend: "Ich möchte dich hier und jetzt einbeziehen, besitzen, nehmen, du verdammtes Weib ..."


  Stimmen durchbrachen die Stille und störten die Illusion der Einsamkeit, die sie gerade noch gehabt hatten.


  "Was ist da los?", fragte Minerva erschrocken.


  "Dieses Kennenlernen müssen wir wohl verschieben", flüsterte er. Die Stimmen wurden immer lauter und man hörte spitze Schreie.


  "Sieht so aus", sagte Minerva bedauernd.


  Falk nahm ihren Arm und sie gingen schnellen Schrittes zum Hotel zurück. Das Stimmengewirr brach nicht ab, aber kurz bevor sie ankamen, hielt Falk kurz an und holte seine Brille hervor.


  "Wie schade", sagte Minerva, und er lächelte, bevor er sie ganz zart küsste. Dann begaben sie sich auf die Suche nach der Ursache des Tumults.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  * * *


  Irgendwie war es Falk fast recht, dass sie unterbrochen worden waren. Als sie ihn so erforscht hatte, war es um seine Selbstbeherrschung fast geschehen gewesen. Aber er stellte sich das erste intime Zusammensein mit Minerva anders vor. Er wollte sie langsam entkleiden, und im Kerzenlicht sehen können, alles von ihr. Er wollte ohne Brille und ohne Angst vor Störung und vor allem ohne Hast alles an ihr erforschen und entdecken.


  Er wollte sie vollständig in Besitz nehmen, und nie wieder hergeben. Das war seine Art, und er hatte sich stark zusammennehmen müssen, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn der Kuss des Hauptmannes störte. Er wollte nicht teilen, er wollte nicht abgeben, er gönnte dem Soldaten nicht die Erinnerung an ihre Lippen.


  Aber es war geschehen, und er würde einfach dafür sorgen, dass es nie wieder geschah. Als sie sich dem Hotel näherten, wurde ihm klar, dass dort etwas Unangenehmes geschehen war, sonst würden sich um diese Uhrzeit nicht so viele Menschen im Schnee herumtreiben. Sie konnten zwar nicht heimlich hineingehen, aber niemand würde ihre Anwesenheit hier draußen seltsam finden, und das war gut so.


  Der Tumult war vor dem Eingang. Es gab in der Auffahrt einen Brunnen, der natürlich bei diesem Wetter kein Wasser führte. Eine Traube Menschen stand im Kreis herum und es wurde wild durcheinandergeredet. Falk drängte sich mit Minerva durch den Pulk und sah den Hauptmann und seine Leibwache. Alle blickten etwas an, was scheinbar seinen Blicken verborgen auf der anderen Seite der mittleren Säule des Brunnens zu sehen war.


  Als Falk sich weiter durchdrängte, erkannte er eine Gestalt, die irgendwie an dieser Mittelsäule lehnte. Einige Zuschauer hatten Laternen und Fackeln, und der Körper wurde irrlichternd beleuchtet, sodass er Schwierigkeiten hatte, genau zu erkennen, was es war.


  "Halten Sie bitte Abstand, bis die Polizei da ist", befahl der Preuße, und Falk spürte Minerva, die sich an seinen Arm klammerte.


  "Was ist hier los?", fragte Falk.


  "Ein Mord", sagte der Hauptmann knapp. "Ein weiterer."


  Falk sah nun genau hin: Die Gestalt im Brunnen war eine junge Frau. Ihre Augen waren geöffnet und starrten blicklos an ihm vorbei. Ihr Oberkörper war nackt und ihre feuchten langen Haare flossen wie Seetang über ihre bleiche Haut. Ihr Unterleib schien angezogen zu sein, aber als er genauer hinsah, sah es aus, als wäre etwas damit nicht in Ordnung. Man hatte sie erwürgt, ein Strick um ihren Hals hing über dem Auslass und hielt sie in dieser Position.


  "Sie ist eine Mummel", flüsterte Minerva entsetzt.


  Jetzt machte es Sinn, was er sah: Die tote Frau hatte einen Fischschwanz. Falk sah sich um, aber er konnte nur aufgerissene Augen und empörte Gesichter erblicken. Der Hauptmann beobachtete Minerva, und unwillkürlich hielt Falk sie fester.


  "Wer tut so etwas?", fragte sie ungläubig.


  "Macht Platz", riefen ein paar Stimmen von hinten und eine Gasse bildete sich, durch die der Geistliche bedächtig schritt. Auch Falk trat einen Schritt zurück und beobachtete den Mann. Der Priester blieb vor dem Brunnen stehen und bekreuzigte sich, dabei bewegten sich seine Lippen. Dann beugte er sich vor und drückte der Mummel die Augen zu.


  "Wir wollen beten", sagte er laut genug, dass es alle hörten, und tatsächlich verstummte das Gemurmel. Automatisch bekreuzigten sich alle, als der Priester mit dem "Vaterunser" begann und am Ende des Gebetes fielen sie in das "Amen" ein. Der Priester betrachtete die Mummel noch kurz und wollte sich dann abwenden.


  "Moment", sprach der Hauptmann den Mann an. "Wollen Sie nicht, Sie wissen schon, das Weihwasser und das Kreuz?"


  "Diese Kreatur ist nicht berechtigt, den Himmel zu betreten. Eine Weihe des Körpers ist daher nicht notwendig", sagte der Priester sanft.


  "Warum haben wir dann gebetet?", fragte Falk bitter.


  Ludwig Breiminger sah sich um und musterte Falk lang: "Wir haben gebetet, weil es uns traurig macht, dass einige unserer Mitmenschen ihren Glauben verloren, und sich zu so einer Tat haben hinreißen lassen. Auch wenn dieses Wesen für die Kirche wie ein Tier zählt, so ist dennoch eine solche Tat ein Zeichen von besonderer Grausamkeit und Respektlosigkeit. Und den Körper hier so aufzuhängen ist ein weiteres Zeichen für ein Abkommen vom rechten Weg. Mit dem Vaterunser gedenken wir alle der Bitte: Und führe uns nicht in Versuchung." Alle waren totenstill und lauschten dem Priester, der fortfuhr: "Hier ist jemand der Versuchung verfallen, und es hat ein schlimmes Ende genommen. Ich bedauere das sehr. Aber ich bitte Sie alle, gehen Sie wieder ins Haus. Ich werde morgen früh in der Kapelle einen Gottesdienst abhalten, da kann hinterher jeder bei der Beichte seine Sorgen loswerden."


  Der Geistliche ging durch die Menge zurück, und es blieben außer den Preußen nur noch Falk und Minerva, der Verleger Stürmer und Berta von Rappenfeld an der Seite eines Mannes übrig.


  "Minerva", rief Berta nun mit zitternder Stimme. "Da bist du ja. Ich habe mir Sorgen gemacht!"


  Minerva löste sich von Falks Arm, ging zu ihrer Mutter und folgte der schimpfenden Frau ins Hotel. Falk machte einen Schritt auf die Preußen zu. Der Mannwolf stand schräg hinter dem Hauptmann und hatte die Ohren unter der Dienstkappe eng an den Kopf gelegt.


  "Verdammte Prediger", knurrte Falk.


  "Er hat uns immerhin die Zuschauer vom Hals geschafft", sagte der Hauptmann ruhig. Der Verleger Stürmer stellte sich neben Falk und paffte eine Zigarre. Offenbar hatte er sich für diesen besonderen Anlass eine Zweite gegönnt.


  "Das ist also eine Mummel", sagte der Zeitungsmann. "Eine Schande, dass ich jetzt keinen Fotografen hier habe. Das gäbe eine Geschichte." Er räusperte sich und spuckte aus. Einen kurzen Moment hatte Falk den Impuls, ihm den Stumpen aus dem Gesicht zu schlagen, aber dann versuchte er den Mann zu ignorieren.


  "Es ist eine Schande, dass das überhaupt geschehen ist", sagte Falk wütend.


  Der Zeitungsmann war unbeeindruckt: "Ob sie mal ein echtes Mädel war? Ich mein, man weiß das ja nicht, oder? Ist sie mit einem Fischschwanz aufgewacht, oder wurde sie so geboren? Nein, die sieht älter als zehn Jahre aus, und man sagt doch, dass es erst seit der Jahrtausendwende sowas gibt, oder? Hübsches Ding ..."


  Falks Faust wollte sehr gern in das Gesicht des Mannes, aber der Hauptmann kam ihm zuvor.


  "Halten Sie den Mund. Wenn Sie nichts Nützliches beizutragen haben, dann gehen Sie besser wieder ins Haus. Die Polizei wird bald da sein."


  "Sie brauchen nicht gleich unhöflich zu werden", beschwerte sich Stürmer. "Naja, ich bin sowieso im Ruhestand. Viel Spaß beim Warten."


  So blieben nur noch Falk und die Preußen bei der Toten. Falk wusste selbst nicht so genau, warum er nicht ins Haus ging. Er hatte das Gefühl, etwas musste gesagt werden.


  "Die Freifrau hat mir von Ihrem Rekrutierungsversuch berichtet", sagte er schließlich.


  "Und Sie wollen mir jetzt einen Dämpfer verpassen?", fragte zu Kirchbronn.


  Falk schüttelte den Kopf. "Das fiele mir nie ein. Ich bin mir ziemlich sicher, das würde Sie auch nicht beeindrucken."


  "Da haben Sie völlig recht."


  "Ich wollte Ihnen damit nur verdeutlichen, dass die Dame nicht mehr für Ihre Annäherungsversuche zur Verfügung steht. Egal, ob sie romantischer oder dienstlicher Natur sind."


  Der Hauptmann bleckte die Zähne. Dann grinste er. "Die hat Haare auf den Zähnen."


  "Hören Sie auf. Das ist respektlos."


  "Ja, ja, Sie haben recht. Die Dame hat etwas Respekt verdient", sagte der Hauptmann grinsend. "Ich wünsche Ihnen alles Gute. Sie ist sicher eine Granate im Schlafzimmer. Das sind die Kühlen oft."


  Zum zweiten Mal an diesem Abend wollte Falks Faust in ein Gesicht, aber auch hier beherrschte er sich. Der Soldat beobachtete ihn und nickte dann. "Hören Sie, ich möchte mich als Angehöriger der preußischen Armee für meine Aussagen entschuldigen. Ja, ich finde die Freifrau auch sehr attraktiv, aber viel wichtiger ist, was sie möglicherweise für das Reich tun kann."


  Falk biss die Zähne zusammen und musterte die Tote. Auf den feuchten Haaren hatte sich schon Reif von der Kälte gebildet. Er sah Schwimmhäute zwischen ihren Fingern.


  "Minerva wird tun und lassen, was sie für richtig hält", sagte er dann.


  Der Hauptmann ließ nicht locker. "Es stehen noch mehr Leben auf dem Spiel. Und nicht nur die von Verdorbenen."


  "Diese Wesen sind nicht verdorben", sagte Falk scharf. "Sie sind ..."


  "Ja?"


  "Sie sind Wesen, die es so früher schon gegeben hat. Und jetzt kommen sie wieder."


  "Das mag ja stimmen. Und wie Sie sehen", zu Kirchbronn deutete auf seinen Adjutanten, "sind wir Preußen da durchaus aufgeschlossen."


  "Warum reden Sie dann von Verdorbenen?"


  "Ich passe mich nur dem allgemeinen Sprachgebrauch an. Ich hab nichts gegen die. Ach, ich vergaß: Hier nennt man sie ja Veränderte, nicht wahr?"


  Falk nickte. Das war die offizielle Bezeichnung, aber er wollte darauf nicht näher eingehen. "Was wollen Sie überhaupt von Minerva?"


  Der Hauptmann schüttelte den Kopf. "Das kann ich Ihnen nicht sagen, und das hat verschiedene Gründe. Erstens weiß ich selbst nicht genau, was geschehen wird. Die Vorhersagen unserer Hexe sind im besten Falle vage. Zweitens gibt es Dinge, die ich nicht sagen darf, und drittens haben Sie mir heute eine schöne Frau vor der Nase weggeschnappt. Ich hätte die Dame schon wieder beruhigt, aber Sie sind mir eben zuvorgekommen."


  Falk nickte. "Lassen Sie die Finger von ihr", meinte er dann noch. "Mir ist es ernst."


  "Oh, ich werde das beobachten. Vielleicht entscheidet sie sich ja noch einmal um. Wie ich schon sagte, ich bin hier. Ah, da kommen ja die Herren von der Polizei."


  Falk ging zu Seite und nach ein paar Minuten war ihm klar, dass er hier nichts mehr zu tun hatte. Er ging ins Hotel und suchte nach Minerva. Er fand sie und ihre Mutter mit deren Verehrer im Spielzimmer. Viele Gäste standen in kleinen Grüppchen und tuschelten. Sie sahen ihn beim Eintreten neugierig an, er ignorierte sie aber alle. Er ging zu Minerva und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie legte ihre Hand auf seine und sah ihn fragend an.


  "Gibt es etwas Neues?", fragte Berta von Rappenfeld jedoch an ihrer Stelle.


  "Nein. Die Polizei ist jetzt da."


  "Das ist alles furchtbar! Wer tut so etwas?", klagte Minervas Mutter, und das Gemurmel, welches einen Moment aufgehört hatte, setzte wieder ein.


  "Kann ich etwas für dich tun?", fragte Falk und es kümmerte ihn gerade nicht, dass er Minerva vor allen Leuten duzte.


  "Nein", schüttelte sie den Kopf. "Ich werde meine Mutter gleich auf ihr Zimmer bringen."


  Er hatte das Gefühl, dass heute nichts mehr stattfinden würde. Aber er drückte ihre Hand und sagte: "Wenn ich doch etwas tun kann, lass es mich wissen. Ich gehe dann zu Bett."


  * * *


  "Was ist mit dir und diesem Herrn Bischoff?", fragte ihre Mutter, während Minerva sie aus dem Korsett schnürte.


  "Ich weiß nicht, ob dich das etwas angeht, Mutter", sagte Minerva ruhig.


  "Ich bin sehr geduldig mit dir gewesen, Minerva", schalt Berta. "Es steht dir nicht an, mich so zu behandeln."


  Minerva löste geduldig Haarnadel für Haarnadel aus der Frisur. "Mutter, ich bin sechsundzwanzig Jahre alt und Witwe. Ich kann tun und lassen, was ich möchte."


  "Willst du mich verlassen?", klagte Berta.


  "Ich habe dir schon oft geraten, dir eine Gesellschafterin zu nehmen."


  "Aber wen soll ich denn nehmen? Irgendeine fremde Frau? Und du hast doch nichts zu tun?"


  "Ich möchte aber mein eigenes Leben führen."


  Ihre Mutter klopfte sich Nachtcrème unter die Augen. "Mit diesem Bischoff?", fragte sie schnippisch.


  "Vielleicht."


  "Ein Unternehmer ... sicher, er hat Geld, ich hab mich erkundigt. Der ist aber nicht Inhaber der Firma, das ist sein Bruder."


  Das war typisch Berta. Oh Gott, Minerva konnte sich vorstellen, was hinter ihrem Rücken nun schon geredet wurde. "Das ist mir egal", sagte sie trotzdem.


  "Ich mag ihn nicht."


  Minerva hing das Kleid auf einen Bügel. "Du mochtest auch Andreas nicht."


  "Der war wenigstens von Stand. Aber was ist dieser Bischoff? Ein Geschäftsmann. Mir kam er vor, wie einer, der gut aussieht, und das weiß. Arrogant. Und immer diese Brille." Eine dicke Schicht Crème bedeckte nun auch die Hände und musste von Baumwollhandschuhen an ihrem Platz gehalten werden.


  "Selbst wenn er arm wie eine Kirchenmaus wäre, Mutter, ginge dich das nichts an." Minerva hatte für heute die Nase voll. Gut, dass ihre Mutter nichts von den Geschehnissen des Tages wusste. Aber Berta hatte ein gutes Gespür für Geheimnisse. "Ich hatte gehofft, der Hauptmann würde dir gefallen", sagte sie schnippisch. "So ein ansehnliches Mannsbild, von Stand und mit einer sicheren Zukunft."


  "Und wenn es Krieg gibt, dann ist auch er ganz schnell tot. Dann wäre ich zweimalige Witwe."


  "Wer redet denn von Krieg?", schimpfte Berta. "Um Himmels willen."


  "Liest du keine Zeitung, Mutter? Die Welt ist in Aufruhr, und ich glaube, dass die arme tote Mummel auch ein Zeichen ist."


  Berta war nun in ein Nachtgewand gekleidet und ließ sich hoheitsvoll auf ihr Bett sinken. "Ach, Unsinn. Die Bewohner hier sind halt etwas abergläubisch. Ich glaube, ich werde vielleicht meinen nächsten Winterurlaub lieber in der Schweiz verbringen. Dein lieber Vater wollte dort nie hin, aber ich finde ja, ...." Ihre Mutter redete und redete, und als Minerva die Tür endlich hinter sich schloss, stand sie einen Moment wie betäubt auf dem Flur des Hotels. Eine Zukunft mit ihrer Mutter kam nicht in Frage. Sie fühlte sich auf dem kalten Gang sehr einsam, und als sie vor ihrer Zimmertüre stand, gingen ihr ihre Möglichkeiten nicht mehr aus dem Kopf. Scheideweg, hatte die Hexe gesagt. Sollte sie vielleicht doch ein Risiko eingehen? Sie könnte jetzt noch versuchen herauszubekommen, wo Falk Bischoff wohnte ... Nein. Das war zwar verführerisch, aber undenkbar.


  


  


  


  


  


  Kapitel 3


  


  Silvester


  


  Er wartete. Es wurde schon hell, und er hatte nichts tun müssen. Die Töne hatten ihn nicht gerufen, aber er war trotzdem gekommen. Er kam jede Nacht. Er tat es gerne.


  Die Töne hatten ihn zuletzt besonders verzaubert. Es waren starke Resonanzen gewesen und er hatte lange vergeblich nach dem Verursacher gesucht. Dann hatten die anderen Resonanzen es überlagert. Der See war unruhig. Der Wald war unruhig. Der Berg war unruhig. Es würde heute Nacht viel geschehen.


  Er wollte zum Berg zurück, als die Tür sich öffnete. Er kannte den Mensch. Aber er mochte ihn nicht. Der Mensch schrie ihn an, aber Worte waren ihm nicht verständlich. Es waren nur Töne und sie taten ihm weh. Es gab keinerlei Resonanzen zwischen ihm und dem Mensch. Er blieb stehen und schützte den Schrank. Der schreiende Mensch sollte nicht bekommen, was darinnen war. Als er ihn dann mit einer Schaufel bedrohte, wehrte er sich. Das eiserne Blatt traf ihn hart, er war verletzt und ein Teil von ihm löste sich. Er verlor kurz seine Integrität, dann ..


  Blut floss - er hatte den Menschen verletzt! Das durfte nicht sein! Es durfte kein Blut vergossen werden! Er musste weg, schnell weg ...


  * * *


  Minerva schlief diesen Morgen lang und wachte mit wilden Träumen auf. Ihre Mutter beschwerte sich bitter, als ihre Tochter endlich bei ihr auftauchte. Aber es machte Minerva nichts aus, sie hörte sich alles an und war in Gedanken ganz weit weg.


  "Hör mir zu", verlangte Berta plötzlich und griff nach ihrer Hand. "Was ist mit dir los? Ich dachte, wir hätten alles geklärt?"


  "Was haben wir geklärt?", fragte Minerva erschrocken.


  "Nun, du wirst deine Starrköpfigkeit vergessen und nach deinem Geburtstag mit mir an die Riviera fahren."


  Minerva lachte kurz ungläubig auf, dann schüttelte sie den Kopf. "Nein, Mutter. Das werde ich nicht."


  "Natürlich wirst du das", sagte Berta energisch. "Hör auf, dir irgendwelche romantischen Schwärmereien über die Männer hier auszudenken. Du bist Witwe, und nicht mehr im besten Alter. Was dieser Falk Bischoff braucht, ist eine junge Stute, die ihm Nachwuchs wirft - einen Nachfolger für den Betrieb. Dafür ist es bei dir ja wohl schon zu spät. Und der Soldat, naja, den willst du ja offenbar nicht, obwohl ich ihn für eine gute Partie halte."


  Das war böse, und Minerva verzieh ihrer Mutter sonst viele ihrer Sticheleien und unsensiblen Bemerkungen, aber das traf sie unvorbereitet. Sie ging tief verletzt ein paar Schritte zurück, sonst hätte sie ihrer Mutter vielleicht eine Haarnadel in die Kopfhaut gestochen.


  Berta merkte nichts vom Kampf ihrer Tochter und warf ein weiteres Argument in die Waagschale. "Bedenke bitte, dass du eine Last trägst. Du hast es ja auch nicht geschafft, Andreas einen Erben zu schenken, sodass der Titel weiter in unserer Familie geblieben wäre." Die so beschwerte Seite der Waage krachte ins Bodenlose. Minerva suchte nach einem Ausweg und überlegte kurz, einfach wegzulaufen. Aber dies hier ging so tief, dass sie einfach etwas sagen musste, obwohl sie mit ihrer Mutter sonst nicht über solche Dinge sprach.


  "Dass wir keinen Erben haben, lag nicht an mir."


  Ihre Mutter drehte sich zu ihr um. "Woher willst du das wissen?", fragte sie misstrauisch.


  "Wir waren bei einem Arzt. Andreas hatte als Kind eine Krankheit, und der Arzt sagte, es wäre ihm nicht möglich, Kinder zu zeugen." Das war eine schlimme Zeit gewesen, und sie hatten damals beschlossen, es nicht im Familienkreis zu erzählen. Minerva hatte gewusst, dass man sie als Frau dafür verantwortlich machen würde, und vor allem ihren Lebenswandel. Nicht wenige hielten das schnelle Autofahren für zu gefährlich für den zerbrechlichen weiblichen Organismus.


  "Du lügst", sagte ihre Mutter brüsk.


  Minerva war schockiert: "Warum sollte ich das tun?"


  "Weil er tot ist, und sich nicht mehr verteidigen kann. Wie kannst du sein Andenken so mit Füßen treten."


  "Wie kannst du Papas Andenken so mit Füßen treten, indem du mit allen Männern flirtest, die du triffst? Und das schon, als er noch lebte." Minerva wollte eigentlich schreien, sagte es aber ganz leise.


  Berta saß einen Moment ganz still, dann legte sie die Bürste, die sie in der Hand hatte, so vorsichtig auf den Toilettentisch, als wäre sie aus Eierschale.


  "Wir müssen aufhören damit, Mutter." Minerva ging wieder zu Berta und nahm die Bürste auf. Langsam und behutsam fuhr sie fort, Strähne für Strähne an ihrem Platz zu fixieren. Ihre Mutter war plötzlich hart wie Stein.


  "Dein Vater und ich", sagte Berta leise, "wir hatten etwas Besonderes."


  "Ja, das hattet ihr."


  "Ich vermisse ihn so sehr", sagte Berta, und Minerva sah sie im Spiegel an. Sie ging in die Hocke und wartete, bis ihre Mutter sich beruhigte. Keine Träne floss, aber die verschiedensten Emotionen wurden sichtbar. Ausnahmsweise war dies einmal das wahre Gesicht von Berta von Rappenfeld, der ehemaligen Bühnendarstellerin, die es so gut verstand, das Publikum zu überzeugen. In letzter Instanz überzeugte sie damit auch jeden Tag sich selbst, dass sie nicht nur eine Rolle spielte, sondern tatsächlich alles wahr war, was sie behauptete.


  Minerva suchte sich selbst vergeblich in diesem Gesicht. Sie war nach ihrem Vater gekommen, und das hatte seit ihrer Kindheit zu Misstönen mit ihrer Mutter geführt. Ihre Schwester Iphigenie hingegen war ganz wie ihre Mutter, runde Linien, ein kleiner Mund wie eine Rosenknospe, riesige, ausdrucksvolle Augen und dichte Wimpern. Die beiden hatten schon allein deshalb ein besseres Verhältnis gehabt.


  Minerva fand sich kantig und schlicht, verglichen mit der Üppigkeit der beiden anderen Frauen zu Hause. Sie erinnerte sich aber an die Finger von Falk, die ihr gestern Nacht über die Lippen geglitten waren, und dachte, dass ihr Mund vielleicht doch nicht zu groß war. Nein, Unsinn, auch Andreas hatte ihn geliebt, hatte sie geliebt, sie war einfach nur anders.


  "Ich habe Andreas geliebt, und ihm alles gegeben, was ich konnte, so wie du Papa alles gegeben hast, was du konntest", sagte sie nun. "Aber er ist tot, Mutter, sie sind beide tot, und ich bin noch da. Es ist noch etwas da, was ich geben kann, und ich habe tatsächlich jemanden gefunden, der es haben möchte.


  Ich habe furchtbare Angst, dass ich mir etwas vormache, denn ich kenne ihn ja erst zwei Tage, aber mein Leben ist noch nicht vorbei. Ich weigere mich, das zu denken."


  Berta von Rappenfeld seufzte leise, riss ihren Blick vom Spiegel los und hob die Hand, um ihrer Tochter übers Haar zu streichen.


  "Ich dachte nur, du könntest mich brauchen", sagte sie leise. Und Minerva verstand, was ihre Mutter nicht aussprechen konnte. Ihr Vater hatte diese Frau gebraucht, und nun war da niemand mehr für sie. Sie hatte sich auf ihre verdrehte Art an Minerva geklammert und ihr eingeredet, es wäre das Beste, nur weil sie nicht allein sein wollte.


  "Ich liebe dich, Mama", sagte Minerva. "Aber ich brauche etwas anderes."


  Berta drehte sich wieder um und verteilte großzügig Lippenrot. "Und was soll ich nun tun?", fragte sie schmatzend.


  "Wir finden dir eine gute Gesellschafterin."


  "Ich will kein fremdes Mädchen." Es schlug schon wieder in die gleiche Diskussion um. Einerseits atmete Minerva auf, das war vertrautes Terrain, andererseits war sie es wirklich müde.


  "Jetzt müssen wir erst mal zum Frühstück", sagte sie und erhob sich, um die Frisur endlich fertigzubekommen. "Ich habe einen Bärenhunger."


  


  Das stimmte, und als sie den Speisesaal betrat, lächelte Falk ihr entgegen. Er streifte ihre Schulter, nachdem er ihr den Stuhl zurecht geschoben hatte und sie bekam eine Gänsehaut. Minerva biss sich auf die Unterlippe und versuchte den Ausführungen des Hauptmannes zu folgen, der dem Verleger gerade erklärte, was gestern Abend noch geschehen war.


  Die tote Mummel war nun wahrscheinlich dort, wo Enno Schüler noch war, oder nicht? Minerva fragte sich, ob man sie begraben, oder wie einen toten Fisch einfach auf eine Müllkippe werfen würde.


  "Kommst du gleich mit zur Glashütte?", fragte Falk leise.


  "Gerne", antwortete sie erleichtert. Egal, was da heute Nacht vor dem Hotel geschehen war, sie wollte sich nicht wirklich damit beschäftigen. Sie hatte etwas Besseres zu tun. Ihre Mutter ignorierte sie und hätte es das Gespräch vorhin nicht gegeben, wäre Minerva verletzt gewesen. So war sie froh, als Berta einen Bekannten überschwänglich grüßte und sich mit ihm auf der Piste verabredete.


  Falk dagegen schien das Verhalten ihrer Mutter falsch zu verstehen.


  "Hast du ihr etwas gesagt?", flüsterte er.


  "Nein. Das brauche ich nicht. Sie ahnt es schon. Mutterinstinkt, oder so etwas."


  Sie konnte seine Augen nicht sehen, diese verdammte Brille! Aber er zog die Augenbrauen hoch und fragte: "Sie billigt mich nicht?"


  Minerva grinste: "Sie will, dass ich mit ihr an die Riviera fahre. Sie billigt nicht, dass ich andere Pläne habe. Wie diese Pläne aussehen, ist ihr egal."


  Er presste die Lippen zusammen, und legte sein Besteck weg.


  "Du möchtest unbedingt, dass sie dich mag, oder?", fragte Minerva neugierig.


  Er nickte und trank einen Schluck Kaffee. "Es würde mir einiges erleichtern."


  Minerva freute sich zwar, dass er sich darüber Gedanken machte, aber es schien ihr unmöglich. "Wenn du es leicht haben möchtest, dann darfst du dir keine Witwe nehmen. Berta mochte Andreas zwar auch nicht, aber er hatte wenigstens einen Adelstitel. Das wog schwer."


  Falk drehte seinen Kopf auf diese für ihn so charakteristische Art und Weise: Es sah etwas arrogant aus, da er sich so gerade hielt und die Welt durch die dunkle Brille kritisch musterte. Minerva hatte schon beobachtet, dass dies seine Haltung war, in der er nachdachte, und gleich würde er einen Entschluss gefasst haben.


  "Ich werde heute Abend mit ihr tanzen", sagte er, wischte sich den Mund ab und rückte seinen Stuhl zurück. Minerva grinste, weil es wie eine Drohung geklungen hatte. Er hätte auch sagen können: "Ich bringe sie heute Abend langsam um." Na, das konnte ja spannend werden.


  "Wir treffen uns nachher in der Halle?", fragte er. Sie nickte, und er entschuldigte sich bei den anderen.


  Minerva sah ihm möglichst unauffällig hinterher, bewunderte den schwingenden Gang, seine wohlgeformte elegante Gestalt. Er war wie ein Rennpferd. Versammelt und voller Kraft. Sie würde ihm jetzt gerne folgen und ... sie errötete.


  Als sie sich umdrehte, begegnete ihr der Blick des Hauptmannes. Sie waren inzwischen allein am Tisch, und eine Tasse schwebte vor seinem spöttisch grinsenden Mund. Minerva schlug den Blick nach unten und entschied sich dann anders. Sie sah dem Soldaten wieder direkt in die Augen und fragte: "Haben Sie gut geschlafen?"


  Er lachte leise und nickte dann: "Sie auch?"


  Sie atmete tief durch und nickte dann ebenfalls. "Manchmal ist Schlaf wichtig."


  "Manchmal ist es wichtig, zu wissen, was wichtig ist", sagte der Hauptmann ernst und stellte seine Tasse ab. "Ich werde Sie dennoch nicht aus den Augen lassen."


  Ist das eine Drohung?, wollte sie fragen, ließ es dann aber.


  "Ich bin mir sicher, das ist nicht notwendig."


  "Sie haben keine Ahnung." Das hörte sich jetzt doch bedrohlich an.


  "Nun, Sie auch nicht", sagte sie ärgerlich. "Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Einen schönen Tag noch."


  


  


  * * *


  Als er mit Minerva im Schlitten saß, wünschte Falk sich fast, nicht zur Glashütte fahren zu müssen. Aber es war notwendig, und sie hatte ja zugestimmt. Er erzählte ihr, was er am gestrigen Tag erfahren hatte.


  "Wir fahren auch erst bei der Familie vorbei und holen die Übersetzung ab", erklärte er.


  "Die armen Leute", sagte Minerva.


  "Ich werde sie nach Baden-Baden holen. Der Junge soll dann bei mir lernen."


  "Das hätte ich nicht von dir gedacht", sagte sie überrascht.


  "Was hat du denn gedacht?", wunderte er sich.


  "Nun ... als ich dich kennenlernte, warst du erst so ... grob zu den Arbeitern. Und zu mir."


  Falk nickte. Ja, er war manchmal grob. Er war ungeduldig, es ging ihm oft nicht schnell genug, die Menschen waren so langsam und so eingefahren.


  "Na, und was denkst du jetzt?", fragte er. "Ich werde dir bald angemessen beweisen müssen, dass ich auch sehr sanft sein kann."


  Sie errötete und er lachte.


  "Ich fühle mich wie ein kleines Mädchen", beschwerte sie sich.


  "Das bist du nicht", sagte er.


  "Nein, du bist nicht grob", erklärte sie. "Gut so?"


  Er küsste sie und ließ das unkommentiert.


  


  Er wurde wieder von dem neuen Herrn des Hauses ausgiebig gemustert.


  "Guten Tag, Roman", sagte Falk.


  "Guten Tag", grüßte das Kind zurück und sah dann neugierig zu Minerva, die im Schlitten sitzen geblieben war.


  "Isch des Ihre Frau?"


  Falk überlegte kurz, dann nickte er. Frau Schüler kam mit einem Korb Holzscheite um die Ecke und begrüßte ihn wieder hektisch und verlegen. Sie drückte Roman ihre Last in die Hand und begrüßte Falk.


  "Möchte Ihre Frau nicht auch reinkommen?", fragte sie vorsichtig.


  "Nein, wir wollen nicht lange stören. Ich wollte nur die Übersetzung holen."


  "Ursel, bringsch mer die Blätter?", rief Frau Schüler in den Raum und die älteste Tochter reichte Falk die Papiere.


  "Sie kommen zurecht?", fragte er noch, nachdem er sich bedankt hatte.


  "Ja, danke. Ich war geschtern noch eikaufe, und mir gehn heut net hier weg."


  Falk nickte bestätigend. Das war sicher das Beste. "Ich werde mich noch einmal bei Ihnen melden, und bevor ich abreise, besprechen wir Ihren Umzug nach Baden-Baden."


  Die Mädchen quietschten und tuschelten im Hintergrund. Frau Schüler schloss die Tür und fuhr sich nervös über das ausgeblichene Kopftuch.


  "Ich weiß nicht, ob ich das annehmen kann", sagte sie. "Die Mädchen ..."


  Falk war ein wenig überfordert. Warum wurde das jetzt plötzlich schwierig? Die Frau schien seinen Unmut zu spüren und reckte den Kopf höher.


  "So ein Umzug kostet Geld", brachte sie schließlich heraus.


  "Ich bezahle das selbstverständlich." Das schien die Frau nicht zu beruhigen. Sie zupfte sich am Kleid und schob eine Haarsträhne unter ihr Kopftuch.


  "Rücken Sie schon mit der Sprache heraus", sagte Falk ungeduldig. Dann fiel ihm auf, dass er schon wieder grob war, und er nahm die Hand der Frau. Sie hatte eine rote raue Haut und ihre Fingernägel waren abgebrochen. "Sagen Sie mir Ihre Bedenken."


  "Ich kann doch die Mädchen nit unterbringe", flüsterte sie. "Sie hen keine Referenze und ich kann mir die Schul net leiste." Sie entzog ihm ihre Hand und verknotete sie mit der anderen in ihrer Schürze.


  "Hören Sie, Frau Schüler", sagte Falk. "Ich werde mich um alle Ihre Familienmitglieder kümmern. Überlassen Sie das ganz mir. Wir werden Lösungen finden. Es gibt genug Arbeit in meiner Fabrik und in meinem Haus."


  Welches Haus?, stutzte er, aber dann wurde ihm klar, dass er sich und Minerva in einem eigenen Haus sah, nicht in seiner Wohnung. Er würde einiges verändern müssen, das wurde ihm klar. Er lächelte. "Ja, genug Arbeit, ich verspreche es Ihnen. Passen Sie heute Nacht auf sich auf und haben Sie ein schönes neues Jahr."


  Die Frau lächelte ihn vorsichtig an und öffnete dann die Tür, wobei ein paar Mädchenfüße übereinander stolperten. "Macht euch mal nützlich, ihr Hühner", rief sie streng der kichernden Bande zu. "Danke", verabschiedete sie sich warm von Falk. "Auch Ihnen und Ihrer schönen Frau ein friedliches neues Jahr."


  Mir und meiner schönen Frau, dachte Falk und stieg grinsend in den Schlitten. Das hörte sich gut an. Besser, als er gedacht hatte.


  * * *


  Sie kamen in der Glashütte an und fanden alles zunächst zu Falks Zufriedenheit. Minerva ließ sich bei einem Rundgang von ihm alles erklären, und als er im Büro die aktuellen Berichte des Vorarbeiters und der Sekretärin über sich ergehen ließ, schlenderte sie noch einmal allein um das Haus.


  Es herrschte ein Kommen und Gehen. Holz wurde beständig angeliefert, zersägt, und in verschiedenen Öfen verfeuert. Asche wurde ausgekocht, um Pottasche herzustellen, die immer noch bei manchen Glassorten verwendet wurde. In einem Schuppen klopften zwei Männer verschiedene Mineralien klein und mörserten sie zu feinstem Pulver. Das wurde dem Glas zum Färben zugegeben. Minerva hatte verstanden, dass es sich bei dieser Fabrik hier um einen Spezialbetrieb für bunte Gläser handelte, und sie verstand nun auch, warum fast jedes Fenster des Betriebes ein kunstvolles Glasbild zeigte.


  Es war nicht nur in den reichen Häusern modern, viel Glas zu verbauen. Die Menschen brauchten Licht, wollten sich aber nicht dem Æther in der Luft aussetzen. So baute man viele Wintergärten und verglaste Terrassen und Balkone. Oder, wie im Falle der Rennbahn von Iffezheim zum Beispiel, riesige Glaskuppeln über dem kompletten Areal, um so geschützt den edlen Pferden und Prominenten zusehen zu können.


  In einem anderen Anbau saßen zwei Glasschneider, die aus den bunten Scheiben kleinste Teilchen ausschnitten und zu den Bildern oder anderen Objekten wie zum Beispiel Lampen verbauten. Minerva sah eine Weile zu, dann wurde es ihr langweilig und sie wollte wieder zu Falk.


  Die Sekretärin schüttelte aber den Kopf, als sie das Büro betreten wollte.


  "Er hat gerade Besuch", sagte die ältere Dame. Minerva nickte und setzte sich auf einen Stuhl neben die Tür.


  "Darf ich ebbes frage?" Die Dame bemühte sich vergeblich, Hochdeutsch mit Minerva zu sprechen.


  "Natürlich", sagte Minerva.


  "Sind Sie die Ehefrau, also Frau Bischoff?"


  Minerva lächelte: "Nein."


  Jetzt war die Frau sichtlich verwirrt.


  "Ach ..."


  "Das kann aber noch werden", sagte Minerva. Die Frau schob ihre Brille hoch und nickte eifrig. Sie wollte offenbar noch etwas loswerden. Minerva sah sie fragend an.


  "Wird der Herr Bischoff wirklich alles zumache?", platzte sie ungeduldig heraus.


  Minerva war überrascht: "Wie? Nein, davon weiß ich nichts. Wer behauptet so etwas?"


  "Es gibt Geschwätz", flüsterte die Dame.


  Minerva nickte und flüsterte dann: "Ich wüsste mal gerne, was das Geschwätz zu Herrn Schülers Tod zu sagen hat."


  Die Dame war nun verunsichert. Minerva stand auf und zog den Stuhl näher zu ihr.


  "Ich derf des jo net sage ...", begann die Sekretärin, "aber einige glaube, des der selbscht schuld het."


  "Warum?"


  "Der het mit denne Teufel zum tue ghet." Jetzt wurde es anstrengend. Zusätzlich zu dem Dialekt flüsterte die Frau jetzt auch noch leiser.


  "Welche Teufel?", flüsterte Minerva zurück.


  "Vom Berg ..." Eine Geste zeigte die Richtung.


  "Dem Glasberg?"


  Heftiges Nicken. "Vielleicht hen die den umbracht."


  "Die Glasmänner?"


  "Ja."


  "Aber das sind doch laut der Sage dienstbare Geister."


  "Die Sage sind net immer richtig. Wie bei denne Mummle. Keiner braucht so ebbes. Mir hen gnug schene Medle. Da brauche mer keine mitm Fischschwanz." Sie bekreuzigte sich.


  "Haben Sie schon einmal eine gesehen?"


  "Nein, aber jeder weiß das."


  "Woher?"


  "Alla, aus der Kirch. Der Herr Pfarrer erklärt uns des immer."


  "Und der weiß das alles? Der hat also schon einmal eine gesehen?"


  "Die Ominischte, die sage des auch."


  "Wer?"


  "Na, die Ominischte."


  Minerva versuchte zu ergründen, was die Frau meinte. Die holte ein kleines Buch aus ihrer Handtasche. Ein Gotteslob.


  "Die sage, dass die Zeit der Offenbarung da isch." Die Vorzimmerdame öffnete das Buch und holte einen zusammengefalteten Zettel heraus. Sie zeigte Minerva das Bild auf dem Kopf des Textes. Ein stilisierter Komet und ein Lamm. Darunter stand: Erste Vereinigung der Oministen nach 1900. Minerva überflog den Text. Es war eine Einladung zu einer Zusammenkunft.


  "Wer sind diese Oministen?", fragte sie.


  "Die sage, der Æther kommt von dem Komet. Und der Komet isch ein Omen, steht schon in der Bibel. Des isch der gleiche Komet, wie damals, als der Heiland gebore worde isch. Und jetzt kommt die Zeit der Prüfunge."


  "Sind Sie auch Oministin?"


  "Sie wolle es aber genau wisse." Jetzt wurde sie misstrauisch.


  Minerva versuchte den Eindruck zu vermitteln, dass sie die Dame völlig ernst nahm. "Nun, ich muss ja wissen, wo ich mich hinwenden kann, wenn ich Hilfe bei den Prüfungen brauche."


  Die Vorzimmerdame nickte verschwörerisch. "Ja, des isch richtig. Mir Fraue müsse ja auch beschützt werde. Mir alle. Sie komme doch aus Baden-Baden, oder?"


  "Ja."


  "Wie isches denn do?"


  "Wir haben kaum Last mit den Verdorbenen", behauptete Minerva. "Da gibt es ja auch noch das Amt für Ætherangelegenheiten."


  "Des Amt ... der Pfarrer und die Ominischte sage, die mache nix. Die schützen doch sogar die Verdorbenen. Und die Preußen, die vorgestern hier waren, die hatten sogar einen dabei!"


  Das Gespräch hätte ewig so weitergehen können, doch zum Glück ging die Tür auf und Falk kam mit einem Mann heraus, der sich kurz vor ihr verbeugte und dann verschwand. Minerva ging an Falk vorbei in sein Büro.


  "Ich hab Angst, Falk", sagte sie, als er die Tür geschlossen hatte.


  "Wovor?", fragte er aufgeschreckt. Sie erzählte ihm von dem Gespräch mit der Sekretärin und zeigte ihm den Zettel. Falk nickte.


  "Ja, das habe ich gestern Abend schon gemerkt. Dieser Geistliche bei uns am Tisch ist auch so eingestellt. Vielleicht ist er ja sogar einer dieser Oministen."


  Minerva fröstelte und sah zum Fenster heraus. Falk legte von hinten seine Arme um sie.


  "Da ist der Glasberg", sagte sie und zeigte vage in eine Richtung.


  "Ich würde den gerne mal anschauen." Er küsste ihren Hals. Sie genoss das Gefühl von seiner Wärme an ihrem Rücken.


  "Was tun wir jetzt?", fragte sie.


  "Hmm, ich wüsste da was."


  "Bist du nicht neugierig, was in den Papieren steht?"


  "Auch."


  "Weißt du, was schade ist?", fragte sie.


  "Dass wir jetzt hier kein Bett haben?"


  "Oh, man braucht nicht immer ein Bett, wusstest du das nicht?"


  Er biss sie in den Hals. "Ich will dich heute Nacht haben."


  "Oh", sagte Minerva schaudernd, da sich ihr gerade alle Haare aufstellten, "ich meine, dass heute Silvester ist, und das ein langer Abend wird."


  "Und du dann am Ende des Abends müde sein wirst?"


  "Sehr müde."


  "Welche Haarfarbe hat der Preuße?", fragte er. "Solange du das noch weißt, kann ich dich nicht ruhen lassen."


  Minerva lachte, drehte sich um und küsste ihn. "Er wird mit mir tanzen wollen."


  "Dazu müsste ich dich erst einmal loslassen."


  Minerva war sich sicher, dass sie noch nie in ihrem Leben so sehr eine Nacht herbeigesehnt hatte.


  "Ich glaube, ich werde noch wach genug sein", sagte sie aber gespielt gleichgültig.


  "Dann ist ja gut."


  "Lass uns mal in die Papiere schauen."


  Er ließ sie los, und sie bedauerte es einen Moment, aber hier und jetzt war nicht der Ort, an dem sie Sex haben wollte. Er setzte die Brille ab und studierte die Blätter.


  "Schüler hat hier etwas zu der Glasharmonika geschrieben", sagte er stirnrunzelnd.


  Minerva sah, dass er überrascht war. "Wusstest du das?"


  "Nein. Ich habe mich mit ihm über Ætherlinsen unterhalten."


  "Warum?"


  "Nun, Æther ist unter anderem eine optische Erscheinung. Schüler hatte sich mit mir über die Eigenschaften von Æther als Welle unterhalten. Wir dachten über Linsen oder Prismen nach, und über eine Möglichkeit, Æther und Glas zugleich zu verwenden. Das ist schwierig, da erhitzter Æther hochexplosiv ist, wie man an meinen Augen erkennt."


  "Wozu das alles?"


  "Æther ist ein spannender Stoff, und ich glaube, dass wir noch lange nicht genug darüber wissen. Es ist zum Beispiel denkbar, dass es auch Möglichkeiten zur effizienteren Energiegewinnung gibt, aber dazu muss er erst einmal genauer untersucht werden."


  "Du hast vorgestern immer wieder einen Apparat erwähnt, den Schüler gebaut hat, und der verschwunden ist."


  Falk nickte. "Ja, das ist eine Schande. Ich hoffe, sie haben ihn nicht zerstört." Er rieb sich die Stirn.


  "Was war das?", fragte Minerva.


  "Ich weiß es selbst nicht genau. Schüler hatte mit mir korrespondiert. Er war einer besonderen Resonanz auf die Spur gekommen."


  "Resonanz?"


  Falk lächelte, dann winkte er sie zu sich. Er knöpfte sich sein Hemd auf und nahm ihre Hand.


  "Ich habe kalte Hände", warnte Minerva ihn. Er küsste ihre Handfläche und legte sie dann auf seine Brust.


  "Spürst du das?", fragte er.


  "Ich spüre dein Herz." Es schlug gleichmäßig und stark.


  "Jetzt küss mich."


  Sie tat es, die Hand immer noch auf seinem Herzen. Es schlug schneller und er zog sie auf seinen Schoss. Als der Kuss leidenschaftlicher wurde, klopfte auch ihr Herz schneller.


  "Das ist Resonanz", flüsterte er.


  "Das habe ich leider immer noch nicht verstanden", flüsterte Minerva bedauernd.


  "Das macht nichts. Eigentlich kannst du es durch dieses Beispiel auch nicht verstehen." Er grinste, und sie war glücklich über die reine Freude in seinem Gesicht. "Die physikalische Erklärung ist auch viel komplizierter", fuhr er fort. "Ganz einfach ausgedrückt ist Resonanz das Mitschwingen eines schwingungsfähigen Systems. Schall ist eine Schwingung, und wenn ich zum Beispiel eine Saite eines Instruments anschlage, dann schwingt sie. Die Nachbarsaiten schwingen aber auch mit, das hört man meist nur nicht, weil der Ton zu leise ist. Verstärke ich nun die Schwingung, wird irgendwann der ganze Körper des Instruments mitschwingen, da auch die anderen Materialien schwingungsfähig sind.


  Und im besten Fall verstärken sich die Resonanzen harmonisch - dann gibt es schöne und starke Töne, sind sie disharmonisch, dann klingt es nicht schön, und sie hemmen sich auch gegenseitig. Du kennst sicher die Geschichte, dass eine Opernsängerin ein Glas durch Gesang zum Zerspringen bringen kann. Das geschieht durch solche Resonanzen."


  "Aber unsere Herzen schwingen harmonisch?", fragte Minerva.


  Falk lächelte breit: "Im Moment schon."


  "Das ist wunderschön", sagte sie und streichelte seine Brust.


  "Du musst nun aufhören, sonst kann ich für nichts mehr garantieren", sagte Falk bedauernd und schob ihre Hand aus seinem Hemd. Minerva stand auf und studierte die Papiere.


  "Und was hat das nun mit der Glasharmonika zu tun?"


  "Ich vermute, dass Schüler weiter über Resonanzen und Schwingungen nachgedacht hat. Die Glasharmonika erzeugt Töne, indem man das Glas zum Schwingen bringt."


  "Und das war in dem Kasten?"


  "Nein. In dem Kasten sollte etwas anderes sein."


  "Nun sag's mir doch endlich."


  "Na gut: Schüler hatte mir geschrieben, er habe einen Apparat geschaffen, mit dessen Hilfe man erkennen kann, ob jemand verdorben ist, oder noch wird."


  Minerva starrte Falk an.


  "Das ist ...", begann sie unsicher.


  "Ja, das ist unglaublich."


  Sie stand auf. "Das ist furchtbar!"


  Falk zog die Augenbrauen hoch. Die Lichter in seinen braunen Augen funkelten nur ganz fahl.


  "Falk, überleg doch mal!", bat Minerva eindringlich. "Was, wenn der Apparat nun bei mir sagt, aus mir würde, ..., was weiß ich, eine Harpyie." Die griechische Vogelfrau war ihr als Erstes eingefallen, da sie ein Bild in einer Zeitung gesehen hatte.


  "Was würde ich dann tun?", fragte Minerva. "Was würdest du dann tun?"


  Falk lehnte sich zurück. Dann sagte er langsam: "So habe ich das noch nicht gesehen. Ich sehe die Vorteile: Man könnte die Gestaltwandler erkennen, und sich auf einschneidende Veränderungen vorbereiten."


  "Weißt du, das bedeutet aber auch, dass es schon vorgegeben oder angelegt ist ...", dachte Minerva laut nach. "Dass es irgendwie Schicksal ist, und nichts mit dem Lebenswandel oder so zu tun hat."


  "Damit hätte die Kirche unrecht", nickte Falk.


  "Ich bin mir sicher, die würden aber einen Weg finden, das anders zu interpretieren." Minerva starrte aus dem Fenster und dachte an die tote Mummel. "Falk, dieser Apparat ist in den falschen Händen eine Katastrophe."


  "Ich weiß", antwortete er. "Jetzt weißt du, warum ich so wütend war, als ich gestern hier ankam."


  "Aber ist es nicht merkwürdig, dass Schüler diese anderen Aufzeichnungen gesichert hat, die über die Glasharfe, und nicht die zu dem Apparat gehörigen?"


  "Vielleicht waren es die Einzigen, deren er habhaft wurde. Wir wissen ja nicht, was geschehen ist. Es macht mich krank, dass die Fanatiker wahrscheinlich heute Nacht die Aufzeichnungen vernichten."


  "Können wir das nicht aufhalten?"


  "Wie sollen wir das tun? Wir wissen weder, wer sie hat, noch wo etwas stattfinden soll."


  "Vielleicht können wir etwas herausbekommen", sagte Minerva. "Deine Sekretärin weiß mehr. Oder der Geistliche, oder ..."


  "Oder die Preußen", sagte Falk.


  Minerva verstummte.


  "Oh Gott, Falk", sagt sie dann leise. "Glaubst du, das hat alles etwas mit diesen Träumen der Hexe zu tun?"


  Falk stand auf und zog sie wieder in seinen Arm. "Es wird dir nichts geschehen", sagte er fest.


  "Woher willst du das wissen?"


  "Ich weiß es nicht, aber ich werde an deiner Seite sein."


  Minerva fand das beruhigend, aber ihre Furcht blieb. Es gab zu viele Unbekannte in dieser Rechnung. "Wie soll das eigentlich funktionieren? Dieser Apparat?"


  "Ich habe dir doch was über Resonanzen und Schwingungen erklärt?"


  "Ja."


  "Gut: Æther ist eine Welle, unter anderem. Jede Welle hat eine Frequenz, eine Maßeinheit, wie schnell sie schwingt."


  "Ja, verstehe. Was kann ich nun damit machen?"


  "Nun, es gibt Vorgänge, die nicht anders erklärt werden können, als dass Æther mit irgendeiner von uns Menschen ausgestrahlten Energie interagiert."


  "Das verstehe ich nicht."


  "Es gibt Wissenschaftler, die sagen, dass mit Æther geschaffene Dinge manchmal besser funktionieren, als sie sollten. Oder vielleicht hast du schon von den Ætherherzen gehört, die dieser Paul Falkenberg seinen Tierchen und Schmuckstücken einbaut, und die diese zum Leben erwecken."


  "Ja, das habe ich gehört. Meine Mutter würde sterben für so ein Schmuckstück."


  "Dieser Falkenberg erklärt, er benutze dafür bestimmten Æther, aus einer Quelle im Schwarzwald, und er wisse nicht, wie es zu diesen Phänomenen kommt."


  "Man sagt, die Schmuckstücke müssen sich an einen gewöhnen", sagte Minerva eifrig.


  "Ja, man geht von gewissen Harmonien aus", sagte Falk. "Also, wenn man das weiterdenkt, dann bedeutet das, grob gesagt: Æther reagiert auf unsere Gedanken und Wünsche. Das bedeutet aber, diese müssen in einer Art Energie aus uns heraus kommen, um mit dem Æther zu resonieren."


  "Als wir die Versuche mit der Æthereinspritzung machten, sagte Andreas auch oft so etwas", erinnerte Minerva sich plötzlich. "Er erzählte, dass sich manche Probleme buchstäblich über Nacht lösten. Sie dachten, es habe mit dem Schlaf zu tun. Aber vielleicht hat der Æther etwas gemacht."


  "Das würde bedeuten, dass Æther eine Art Bewusstsein hat."


  "Das glaube ich nicht", sagte Minerva erschrocken. "Es ist doch nur ein Gas."


  "Nein, er ist viel mehr. Das ist der Punkt, Minerva. Wir wissen es nicht. Aber wir schießen damit auf Leute und verfeuern es als Antrieb für unsere Luftschiffe, Autos, Eisenbahnen ..."


  "Und der Schüler hat etwas herausgefunden?" Minerva wollte wieder zum Thema zurück.


  "Schüler hatte die These, dass jeder Mensch in einer Eigenfrequenz schwingt. Also eigentlich in vielen Frequenzen, er sprach von einer Melodie. Aber um es zu vereinfachen, bleiben wir mal bei den Schwingungen. Wenn wir es also schaffen, diese Schwingungen mit dem Æther zu harmonisieren, oder anders: eine Resonanz zu schaffen, dann könnten wir sie verstärken und darstellen."


  "Darstellen? Wie ein Bild, oder ein Musikstück?"


  "Genau. Schüler dachte an ein Bild und schuf einen Spiegel. Und er sagte, es funktioniere. Er beschrieb mir in seinem letzten Brief einen Durchbruch und sprach von einem Apparat."


  "Der jetzt verschwunden ist. Das ist eine Schande."


  "Ja."


  "Weißt du genug, um den Apparat noch einmal zu bauen?"


  "Nein. Wenn ich das Buch hätte, dann vielleicht."


  "Was, wenn die, die den Apparat gestohlen haben, herausfinden, dass die Glasharmonika vielleicht auch etwas damit zu tun hat? Und sie auch haben wollen?"


  Falk stutzte. "Du bist Gold wert. Wir müssen das Ding in Sicherheit bringen."


  Er drehte sich schon zur Tür, da kehrte er noch einmal um und holte seine Brille. Bevor er sie aufsetzte, stellte er sich vor Minerva, sah ihr lange in die Augen und sagte: "Kaum zu glauben, dass ich so ein Volltrottel war."


  "Du hättest sicher selbst noch daran gedacht", sagte Minerva.


  Falk schüttelte den Kopf. "Ich meine etwas anderes: Ich dachte bisher immer, ich sei allein besser dran. Aber du überzeugst mich gerade einmal wieder vom Gegenteil."


  Sie lächelte: "Jederzeit." Sie berührte seine Lippen und stellte sich dann auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu geben. "Und ich hab gedacht, ich würde mit niemandem mehr in Resonanz schwingen."


  * * *


  Die Freude über seine Erkenntnis und der Besitzerstolz, als er mit ihr am Arm die Gänge seines neuen Betriebes entlang ging, wichen schnell einer Unruhe, die ihn erfolgreich von Minervas Reizen ablenkte.


  Was, wenn diese Dorftrottel wirklich Schülers Buch vernichteten? Er musste doch irgendetwas tun!? Aber er konnte schlecht von Haus zu Haus fahren, oder Druck auf den Geistlichen ausüben, damit der ihm etwas über diese Sekte hier erzählte, falls dieser überhaupt etwas davon wusste. Aber was war mit Geld? Sollte er sich doch an die Preußen wenden? Oder vielleicht an die Polizei, denn schließlich war das Buch ja sein Eigentum, jetzt, wo er den Betrieb gekauft hatte.


  Als sie die Tür zur Werkstatt aufschlossen, war Falk noch ganz in seinem Grübeln gefangen, bis er einen erschrockenen Ausruf von Minerva hörte. Sie zeigte auf den Schrank. Falk schaute an ihr vorbei und sah zunächst die dunklen Flecken auf dem Boden. Sein Blick wanderte zur Hoftür, die einen Spalt offen stand. Erst danach sah er sich den Schrank an.


  "Was ist das?", fragte Minerva.


  Falk ging näher, vorsichtig, um nicht in die dunklen Flecken zu treten, die er nach einem Blick über den Rand seiner Brille als Blutflecken erkannte. Anderes Blut, nicht das alte von Enno Schüler, welches man schon versucht hatte, wegzuwischen. Frisches Blut. An der Schranktür klebte Glas. Es sah so aus, als hätte jemand Schmelze aus einem Eimer schwungvoll gegen die Türen geschüttet, dort war sie dann in dieser merkwürdigen Form erkaltet.


  "Falk?", fragte Minerva nach seiner Meinung.


  "Ich habe keine Ahnung", gab er zu. Er ging zur Hoftür, aber dort sah er nichts Verdächtiges.


  "Das Blut ist schon getrocknet", sagte er. "Was auch immer hier geschehen ist, ist nicht gerade eben passiert." Er berührte das Glas an den Schranktüren zuerst mit den Fingern, dann nahm er die Brille ab. Geblendet kniff er die Augen zu.


  "Was ist?", fragte Minerva.


  "Es leuchtet."


  "Was?"


  Er setzte die Brille wieder auf. "Ich habe dir nicht erzählt, dass ich mit meinen Augen auch etwas sehen kann, was andere Menschen offenbar nicht sehen? Ich sehe es erst seit dem Unfall."


  "Was ist es denn?"


  "Ich weiß es nicht. Ich sehe Leuchtpunkte, so wie Sterne. Manche Dinge leuchten mehr, andere weniger." Er ging in die Hocke um sich alles genau anzusehen.


  "Das hört sich schön an", sagte Minerva.


  "Ja, das kann es sein", gab er abgelenkt zu. "Aber es kann auch blenden, so wie dieses Glas hier."


  "Was bedeutet das?"


  "Ich weiß es nicht. Ich glaube, dass es, nun, ..., es hat etwas mit Magie zu tun." Er sah zu ihr hoch.


  "Magie ...", sagte Minerva leise.


  Falk nickte. "Ja, ich weiß. Es ist nichts, womit ich gerne hausieren gehe."


  "Hast du es eintragen lassen?"


  "Nein, ich habe es nicht gemeldet", sagte er ruppig. "Ich bin nicht verändert."


  Minerva wehrte ab: "So habe ich das nicht gemeint."


  "Ich weiß. Aber es war ja ein Unfall."


  "Jetzt verstehe ich, warum dir Schülers Forschungen so wichtig sind!", sagte Minerva. "Du möchtest wissen, ob du ..."


  "Nein", sagte er scharf. "Ich dachte eigentlich, es gäbe eine Möglichkeit, es wegzumachen. Aber jede Form von Resonanz würde meine Augen wahrscheinlich zerstören. Schüler hatte nur die Idee, den Effekt zu reproduzieren, um so Magie durch eine Brille oder Ähnliches entdecken zu können."


  "Und kam dann auf die Idee mit dem Spiegel."


  "Ja."


  Minerva wurde ganz still. Falk ärgerte sich, dass er sie so angefahren hatte, wusste aber nicht, was er jetzt sagen sollte. Es war ungewohnt für ihn, sich solche Gedanken um die Gefühle eines anderen Menschen zu machen. Jetzt war sie vermutlich beleidigt.


  "Möchtest du denn, dass es weg ist?", fragte sie dann zu seiner Überraschung.


  "Ja", sagte er spontan. Was für eine Frage!?


  "Warum?"


  "Weil es mir nichts nutzt." Er stand auf und ging wie ein Gefangener in seiner Zelle im Kreis. "Es erinnert mich täglich an meinen Unfall, der durch meine eigene Schuld geschehen ist. Es erinnert mich an die schlimmste Zeit in meinem Leben, als ich monatelang niemanden sehen konnte und auch nicht wollte. Ich habe mit niemandem gesprochen und ich war wütend vom ersten Moment des Tages bis zum letzten. Ich hasse es, die Brille tragen zu müssen und die Welt in dunklen Schatten zu sehen. Ich hasse es, die mitleidvollen oder verächtlichen Blicke zu ertragen, wenn ich sie absetze. Und ich kann nichts mit den Informationen anfangen, welche die Augen mir liefern; es ist nichts als lästig." Er blieb stehen und atmete einmal tief durch. "Außerdem ist es möglich, dass ich eines Tages wieder erblinden werde."


  Minerva nickte und überquerte die Distanz zwischen ihnen mit vorsichtigen Schritten. Auch sie wollte nicht in das Blut treten.


  "Das verstehe ich", sagte sie leise und streckte eine Hand nach ihm aus.


  "Ich weiß nicht, ob du das wirklich kannst", sagte er bitter.


  Sie hielt ihn an einem Ärmel fest: "Ist das wichtig?"


  "Irgendwie schon."


  "Du hast recht: Vielleicht kann ich es nicht verstehen", sagte sie. "Aber hör mir zu: Andreas war ein Chaot. Er verlor alles, es war ihm einfach egal, er legte seine Schlüssel irgendwo hin, und dann vergaß er sie. Er hatte nie das zur Hand, was er brauchte. Manchmal fanden wir Blumensträuße an unmöglichen Orten, die er dort vergessen hatte. Er hatte dann aber auch vergessen, mir davon zu erzählen, und so waren wir beide überrascht, wenn wir einmal wieder ein paar vermoderte Rosen im Kofferraum unseres Wagens fanden."


  "Was willst du damit sagen?", fragte Falk verständnislos. Was hatten vermoderte Rosen mit seinen Augen zu tun? Mit der Tatsache, dass er als Veränderter abgestempelt würde, zusammen mit anderen Abnormitäten, die der Æther hervorbrachte.


  "Ich will damit sagen: Ich bin prima darin, jemanden zu ertragen, der sich in der Welt nicht zurechtfindet. Ich habe ihn für andere Dinge geliebt, lernte, an seiner Seite zu sein und all diese Kleinigkeiten für ihn zu erledigen. Wahrscheinlich liegen viele Geschenke von ihm an mich in fremden Schränken, aber ich war nie traurig.


  Jetzt, wo ich nur noch meine Mutter habe, fällt es mir zunehmend schwer, nicht traurig zu sein. Sicher, meine Mutter braucht mich auch, aber aus gänzlich anderen Gründen. Für sie bin ich selbstverständlich, und sie dankt mir nie dafür. Wenn sie ein Taschentuch verliert, dann soll das ein Mann aufheben, und nicht ich.


  Ich bin gerne nützlich, ich arbeite gerne Hand in Hand, Seite an Seite mit jemandem, der mich dafür liebt und mir vertraut. Und wenn du wieder blind werden solltest, dann werde ich da sein, wenn du mich lässt."


  Während sie sprach, leuchteten die Sterne in ihren Augen hell, und er konnte es kaum glauben. Sie war wunderschön, und wie sie da stand, kerzengerade und sich trotzdem unsicher auf die Unterlippe biss, wollte er sie packen und nie wieder loslassen. Sein Herz schmerzte, und er nahm sie schnell in den Arm.


  "Ich hoffe trotzdem, dass es nicht so weit kommt", sagte er zärtlich. "Dann könnte ich dich nicht mehr ansehen und wüsste nicht, wie schön du bist."


  "Ach, das lässt irgendwann nach, und dann bist du froh, wenn du mich nicht mehr sehen musst."


  Er grinste. Seine Hand glitt über ihr seidiges Haar und er sagte: "Dann habe ich aber immer noch dieses Bild in Erinnerung."


  "Hmmm, falls du es nicht vergisst, so wie ich bald diesen Hauptmann mit den blauen Augen vergessen haben werde. Ja, blau sind sie, wie das Meer ..."


  "Du machst mich wahnsinnig", sagte er.


  "Oh, du hast mich auch schon unfassbar absonderlich genannt", neckte sie zurück.


  "Ich werde noch ganz andere Worte für dich finden", versprach Falk.


  "Was machen wir nun mit der Glasharmonika?", fragte Minerva dann.


  "Wir nehmen sie mit. Ich werde den Kutscher fragen; die muss doch auf den Schlitten passen." Er küsste sie kurz und sagte dann: "Warte hier."


  Sie nickte und er verließ den Raum.


  * * *


  Minerva sah sich noch einmal um. Neugierig berührte sie das grüne Glas, welches wie Gelee auf der Schranktür klebte. Es war aber fest und kühl. Das Blut am Boden war tatsächlich getrocknet, aber sie konnte verschiedene Spuren von Füßen erkennen, die zu einem Zeitpunkt, als die Flüssigkeit noch frisch gewesen war, durchgelaufen sein mussten. Die Spuren führten auf den Hof und sie folgte ihnen. Im Schnee vor der Tür gab es auch Blut. Es war kalt und sie fror. Ihr Mantel war noch in Falks Büro. Aber sie war neugierig und hatte auch ein wenig das Gefühl, es wäre wichtig.


  Die Blutspur führte zu einem Schuppen. Minerva legte ihre Hand zögernd an das Schloss, als sie von drinnen ein Stöhnen hörte. Schnell legte sie den Riegel um und starrte in das Dunkel.


  "Gustav?", tönte eine Stimme angestrengt aus dem Gewirr von Kisten und Säcken. Sie ging langsam hinein in das staubige Halbdunkel. Hinter einem Stapel Kisten hatte jemand ein Lager aus Säcken gemacht, auf dem ein Mann lag. Er war mit einem Mantel zugedeckt, aber Minerva konnte erkennen, dass sein Hals und ein Arm, der aus dem Mantel herausschaute, blutbeschmiert waren. Sie ging schnell hin und kniete sich neben ihn. Es war Hartmut Weidner, der Geselle.


  "Was ist mit Ihnen geschehen?", fragte Minerva entsetzt.


  "Gehen Sie", stöhnte Weidner erregt.


  "Sie sind verletzt", stellte Minerva unnötig fest.


  "Sie müssen verschwinden", sagte der Geselle eindringlich.


  "Warum?"


  "Die wollen alles vernichten."


  "Was, alles?"


  "Das ganze gottlose Zeug. Die dürfen Sie hier nicht finden."


  Minerva ließ sich nicht verscheuchen, obwohl das Blut ihr zu schaffen machte. "Herr Weidner, Sie brauchen einen Arzt."


  "Die kommen bald." Der Geselle stöhnte und seine Augen verdrehten sich ins Weiße.


  Minerva wusste, dass es schlecht war, wenn er das Bewusstsein verlor, also fragte sie weiter: "Wer sind "die"?"


  "Das kann ich nicht sagen."


  "Minerva!", hörte sie Falks Stimme.


  "Ich komme wieder", sagte sie und rannte auf den Hof.


  "Du solltest im Haus bleiben", sagte Falk vorwurfsvoll. "Es ist furchtbar kalt!"


  "Falk, da ist jemand, schau, hier, das Blut!" Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn in den Schuppen. Falk sah Weidner und runzelte die Stirn. "Ich hole Hilfe", sagte er schnell. "Wir nehmen Sie mit ins Hotel."


  "Nein!", wollte Weidner sich wehren, aber Falk war schon weg.


  "Wir werden Ihnen helfen", versprach Minerva und nahm die Hand des jungen Mannes. Er war eiskalt.


  "Die werden das nicht gutheißen", flüsterte er und seine Augen schlossen sich.


  "Herr Weidner", rief Minerva. Ihr wurde ganz schlecht. Sie hoffte inständig, dass er jetzt hier nicht starb. Ein paar Männer kamen mit Falk und hoben den Schwerverletzten hoch. Minerva folgte ihnen nach draußen.


  "Ich hole meinen Mantel", sagte sie.


  "Beeil dich."


  Sie nickte und rannte los.


  * * *


  "Wir müssen heute Nacht noch ein Zeichen setzen", schrie einer. Willi Hoberstaller nickte, obwohl er innerlich den Kopf schüttelte. Er hatte ein schlechtes Gefühl. Alles, was sie bis jetzt getan hatten, war schiefgelaufen. Aber der Prophet hatte sie hier im Gasthof zusammengerufen, und es gab kein Zurück.


  "Das Tier liegt seit einem Jahr auf dem Berg", sagte dieser nun leise, aber alle hörten ihn trotzdem. Seine Stimme war eindringlich und überzeugend. "Sie nennen ihn den Reichsdrachen! Ich nenne ihn eine Ausgeburt des Teufels!" Er saß wie immer am Stammtisch, das Gesicht unter einer Kapuze versteckt. Willi hatte den Mann nur wenige Male wirklich gesehen, und es war ein Anblick, den man nicht vergaß, auch als Mann nicht. Der Prophet war schön, und die Bergbauern hatten das zunächst misstrauisch vermerkt. Sie konnten nichts mit einem ebenmäßigen Gesicht anfangen, mit Händen, die sicher noch nie eine Mistgabel gehalten hatten, mit Augen, die aus einer weiten Ferne blickten. Aber der Mund hatte Worte gesprochen, viele Worte, und sie waren richtig. Er hatte ein Feuer in den Menschen entzündet, und nach den Treffen fragte sich der Hoberstaller häufig, wie dieser es machte. Er hätte keinen Satz wiederholen können, und fand die Stellen aus der Bibel nicht mehr, die ihm doch bewiesen hatten, dass der Prophet die Wahrheit sprach. Aber das machte alles nichts.


  "Das Tier verhöhnt uns", hörte er den Propheten nun weitersprechen. "Es schläft nur scheinbar. Es will uns in Sicherheit wiegen, während seine Schergen uns das Leben hier schwer machen. Was ist mit dem Wald? Warum kann der Heinz nicht mehr jagen?" Das war natürlich eine rhetorische Frage. Niemand konnte mehr im Wald jagen, ohne den Tod zu riskieren. Es schien, als ob sich die Tiere gegen die Jäger verschworen hatten.


  "Der Wald ist voller Verdorbener. Aber es ist unser Wald! Es sind unsere Berge! Wir müssen Zeichen setzen!"


  Sie jubelten. Alle, die an diesem Silvesterabend nicht bei ihren Familien waren, sondern hier, um etwas zu bewegen. Ja, sie waren bereit.


  "Wir werden es den Leuten erzählen. Ich erwarte euch alle vor Mitternacht hier. Wir werden zu diesem Sodom und Gomorrha gehen, diesem Hotel voller Sünder, und dann werden wir ihnen zeigen, dass wir hier das Sagen haben."


  Willi Hoberstaller hatte das zwar nicht wirklich verstanden, aber er nickte und brüllte seine Zustimmung heraus. Es kümmerte ihn eigentlich nicht, ob der Prophet recht damit hatte, dass die Reichen in den Hotels zu dem Übel beitrugen. Die Worte überspülten wie schon so oft seine Bedenken. Er wollte endlich Taten sehen!


  Er schickte die Männer nach hause und wollte selbst gehen, als der Prophet ihn zu sich winkte.


  "Hör zu, Willi", sagte er und legte ihm seine Hand auf den Arm. "Ich weiß, du bist mein bester Mann." Willi Hoberstaller nickte. Es stimmte: er würde für den Propheten alles tun. Alles.


  "Wo ist das Buch?", fragte der Prophet leise. Willi erschrak.


  "Der Braun hat's", sagte er schnell.


  "Das gefällt mir nicht."


  "Ich kümmer mich drum."


  "Lass sie", sagte der Prophet. "Ich weiß, dass sie unrecht haben. Sie hören auf den Priester. Sie sind abgekommen. Aber das hat seinen Preis. Wenn das Tier erwacht, werden sie die ersten Opfer sein."


  "Brauchen wir das Buch nicht?"


  "Ich kümmere mich darum." Der Prophet drückte seinen Arm fest. Es tat weh, aber gleichzeitig war es ein köstlicher Schmerz. So sehr in seiner Gegenwart zu sein war besser als Schnaps. Es machte einen betrunken und gleichzeitig wusste man, dass es die Seele rein machte.


  "Kümmer du dich um die Männer heute Nacht." Der Prophet küsste ihn auf die Wange. Willi Hoberstaller nickte und stand schnell auf.


  "Wir werden dort sein."


  Der Prophet lehnte sich zurück, und man konnte sein Gesicht unter der Kapuze nicht sehen, aber Willi wusste, dass er ihn anlächelte. Ein Glücksgefühl ließ seine Schritte leicht werden und er ging pfeifend in die Nacht. Ja, heute Nacht würden sie es allen zeigen!


  * * *


  Im Hotel gab es tatsächlich einen Arzt, der die Unterbrechung seines Winterurlaubs mit berufsbedingter Fassung trug und sich schnell ans Werk machte. Minerva und Falk warteten ungeduldig auf sein Erscheinen.


  "Der Mann hat Glück gehabt", sagte der Mann mit dem Walrossschnurrbart und hielt Falk einen Teller hin, auf dem etwas grünes Blutverschmiertes lag.


  "Was ist das?"


  "Das habe ich aus seinem Hals geholt. Ein wenig weiter rechts und es hätte die Schlagader durchstoßen. Dann wäre nichts mehr zu retten gewesen."


  "Es sieht aus wie Glas", sagte Minerva.


  "Der Patient braucht jetzt Ruhe und ich einen Schnaps", sagte der Arzt und ließ sie stehen.


  "Verdammt", sagte Falk. "Entschuldige."


  "Macht nichts. Was ist?"


  "Ich muss mit dem Preußen reden."


  "Oh. Ja. Verdammt", sagte Minerva. Falk sah sie an und musste grinsen. Sie lächelte unsicher zurück. "Ich mein nur", sagte sie. "Ich wollte ihn ja eigentlich vergessen." Sie biss sich auf die Unterlippe. "Warum müssen wir mit ihm sprechen?"


  "Weil ich seine Hilfe brauche."


  "Na dann."


  Sie suchten den Hauptmann und fanden ihn tatsächlich bei Minervas Mutter. Sie zwang ihn schon wieder, ein paar Lieder im Duett mit ihm zu singen. Als Minerva mit Falk den Gesellschaftsraum betrat, verfinsterte sich Bertas Miene.


  "Warum kommst du hier in Hosen?", zischte Berta von Rappenfeld, als sie das Lied beendet, und Minerva zur Seite gezogen hatte. "Du kannst ja bei deinen Ausflügen Hosen tragen, aber hier ist das völlig unangemessen."


  "Mutter, es ist etwas Schlimmes geschehen und ich hatte leider nicht die Zeit, mich umzuziehen."


  "Was kann schon so Schlimmes geschehen?", fragte Berta, und beobachtete den Hauptmann mit Falk.


  "Will er dich nicht mehr? Na, dann musst du dich anstrengen, aber ich glaube, der Hauptmann würde dich immer noch nehmen. Ein Prachtbursche, sag ich dir, singen kann der, wie einst dieser Karl-Friedrich Bigge, erinnerst du dich, mit dem habe ich einige Saisons die lustige Witwe ..."


  "Mutter!", sagte Minerva scharf. "Es geht weder um dich noch um Falk."


  "Sei nicht so frech zu mir. Jetzt nennst du ihn also schon beim Vornamen?"


  Minerva atmete tief durch und erklärte ihrer Mutter kurz und eingeschränkt, warum sie hier war.


  "Und was will er jetzt von dem Preußen?", fragte Berta immer noch verständnislos.


  "Wir brauchen jemanden, der die Glasharmonika beschützt, und jemanden, der den Gesellen beschützt."


  "Übertreibt ihr es da nicht etwas? Es geht um ein Instrument?"


  Minerva versuchte, sich ihre Erregung nicht anmerken zu lassen. "Ich erkläre es dir später genauer, Mutter."


  "Ja, später", antwortete ihre Mutter gnädig. "Geh dich doch umziehen, solange die Männer sprechen. Es ist auch nicht mehr so viel Zeit, bis das Abendessen losgeht. Und zu der Feier nimmst du das gelbe Kleid, ich bitte dich, zieh nicht wieder das blaue an, Blau steht dir nicht."


  Minerva starrte ihre Mutter an, aber es war hoffnungslos. Berta würde es nie verstehen, und bei einem Blick auf die große reich verzierte Kuckucksuhr an der Wand wurde Minerva klar, dass ihre Mutter sogar recht hatte. Es wurde Zeit, sich umzuziehen.


  Sie wollte ihrer Mutter folgen, wurde aber von Falk aufgehalten.


  "Bleib bitte hier", bat er. "Ich möchte, dass du dabei bist." Er hätte sie mit keinem funkelnden Schmuck glücklicher machen können, aber sie nickte nur und blieb neben ihm stehen.


  "Der Hauptmann zu Kirchbronn hat uns Unterstützung zugesagt."


  "Wir sind ja keine Unmenschen, das habe ich der Freifrau schon erklärt", sagte zu Kirchbronn mit einem Augenzwinkern. "Ich habe noch mehr Männer in Baiersbronn. Ich rufe dort gleich an, damit die Glashütte beschützt wird. Und hier stelle ich meine zwei verfügbaren Männer gerne zum Schutz des Gesellen ab."


  "Ich bin sehr erfreut, dass Sie die Notwendigkeit genauso dringend einschätzen wie ich", sagte Falk.


  "Wie ich auch schon einmal betonte: Wir sind nicht ohne Grund hier. Hier wird in den nächsten Tagen etwas geschehen, was das ganze Reich betrifft. Und ich werde tun, was ich kann, damit es nicht eskaliert."


  "Danke", sagte Minerva. Der Hauptmann nahm ihre Hand und verbeugte sich kurz. "Immer zu Ihren Diensten."


  Falk räusperte sich und der Hauptmann grinste.


  "Ich muss mich jetzt entschuldigen", sagte Minerva. "Meine Mutter braucht Hilfe. Wir sehen uns beim Abendessen."


  Sie spürte die beiden Augenpaare, das blaue und das braune mit den grünen Lichtern in ihrem Rücken, als sie den Raum verließ.


  * * *


  "Herzlichen Glückwunsch", sagte der Hauptmann zu Falk.


  "Wozu?"


  "Na, zu dem Gewinn", sagte der Soldat und zeigte hinter Minerva her. "Sie wird es Ihnen danken."


  "Wie meinen Sie das?"


  "Witwen sind so dankbar. Und sie haben nicht so viele Flausen im Kopf. Außerdem hat sie ja auch noch keine Kinder, es sollte also schon noch ein Vergnügen sein mit ihr, oder?" Der Hauptmann trank sein Glas aus und rückte die Uniform zurecht.


  Falk biss die Zähne zusammen. "Hören Sie", sagte er dann knirschend. "Nur weil wir jetzt in gewissem Sinne zusammenarbeiten, heißt das nicht, dass Sie der Freifrau gegenüber ausfallend werden können."


  Zu Kirchbronn wirkte überrascht. "Ich rede ja hier mit Ihnen, von Mann zu Mann. Was denken Sie denn, ich würde so etwas nie zu einer Frau sagen."


  "Sie sollten so etwas nicht einmal denken", sagte Falk.


  "Sie sind mir ja einer", sagte der Soldat grinsend. "Ich kann denken, was ich will. Die Frauen sind für das Schöne im Leben da, aber es gibt so viele hässliche oder dumme. Nun, ich für meinen Teil werde jedenfalls für heute Abend mit Anderen vorlieb nehmen. Aber ein oder zwei Tänze gönnen Sie mir schon, oder?"


  "Das ist ganz Minervas Angelegenheit. Ich habe nicht vor, ihr da etwas vorzuschreiben."


  "Sie sind sich ihrer schon so sicher?", fragte der Hauptmann lauernd. Dann lachte er: "Ahh, Sie hatten schon das Vergnügen... ich verstehe. Und? Ist sie so glutvoll unter den Hosen, wie ich vermute?"


  "Sie verstehen leider nichts und liegen auch völlig falsch. Ich danke für die Zusammenarbeit. In allen anderen Bereichen würde ich Ihnen gern einmal gepflegt meine Faust ins Gesicht schlagen."


  Der Soldat nahm spielerisch die Fäuste hoch. "Oh, Sie boxen? Es soll hier einen Fitnessraum geben. Wir könnten uns da ja mal treffen."


  Falk hatte keine Lust mehr: "Ja, das können wir. Aber heute nicht mehr. Schönen Abend noch."


  "Fein", rief der Soldat ihm hinterher. "Dann werden Sie ja auch sicher die Brille abnehmen, sonst wäre das unfair."


  "Falls es tatsächlich so weit kommt, werden Sie so schnell auf der Matte liegen, dass Sie danach vergessen haben, wie ich ohne Brille aussehe." Falk ging endgültig. Er amüsierte sich trotz seines Ärgers ein wenig. Der Hauptmann konnte ja nicht wissen, dass er, Falk, während seiner Blindheit fast nichts anderes getan hatte, als sich mit Sport zu unterhalten. Um schlafen zu können, hatte er oft stundenlang einen Boxsack malträtiert oder andere gymnastische Übungen gemacht. Als er wieder sehen konnte, hatte er das Boxen richtig gelernt. Leider hatten seine Gegner beim Sparring wegen seiner Brille immer Rücksicht auf ihn genommen, aber er genoss es trotzdem regelmäßig. Ja, er würde sehr gerne mit dem Hauptmann boxen, auch wenn ihm klar war, dass dieser sicher ein ernst zu nehmender Gegner war.


  * * *


  Minerva hatte wie immer ihre Mutter zuerst angezogen und frisiert und dabei Mühe gehabt, Platz für all die Schmuckstücke in Bertas Haaren, den Ohren und an Hals und Armen zu finden.


  "Du solltest noch etwas übrig lassen für den späteren Abend", klagte sie, aber ihre Mutter lachte.


  "Ich werde nicht noch einmal zurückgehen. Nach dem Essen bin ich schon verabredet mit dem Herrn ... jetzt hab ich seinen Namen tatsächlich vergessen, dabei ist er ein so lieber und fürsorglicher reicher Witwer ..."


  Minerva grinste: "Mutter!? Hast du etwa Absichten?"


  "Ach Liebes, du verstehst das nicht", sagte ihre Mutter gespielt locker mit großer Bühnengeste. "Man muss die Männer glauben lassen ... nein, ich habe keine Absichten. Aber ich wäre auch nicht traurig, jemanden zu finden, der mich an die Riviera begleitet, wenn du es schon nicht tust."


  Ja, Minerva verstand es nicht, solche Spielereien lagen ihr nicht. Die letzten beiden Tage hatten ihr das wieder ganz deutlich gemacht. Aber ihre Mutter war erwachsen und Minerva wollte sich nicht mehr für sie verantwortlich fühlen. Sie hatte sich im letzten Jahr aus vielfältigen Gründen von ihr benutzen lassen, aber das war nun vorbei. Sie wollte frei sein, wofür auch immer.


  Minerva freute sich trotz allen merkwürdigen Vorkommnissen auf den Abend, auf die Feier und auf Falk. Und auf das, was nach Mitternacht geschehen würde. Auf das neue Jahr und all die herrlichen Möglichkeiten.


  "Ich gehe mich jetzt auch umziehen, Mutter", sagte sie und küsste Berta leicht auf die Wange.


  "Ich weiß, ich bin manchmal unausstehlich, Kind", sagte ihre Mutter. "Aber glaub mal nicht, dass ich dich nicht zu schätzen wüsste."


  Minerva blieb an der Tür stehen. "Das überrascht mich jetzt doch."


  "Du bist nur so spröde", erklärte ihre Mutter. "Und dann habe ich die ganzen Jahre gedacht, du gönnst mir kein Enkelkind. Ich hätte es wissen sollen, dass Andreas schuld ist. Du hättest es mit anvertrauen müssen."


  Minerva blinzelte. Es war typisch, dass ihre Mutter die Wahrheit wieder völlig verdrehte. "Ach, Mama. Schuld ist ein schlimmes Wort. Es war eine Krankheit, die er als kleines Kind gehabt hatte. Er konnte doch nichts dafür."


  Berta hatte aber keine Absicht, das Thema zu verfolgen. "Was ist eigentlich mit den Augen deines neuen Verehrers - immer trägt er diese scheußliche Brille. Und hat er genug Geld, um dich zu umwerben? Sind seine Absichten lauter?"


  Minerva lachte laut. "Das mit den Augen erzähle ich dir ein andermal. Geld ist zwar nicht wichtig, aber ich glaube, er hat mehr als genug und seine Absichten, nun, ich weiß es nicht. Aber soll ich dir trotzdem ein Geheimnis verraten?"


  Ihre Mutter nickte und sah sie neugierig an.


  "Ich werde heute Nacht nicht in meinem Zimmer schlafen", flüsterte Minerva.


  Berta zog sie die Augenbrauen hoch und schnalzte mit der Zunge. "Ja, dann drücke ich dir die Daumen, dass es sich lohnt. Hoffentlich ist er ein guter Liebhaber, das ist wichtig. Dein Vater ..."


  "Ich will das nicht hören, Mutter!", rief Minerva schnell und verschwand aus dem Zimmer.


  


  In ihrem eigenen Zimmer angelangt grinste sie noch lange amüsiert. Sie bereute ein klein wenig, es ihrer Mutter erzählt zu haben, aber jetzt war es geschehen. Hoffentlich blieb Berta da diskret. Und natürlich war sie aufgeregt. Sie hatte bis jetzt nur mit ihrem ersten Mann Erfahrungen gemacht.


  Sex mit Andreas war schön gewesen, aber er hatte genauso wenig Erfahrung wie sie gehabt, und außerdem war er oft betrunken gewesen. Er war kein Säufer, nein, aber er war gerne entspannt, wie er es nannte. Es kam selten vor, dass andere merkten, dass er manchmal schon früh morgens etwas trank. Andreas war einfach immer charmant und fröhlich. Niemand fragte danach, was dahinter steckte.


  Auch Minerva hatte nicht gefragt, und erst als er tot war, hatte sie begonnen, nachzudenken. Sie glaubte inzwischen, dass es ihn doch mehr geschmerzt hatte, als er sich hatte anmerken lassen, dass er der Grund für ihre Kinderlosigkeit war. Oder die Ablehnung seiner Familie hatte ihm stärker zu schaffen gemacht, als er wahrhaben wollte. Aber Andreas war niemand gewesen, mit dem man lange ernsthafte Gespräche führte. Über die Arbeit, ja, über Autos und Motoren, jederzeit. Oder über Pläne, wo man als Nächstes hinfahren wollte. Aber über das Leben und dessen Sinn oder so etwas? Nein. Nicht mit ihm. Lieber ging er dann noch segeln, oder schwimmen oder trank, bis er irgendwo einschlief. Minerva war oft genug allein in Hotelzimmern gewesen, weil er sich einfach aus dem Staub gemacht hatte, wenn ihm der Sinn danach gewesen war.


  So, wie er Blumensträuße vergaß, so vergaß er auch sich selbst, und wenn er erwachte, dann war er wie ein kleiner Junge. Leider wurde er nie erwachsen. Sie hatte ihn geliebt, ja – trotzdem war etwas in ihr unbenutzt geblieben, gab es eine Saite, die er nie zum Schwingen gebracht hatte.


  Sie schüttelte den Kopf über diese Metapher, die sie wieder an Falk und das Gespräch in seinem Büro erinnerte. Ja, er hatte diese Saite angestoßen, und nun musste sich zeigen, ob eine Harmonie daraus wurde.


  Minerva holte das silberne Kleid aus dem Schrank, welches sie für den heutigen Abend mitgenommen hatte. Es war vorne nicht besonders spektakulär, hatte aber hinten einen skandalösen Ausschnitt. Es war aus Seide und glitt über ihren Körper wie ein kühler Windhauch. Sie hatte es in Paris erstanden, kurz vor dem Unfall. Es war sehr schlicht, und die herrschende Mode forderte eigentlich noch einen Überwurf aus Spitze und ein paar Schleifen oder wenigstens eine raffinierte Drehung im Stoff. Aber Andreas hatte während der Anprobe im Café gegenüber gesessen, und als sie ihm in diesem Kleid durchs Schaufenster zugewunken hatte, war ihm der Mund offen stehen geblieben. Also hatte sie es gekauft. Sie war jedoch nie dazu gekommen, es zu tragen.


  Nun legte sie sich eine Kette mit einem einzigen Saphir um, ein Stein, den Andreas ihr zur Hochzeit geschenkt hatte. Er hatte genau die Farbe ihrer Augen und war wie das Kleid sehr schlicht – nur in ein paar kleine Diamanten gefasst. Sie hatte passende Ohrringe und heute nahm sie den Clip mit den weißen Federn zum breiten Haarband.


  Sie musterte sich im Spiegel und bekam Angst. Das Ganze war sehr gewagt, und beruhte darauf, dass man eine perfekte Figur hatte. Und trotz Trauerzeit und Depression hatte sie sich eigentlich gut gehalten ... dachte sie. Jetzt gab es sowieso kein Zurück mehr ... Minerva hatte nichts anderes dabei. Dann lächelte sie: Was hatte sie eigentlich zu verlieren? Falk hatte sie in einem ausgebeulten Overall kennengelernt, da konnte ja alles nur besser sein, oder? Und ihre Mutter, nun, die würde an allem etwas auszusetzen finden, wenn sie das wollte.


  Minerva griff nach der Silberfuchsstola, die sie vor den zugigen Ecken schützen sollte, und straffte sich. Ein neues Jahr brach bald an. Zeit, vorwärts zu schauen.


  


  Als Minerva so allein die Treppe herunter ging und schon die Musik aus dem Speisesaal hörte (heute hatte man auch beim Essen Unterhaltung, schließlich war es ja ein langer Abend), da wurde sie auf einmal unsicher. Sie fühlte sich plötzlich sehr allein, ihre Schritte hallten auf dem Marmorboden und sie sah nur ihre Reflektionen in den Spiegeln, die überall aufgehangen waren. Das machte sie noch einsamer. Sie wünschte sich, am Arm eines Mannes in den Raum treten, nicht allein, den Blicken aller schutzlos ausgeliefert.


  Umkehren kam nicht in Frage, denn schließlich wollte sie ja mit den anderen feiern. Aber der Gedanke, die Tür zu öffnen, und alle würden sie ansehen ... Sie hätte dieses Kleid nicht wählen sollen, es war zu gewagt! Vielleicht sollte sie sich doch etwas anderes anziehen, das Blaue noch einmal, das wäre nicht so ...


  Ihr Blick war auf ihre Füße gerichtet gewesen, damit sie auf der Treppe nicht auf den langen Saum ihres Kleides trat, und als sie ihn hob, fand sie Falk. Er wartete auf sie und ihr Herz begann zu rasen. Er sah umwerfend aus. Sein Haar war nach hinten gekämmt und betonte den edlen Schnitt seines Gesichtes, sein entschlossenes Kinn, seine gerade Nase, die fein gezeichneten Lippen. Der festliche Anzug zeigte auch sehr deutlich seine breiten Schultern und die schlanken Beine. Aber das Schönste war sein Lächeln – und natürlich die Tatsache an sich, dass er da war.


  "Hast du auf mich gewartet?", fragte sie.


  "Ich wollte die schönste Frau des Abends einen winzigen Moment für mich allein haben, bevor das Jahr abläuft", sagte er und reichte ihr die Hand. Als sie sie ergriff, zog er leicht daran, und sie taumelte die letzte Stufe herab gegen ihn.


  "Du bist eine Göttin", flüsterte er. "Dieses Kleid macht dich noch schöner, als du so schon bist."


  "Danke", lächelte sie, und ihre Augen wurden feucht. "Schön, dass es dir gefällt."


  "Bist du verrückt? Die meisten Männer werden den aufrechten Gang verlernen, wenn du den Saal betrittst."


  Minerva lachte nun erleichtert. "Die meisten Männer sind sowieso irgendwie noch nicht von den Bäumen herunter gekommen."


  "Herrgott, Frau, müssen wir da jetzt rein?", stöhnte er, während seine Hände über den Ausschnitt hinweg ihren Rücken streichelten.


  "Ja, denn erstens habe ich Hunger, und zweitens verliere ich sonst auch noch die Fähigkeit des aufrechten Ganges. Du siehst nämlich ebenfalls sehr gut aus."


  Er grinste, bot ihr dann den Arm und führte sie in den Speiseraum. Ganz öffentlich, ganz langsam, und sie hatte fast das Gefühl, er genoss das ein wenig.


  


  * * *


  Die Männer am Tisch standen alle auf, als Falk ihr den Stuhl zurechtrückte, und Minerva fing einen kritischen Blick ihrer Mutter ein.


  "Du bist zu spät", sagte Berta. Sie hatte ihre Augenbraue nur minimal gehoben, was fast einem Kompliment gleichkam. Minerva ließ sich Wein einschenken und hörte dann den Geschichten des Verlegers zu, der eine vergangene Silvesterfeier beschrieb, die er unter lauter skandalös betrunkenen Schriftstellern verbracht hatte.


  Sie arbeiteten sich durch die Gänge und allmählich löste sich Minervas Unruhe etwas auf. Nach dem Essen gingen alle in den Gesellschaftsraum, um einen Digestiv zu trinken. Minerva sah, dass Falk zu seinem Cognac einen Kaffee trank und die Zigarre des Verlegers ausschlug. Der Hauptmann nahm den Stinkestumpen aber an und tauchte das Ende auch stilecht immer wieder in den hochprozentigen Alkohol.


  "Willst du nicht singen?", fragte Minerva ihre Mutter.


  "Später, Kind", sagte diese leise und taxierte erfahren die Gesellschaft. "Da muss man den richtigen Zeitpunkt abwarten. Das ist bei vielen Dingen im Leben so. Auch auf der Bühne. Die besten Schauspielerinnen taugten nichts, wenn sie kein Gefühl für den richtigen Zeitpunkt hatten."


  Minerva sah auf die Uhr. Es war halb elf und sie hatte keine Ahnung, was ihre Mutter mit dem richtigen Zeitpunkt meinte. Sie beobachtete, dass Adelaide Stürmer wieder auf ihre Tochter einredete, die aber störrisch den Kopf schüttelte. Minerva ging zu den beiden.


  "Möchtest du mit mir ein wenig Klavier spielen?", fragte Minerva das junge Mädchen. Die sah sie erstaunt an. "Du hast vorgestern wirklich schön gespielt. Kannst du ein paar Duette?" Isolde nickte und folgte Minerva zum Klavier.


  Die Gespräche wurden leiser, und als nach dem dritten Lied spontaner Applaus aufkam, wurde es für Berta von Rappenfeld zu viel. Sie stellte sich ans Klavier und verlangte, dass für sie gespielt wurde. Minerva lächelte Isolde an, und überließ ihr unauffällig die Tastatur. Isolde wurde ganz rot im Gesicht, aber das ging schnell vorbei und sie bemerkte später nicht einmal, dass Minerva aufstand und sich etwas zu trinken holte.


  "Sie ist wirklich gut", sagte Falk, der sich neben sie stellte.


  "Ja, sie hat ein Gefühl für die Musik. Nur so sehr verschüchtert. Armes Ding."


  "Ich werde deine Mutter gleich entführen", sagte Falk.


  Minerva kicherte. "Viel Erfolg. Darf ich denn dann auch mit jemand anderem tanzen?"


  Falk schob das Kinn vor und dachte nach. Dann nickte er. "Ausnahmsweise. Ich werde ja heute Nacht endlich die Gelegenheit haben, dir alle Gedanken auszutreiben."


  Minerva spürte bei diesen Worten eine Hitze aufsteigen und trank schnell einen Schluck aus ihrem Glas. Heute war es Champagner, den sie eigentlich nicht mochte – er erinnerte sie an die Siegesfeiern nach den Autorennen.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, als Falk sein Glas wegstellte und dabei seine Finger unauffällig am unteren Rand ihres Rückenausschnitts entlang streiften. Dann sah sie ihm hinterher, wie er durch den Raum ging und ihrer Mutter seine Aufwartung machte. Berta von Rappenfeld stutzte kurz, dann nickte sie und blickte Minerva prüfend an, als sie an ihr vorbei gingen.


  Minerva trank ihr Glas aus und wollte ihnen gerade folgen, als der Hauptmann sich neben sie stellte.


  "Würden Sie mir die Ehre bereiten, mit mir zu tanzen?", fragte er galant.


  "Sicher", sagte Minerva nach einem winzigen Zögern. Sie hatte dem Hauptmann seine Täuschung immer noch nicht ganz verziehen. Aber er siezte sie nun wieder, also schien er nicht allzu vertraulich werden zu wollen. Als sie sich bei ihm einhakte, kam ihr ein Gedanke. "Würden Sie mir einen Gefallen tun?"


  "Jeden", sagte Richard.


  "Würden Sie das Fräulein Isolde erst zum Tanz auffordern? Ich verspreche Ihnen, danach auch mit Ihnen zu tanzen."


  "Ah, ich hab's nicht so mit den jungen Dingern", sagte der Hauptmann. "Die sind so empfindlich."


  "Mir zu liebe."


  Er grinste und es war mehr als lausbübisch, fast schon anzüglich. "Was bekomme ich denn dafür?"


  "Was meinen Sie denn?"


  "Nun, ich finde, es könnte mehr als ein Tanz für mich dabei herausspringen."


  "Nein, bedauere. Alles andere ist vergeben."


  "Wie schade", sagte er.


  "Tun Sie es nun?"


  Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: "Ich werde dabei nur an Sie denken."


  Minerva schloss kurz die Augen und spürte die Nähe dieses mächtigen Mannes heiß lodernd. Nein, es war ihr zu heiß. Dieses Feuer war ihr zu ungestüm.


  "Ich kann es wohl nicht verhindern", sagte sie, und schob ihn weg.


  Er verneigte sich kurz und ging dann zu Isolde. Minerva beobachtete, wie das Mädchen bei seinem Angebot tiefrot wurde und ihre Mutter ansah, die sich wild Luft zufächelnd heftig nickte.


  Der große starke Mann nahm das zierliche dünne Mädchen an den Arm und bei dem Anblick dachte Minerva an einen Stier und eine Jungfrau. Zeus und Europa. Für einen Moment hoffte sie, keinen Fehler gemacht zu haben, und folgte den beiden mit der Mutter.


  Der Festsaal war wunderbar geschmückt. Man hatte das Licht der Kronleuchter gedämpft und ein mittleres Orchester spielte Tanzmusik. Minerva hörte das Geplapper der Verlegersgattin nicht, die sich entzückt endlos über die Vorzüge des stattlichen Hauptmanns ausließ. Sie sah nur Falk, wie er ihre Mutter gekonnt übers Parkett schob.


  Ihre Mutter liebte das Tanzen. Sie hatte mit ihrem Vater viel getanzt; das waren Momente gewesen, wo Minerva wirklich verstanden hatte, dass ihr Vater ihre Mutter im Griff hatte. In fast allen anderen Aspekten hatte Berta die Dinge im Haus unter ihrer Fuchtel gehabt, aber beim Tanzen ließ sie sich von ihrem Gatten führen wie an einer unsichtbaren Leine.


  Wieder fiel der Unterschied zwischen den Männern ins Auge. Der Verleger war ihnen gefolgt und hatte seine Frau aufs Parkett gezogen, wo beide kaum der Erdhaftung entflohen und gerade so die Anforderungen des schnellen Walzers meisterten, ohne mit anderen Paaren zu kollidieren. Im Gegensatz dazu manövrierte der Hauptmann Isolde durch die kompliziertesten Figuren, da er sie fast trug, ihre Füße schienen kaum den Boden zu berühren.


  Falk dagegen bildete mit ihrer Mutter eine Einheit. Minerva konnte sich kaum sattsehen, es war ein Tanz wie zwischen zwei Schwänen. Beide waren meisterhaft, kein Schritt war zu lang oder zu kurz, der Schwung der Drehungen trieb sie nie auseinander, sondern immer in den genau bemessenen Abstand, der beiden größtmögliche Bewegungsfreiheit verschafft. Falk führte ihre Mutter leicht, aber energisch und verlangte der älteren Dame einiges ab. Als der Tanz zu Ende war, brachte Falk eine atemlose Berta zu Minerva und bat sie ihrerseits um den nächsten Tanz. Das Orchester machte eine winzige Pause, und Falk nickte dem Dirigenten zu.


  "Was führst du im Schild?", fragte Minerva.


  "Ich hoffe, du kannst Tango tanzen", sagte Falk. Minerva musste unwillkürlich lächeln. Der Tanz war immer noch als äußerst skandalös verschrien, obwohl es eine salonfähige Version gab.


  "Du weißt nicht, worauf du dich einlässt", sagte sie. Sie hatte den Tango in Paris gelernt und liebte ihn. Er lächelte auch und dann setzten die Streicher ein. Minerva merkte es während des Tanzes nicht, aber alle anderen Paare, die sich an dem Tanz versuchten, gaben schnell auf und beobachteten sie.


  Sie selbst begriff nach ein paar Schritten, dass sie jeden Versuch, zu führen oder zu planen, aufgeben konnte. Andreas war zwar auch ein guter Tänzer gewesen, aber er hatte sich oft im Tanz verloren, und der Tango brauchte volle Konzentration und ein wenig Vorausdenken. So hatte sie meist heimlich geführt, und es hatte ihm nichts ausgemacht.


  Aber mit Falk konnte, nein musste sie sich fallen lassen, und wo sie es tat, war da ein Arm, der sie auffing. Da war ein Ruck, der sie zur Seite wirbelte; wenn sie ankam, dann wartete er dort schon und sie sank gegen ihn wie auf ein weiches Daunenkissen. Wie ein reißender Fluss forderte er dann eine Richtung, nach vorne, scheinbar blind, strudelnd und doch über alle Hindernisse hinweg. Wenn er sie von sich weg drehte, dann flatterte ihr Herz wie ein Vogel auf, und wenn er sie wieder zurück in seine Arme holte, trank sie seine Gegenwart wie einen dunklen hochprozentigen Portwein. Als er sie am Ende über seinen Arm beugte, und mit seinen Lippen leicht ihre entblößte Kehle berührte, entflog ihr Atem wie ein Schmetterling. Mit dem letzten Ton der Streicher zog er sie eng an sich und sie holte an seinem Hals tief Luft, als wäre es ihr erster Atemzug.


  Die Zuschauer applaudierten, und Minerva flüsterte: "Meiner Mutter wird das nicht gefallen, dass du ihr mit mir die Show stiehlst."


  "Deine Mutter hat bekommen, was ihr zusteht."


  Die Musik setzte zu einem langsamen Walzer ein, und alle Paare strömten wieder auf die Tanzfläche. Minerva ließ sich einfach treiben. Es war wundervoll. Irgendwann fragte sie: "Wo hast du so tanzen gelernt?"


  Er grinste, und dabei zeigten sich diese Grübchen und seine Stirn legte sich in Dackelfalten. "Ich habe drei Schwestern. Und als die ins Alter kamen, da war ich trotz meiner Blindheit gut genug, um als Übungspartner herzuhalten. Man lernt viel, wenn man sich nicht auf seine Augen verlassen kann."


  "Ich hatte dem Hauptmann einen Tanz versprochen", fiel es Minerva wieder ein.


  "Ich geb' dich nicht her. Er kann morgen mit dir tanzen."


  Sie lächelte und versank wieder im Rausch der Bewegung.


  Eine wunderbare Ewigkeit später sagte Falk: "Es ist viertel vor Zwölf."


  "Oh", antwortete Minerva und spürte in sich. "Ich sollte einmal wohin."


  Er führte sie an den Rand und sie verschwand in Richtung der Toilette. In dem gekachelten Raum war es eiskalt und sie schauderte. Als sie sich die Hände gewaschen hatte, hörte sie ein Geräusch. Es war ein Schluchzen.


  "Ist hier jemand?", fragte Minerva.


  Das Schluchzen hörte auf, aber Minerva hörte jemanden atmen.


  "Kann ich etwas tun?", fragte sie.


  "Nein", kam die erstickte Antwort. Minerva überlegte, die Stimme kam ihr bekannt vor. "Isolde?" Die Frage wurde von erneuten Schluchzern beantwortet. Minerva drückte gegen eine verschlossene Tür.


  "Mach auf", sagte sie. "Wir können dann reden."


  Die Tür wurde aufgeschlossen und das verheulte Mädchen kam heraus.


  "Was ist mit dir?"


  "Das kann ich nicht sagen."


  Minerva gab ihr ein Taschentuch und überlegte. Hatte sie einen Fehler gemacht, als sie den Hauptmann gebeten hatte, mit Isolde zu tanzen? Oder woran konnte es sonst liegen?


  "Bist du krank, oder verletzt?", fragte sie hilflos. Aber das Mädchen heulte nur kopfschüttelnd. Minerva war mit ihrem Latein am Ende.


  "Komm", sagte sie schließlich. "Ich bring dich zu deiner Mutter."


  "Nein", rief das Mädchen aus. "Ich will nicht zu ihr." Sie war plötzlich zornig und sah Minerva an.


  "Sie können das nicht verstehen", sagte sie vorwurfsvoll.


  "Ja, solange du mir nicht sagst, was du hast, kann ich dich nicht verstehen."


  "Sie sind so wunderschön, und Sie können so wunderbar tanzen, und alle Männer verdrehen sich den Kopf nach Ihnen ..."


  Minerva schüttelte den Kopf: "Hör mal, Kleine, du bist auch ein wirklich hübsches Mädchen. Ich bin mir sicher, wenn du einmal den Kopf heben würdest, dann könntest du sehen, dass es eine Menge junge Männer gibt, die sich für dich interessieren."


  "Niemand interessiert sich für mich", spuckte die junge Frau aus. "Und das ist auch gut so. Sonst würden sie ja merken ..."


  "Was?" Minerva fasste sie am Arm. Aber Isolde riss sich los und rannte aus dem Bad. Minerva lief hinterher und folgte ihr bis zum Haupteingang. Tränenblind stolperte die junge Frau durch die Tür, hinaus in den Schnee, in die Auffahrt und am Brunnen vorbei, bis sie stolperte und stehen blieb.


  Minerva war hinter ihr und griff sie nun am Arm, um zu verhindern, dass Isolde in den Schnee fiel. Das junge Mädchen zitterte wie Espenlaub, griff mit einer schmerzhaft klammernden Hand nach Minervas Arm und zeigte in das Dunkel hinter den Fackeln, welche die Auffahrt beleuchteten.


  Minerva folgte dem Finger und sah in die grün leuchtenden Augen eines Mannes. Nur ganz langsam nahm ihr Kopf alle Bilder auf, die sich ihr präsentierten, und während ihr Atem in weißen Wölkchen stoßweise ihren offenen Mund verließ, versuchte sie das Gesehene zu begreifen.


  Der Mann, nun er war kein richtiger Mann. Es gab an ihm schon alles, was ein richtiger Mann brauchte, das konnte man sehen, weil er fast nackt war. Sein Körper war sehr muskulös und er hatte einen unglaublich massiven Nacken. Die im flackernden Licht der Fackeln deutlich gezeichneten mächtigen Muskeln und Adern strömten animalische Kraft aus. Sein Gesicht war fast zu jugendlich für diesen gewaltigen Körper, und auf seinem Kopf spross ein riesiges vielendiges Geweih.


  Er stand still wie eine Statue und betrachtete Minerva und Isolde regungslos. Vor ihm im Schnee lag ein Mann, den Kopf unnatürlich verdreht, das Gewehr noch in den toten Händen. Als Minerva den Blick von dem Geweihträger lösen und das Gesamtbild betrachten konnte, wurde ihr fast schwindelig. Unzählige Augenpaare beobachteten sie genauso reglos und schweigsam wie der Mann. Es waren Tiere des Waldes, alle Arten, von der winzigsten Haselmaus bis zum pinselohrigen Luchs. Die Bäume waren voller Vögel, der Boden bedeckt von Hufen und Krallen.


  Isolde krallte sich an sie und Minerva nahm sie fest in den Arm. Ihr Blick kam wieder zurück zu dem Geweihträger, der sie immer noch regungslos ansah. Dann hob er die Hand und streckte sie nach ihnen aus.


  "Kommt her", sagte er, und es schien, als ob der Wald nach ihnen rief. Die Wipfel der Bäume rauschten, und die Fackeln zischten im Wind.


  "Nein", sagte Minerva, spürte aber, dass es eigentlich keine Wahl gab. Sie musste gehorchen. "Wer bist du?"


  "Ich bin der Erlkönig."


  * * *


  Falk war unruhig geworden und hatte den Saal auf der Suche nach Minerva verlassen. Ein Soldat des Hauptmanns kam ihm auf dem Gang schnell laufend entgegen und Falk hielt ihn an.


  "Was ist los?"


  "Verdorbene", keuchte der Mann und zeigte zum Eingang. Falk runzelte die Stirn, und als er sich dem Eingang näherte, sah er auf der Auffahrt zwei Gestalten, von denen er eine als Minerva identifizierte. Er rannte los, stieß die Tür auf und versuchte die Szenerie, die sich vor ihm entfaltete, zu erfassen, als der Schnee sich wie eine Welle vor ihm auftürmte und er stecken blieb.


  "Halt", schrie er, und Minerva sah sich um. Falk konnte im düsteren Licht kaum erkennen, wer da noch stand, und riss sich kurz entschlossen die Brille herunter. Augenblicklich musste er seine Augen bedecken. Die Gestalten am Waldrand gleißten wie eine funkelnde Wasseroberfläche im Gegenlicht.


  "Kommt her", hörte er eine Stimme, die keine war, sondern die Summe vieler Geräusche. Falk versuchte sich aus der Schneewehe herauszuarbeiten, aber je mehr er kämpfte, umso fester wurde die Fessel um seine Beine. Er hörte hinter sich weitere schnelle Schritte und der Schnee bewegte sich wie ein schweres weißes Tuch schlängelnd über den Boden.


  Unfähig, etwas zu tun, musste er mit ansehen, wie Minerva tatsächlich mit dem jungen Mädchen hinter die Fackeln an den Waldrand trat. Falk erkannte nun das Geweih auf dem Kopf des massigen Mannes. Neben ihm kämpfte der Hauptmann fluchend gegen den Schnee.


  "Was ist das hier, verdammt?"


  "Verdorbene. Ich weiß nicht, was die wollen. Haben Sie eine Waffe?", keuchte Falk. "Holen Sie sie." Der Hauptmann sah ihn kurz verwundert an, er hatte ja Falks Augen noch nie gesehen. Als er dann rückwärts ging, ließ der Schnee ihn frei und er rannte zurück ins Hotel.


  Falk beobachtete, dass der Geweihträger die Hand nach den Frauen ausstreckte, als von der anderen Seite, am Hang der zum nächsten Dorf führte, mehrere Gestalten mit Fackeln erschienen. Ein Gewehrschuss peitschte durch die Kälte, und eine schwarze Wolke erhob sich aus den Wipfeln. Die Vögel flatterten kreischend um die Fackelträger herum, die sich panisch gegen die Schnabelattacken wehrten. Plötzlich ließen die Tiere von den Dorfbewohnern ab und kehrten auf die Bäume zurück.


  * * *


  Minerva konnte nicht anders, sie musste diesem Befehl gehorchen. Das Mädchen wehrte sich auch nicht mehr, und so überquerten sie eine unsichtbare Grenze. Als die Fackeln hinter ihnen waren, wurde es plötzlich fast warm. Der schneidende Wind hörte auf, und Minerva roch den Duft eines Waldes an einem lauen Sommerabend.


  Weit entfernt hörte sie einen Knall, aber das Geräusch erschreckte sie nicht. Es hatte nichts mit ihrer Realität zu tun. Sie machte einen weiteren Schritt und nahm die Hand des Geweihträgers - Isolde ergriff die andere. Er musterte sie abwechselnd, und Minerva zitterte nun vor Erregung. Es war nicht zu verhindern; alles an diesem Mann war animalisch, sein Geruch glich dem, der aus einem zerdrückten Grasbett aufsteigt, in dem man gelegen und Zärtlichkeiten ausgetauscht hat. Die dicken Stränge seiner Muskeln waren enorm und doch genauso verhältnismäßig wie die massigen Äste einer Eiche.


  Sein Blick ruhte kurz auf ihr und er lächelte.


  "Du bist nicht für mich", sagte er dann und ließ ihre Hand los. Seine Stimme war freundlich, aber bedauernd, und Minerva tat es fast ein wenig leid. Sie holte zitternd Luft; so plötzlich aus seiner Aufmerksamkeit entlassen, wurden ihre Knie weich, und sie wäre fast hingefallen. Das grüne Feuer seiner Augen wandte sich Isolde zu, die selbst wie ein junges Reh vor ihm stand, steif und ängstlich, und doch endlos grazil und sanftmütig.


  Der Erlkönig, wie er sich selbst genannt hatte, griff mit seinen riesigen braunen Händen nach ihrem schmalen bleichen Gesicht und sie sah ihn unverwandt an. Seine Nasenflügel blähten sich, als er tief Luft einsog, seine Stirn runzelte sich zornig und seine Wangen verhärteten sich. Es war, als gingen Schockwellen von ihm aus, als würde eine riesige Pauke geschlagen und der Schall traf Minerva wie Ohrfeigen.


  "Wer hat das getan?", fragte er leise.


  Isolde zitterte nur und eine Träne lief über ihr Gesicht. Der Erlkönig trat näher an sie heran, und es mutete fast grotesk an, wie groß und mächtig er im Vergleich zu ihrer dünnen und zierlichen Gestalt war. Er fasste ihr unters Kinn und hob ihr Gesicht hoch. Sein brauner Daumen wischte die Träne weg.


  "Das ist ab jetzt vorbei", sagte er. "Ich werde dich rächen, und wenn es geschehen ist, dann gehörst du nur noch mir."


  Minerva wollte etwas sagen, aber der Moment zwischen den beiden war so intim, die Luft hätte die Schallwellen aus ihrem Mund wohl nicht weitergetragen. Der Erlkönig sah sie wieder an, und das grüne Feuer seiner Augen schienen unerbittlich in ihr Inneres zu sehen und alle ihre Erlebnisse zu durchwühlen. Sie fühlte sich entblößt und auf die Probe gestellt.


  "Du passt auf sie auf", sagte er, und es klang wie eine Drohung. Minerva konnte nur nicken. Der Geweihträger streichelte noch einmal über Isoldes Wangen und schob sie dann zu Minerva.


  * * *


  Es schien Falk, als ob die Luft magnetisch aufgeladen wäre, wie vor einem Gewitter. Trotzdem er die Brille abgenommen hatte, konnte er nur undeutlich erkennen, was hinter den Fackeln am Waldrand geschah. Der Hauptmann war wiedergekommen und hatte ein Gewehr und eine Pistole dabei. Er gab Falk die Pistole.


  "Was ist hier los?", fragte er dann. Falk sah hinter sich und erblickte die Hotelgäste als Silhouetten gegen das hell erleuchtete Hotel. Als er wieder nach vorne sah, und gerade etwas sagen wollte, fingen die Glocken im Dorf an zu läuten. Mitternacht. Das neue Jahr brach an.


  Der Geweihträger trat vor die Fackeln. Falk sah, dass er ein junger Mann war, viel jünger als sein Körper vermuten ließ. Aus den Reihen der Dorfbewohner, die auch immer mehr geworden waren, kam ein Raunen.


  "Ich bin der Erlkönig", sagte der Veränderte laut. "Blut ist vergossen worden, und ich bin hier, weil es Zeit für die Bezahlung ist."


  "Wir schulden dir nichts", schrie jemand aus den Reihen der Dorfbewohner. Die grün lodernden Augen des jungen Mannes richteten sich auf den mit Dreschflegeln, Mistgabeln und Fackeln bewaffneten Mob.


  "Doch", sagte er. "Das tut ihr. Denn ihr habt Unrecht getan." Die Muskelstränge an seinem breiten Nacken bewegten sich wie Schlangen, als er den Kopf wandte und mit einer Hand ins Dunkel des Waldes deutete. Er winkte etwas herbei.


  Zwei schöne, fast nackte junge Frauen mit langem Haar und eine kleine grüne Gestalt traten neben ihn. Die Dorfbewohner tuschelten und wichen ein paar Schritte zurück. Falk sah eine Bewegung neben sich. Es war der Geistliche, der ein Kreuz in der einen und einen Rosenkranz in der anderen Hand hielt.


  "Ihr habt unsere Schwestern getötet", sagte eine der Frauen mit einer wundervollen Stimme, welche die Worte wie Gesang erscheinen ließ.


  "Und ihr habt seine Brüder zerstört", sagte der Erlkönig und zeigte auf die grüne Gestalt.


  "Was ist das?", flüsterte der Hauptmann.


  "Ein Glasmann", sagte Falk, dem das gerade erst klar wurde.


  "Sie sind alle dreckige Verdorbene", schallte es aus dem Mob. "Sie haben den Tod verdient."


  "Tritt vor", forderte der Erlkönig.


  "Du kannst mich nicht zwingen, du Satansbrut", kam es zurück. Der Erlkönig ging los. Er hatte es nicht eilig, und die Männer, die sich ihm halbherzig in den Weg stellten, strauchelten und fielen wie von unsichtbaren Armen geschubst zurück. Schließlich stand der Geweihträger vor einem einzelnen Mann, der ihn mit einer Schaufel bedrohte.


  Fast zärtlich nahm der Erlkönig dem Mann die Schaufel mit der einen Hand ab, warf sie weit weg, griff mit der anderen nach dem Kragen der Jacke, zog den schreienden Bauern zu sich und drehte ihm in einer flüssigen Bewegung den Hals um. Das Knacken der Wirbel war lauter, als der Gewehrschuss kurz zuvor. Der Bauer fiel auf der Stelle wie ein Sack Kartoffeln tot zu Boden.


  Alle hörten auf zu atmen. Niemand konnte fassen, was soeben geschehen war.


  "Das war einer", sagte der Erlkönig, immer noch ganz ruhig. "Das reicht mir aber nicht."


  "Im Namen Gottes befehle ich dir, verschwinde zurück in die Hölle, aus der du gekommen bist, du Dämon", schallte eine laute Stimme über den Platz. Das war der Priester, und Falk sah überrascht, dass der Geistliche sich mühelos durch den Schnee bewegen konnte. Um seinen Rosenkranz herum leuchtete es goldglänzend.


  "Ich bin kein Dämon", erwiderte der Erlkönig sanft und ging auf den Geistlichen zu.


  "Du bist von Satan geschickt, aber wir sind im Glauben stark und werden dich nun zurückschicken." Der Priester begann laut auf Latein zu beten. Viele bekreuzigten sich, und das Licht um den Rosenkranz wurde stärker.


  Der Geweihträger schloss die Augen und warf den Kopf mit den riesigen Stangen in den Nacken. Dann schrie er animalisch laut, und es klang wie das Krachen eines Baumes, in den der Blitz fährt, gemischt mit dem Bersten von Steinen unter eisiger Kälte. Er machte einen riesigen Satz, griff den Geistlichen aus vollem Lauf an der Kehle, schleuderte ihn hoch und warf ihn wie eine Puppe hinter sich in die Luft. Den Schnee aufwirbelnd bremste er ab, drehte sich um, lief zwei Schritte, mit dem dritten langen Schritt beugte er ein Knie, senkte den Kopf und grub die Spitzen seines Geweihs in den am Boden liegenden Mann. Er verharrte kurz, und als er den Kopf hob, glänzten die Hornspitzen rot-feucht im Fackelschein. Der Rosenkranz baumelte daran, aber mit einer ungeduldigen Drehung schleuderte der Erlkönig das verhasste Symbol in den Schnee.


  "Das waren zwei", stellte er fest, immer noch nicht im Mindesten gerührt oder angestrengt. "Die Nummer drei steht schon fest." Er stand auf und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. Dann ging er los, an Falk und dem Hauptmann vorbei, in die zu Tode verängstigte Menge der Hotelgäste, die kreischend auseinanderstoben. Nur einer blieb stehen, und Falk sah, dass auch der einen Schneepanzer um seine Füße hatte.


  "Gibst du deine Schuld zu?", fragte der Waldgeist den Verleger.


  "Ich gebe nichts zu", antwortete der Mann, der verzweifelt versuchte, sich zu befreien.


  Der Erlkönig beobachtete den Mann ungerührt. "Wenn du jetzt und hier deine Sünde gestehst, dann wird dein Tod schnell sein. Andernfalls bekommst du, was du verdienst."


  "Ich habe nichts getan", behauptete der Mann stur und kleine Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn.


  Falk ging das ungeheuer gegen den Strich. Er hasste es, zur Untätigkeit verurteilt zu sein, genauso, wie er es hasste, dass dieser Veränderte hier ein Recht sprach, welches er nicht billigen konnte. Was auch immer dieser Erlkönig dem Verleger vorwarf, jeder hatte eine Anhörung und Verteidigung verdient. Er ballte wütend die Faust und die Waffe in seiner Hand wog schwer. Plötzlich spürte er, dass er seine Füße bewegen konnte. Er machte ein paar schnelle Schritte und stand dann neben dem Geweihträger. Die Luft vibrierte um den Veränderten. Falk musste sich sehr beherrschen, nicht wieder ein paar Schritte zurückzugehen. Der Kopf mit dem riesigen Geweih drehte sich zu ihm, und einen kurzen Moment verweilten diese grün lodernden Augen auf den seinen. Falks Mund wurde trocken und sein Herz schlug laut. "Stopp!", befahl er trotzdem.


  "Du bist mutig", sagte der Erlkönig. "Wenn ich es nicht besser wüsste, dann könnte ich denken, du willst mit mir kämpfen."


  Falk fragte sich, woher der andere das wusste. Er selbst hatte keine Ahnung, was ihn bewog, einen Mann zu schützen, den er nicht einmal schätzte.


  "Du kannst nicht einfach hierherkommen und Menschen töten", sagte Falk trotzdem.


  Die grünen Augen sahen bis auf den Grund seiner Seele. "Hier ist nichts 'einfach', Glasmacher. Dieser Mann ist schuldig. Du kannst ihn nicht retten", sagte der Erlkönig. "Heute ist die Nacht, in der bezahlt wird."


  "Was hat er getan?", fragte Falk. "Er kann vor Gericht gestellt werden."


  "Ich habe nichts getan", schrie der Verleger, der Erlkönig streckte seinen Arm wie einen Windstoß aus und seine riesige Hand umschloss die Kehle des Journalisten.


  "Gericht", spuckte der Erlkönig aus. Für einen Moment erlosch das grüne Leuchten in seinen Augen und er sah Falk aus menschlichen Pupillen an. Der Verleger schnappte nach Luft, als die Faust ihn lockerer ließ.


  "Ich war selbst ein Mensch", sagte der Geweihträger, und Falk sah einen jungen Mann in diesen Augen, dem Unrecht geschehen war. "Das ist noch gar nicht so lange her. Ich kenne die menschliche Gerechtigkeit." Er sah zu dem Mob. "Ich kenne eure Gerechtigkeit! Damit ist es nun vorbei." Die Dorfbewohner murmelten unwillig und rückten ein paar Schritte vor. Das grüne Leuchten glomm wieder auf. Plötzlich bewegten sich die Tiere und stellten sich zwischen die Parteien. Luchse fauchten, Dachse knurrten und Wölfe sahen aus leuchtenden Augen hechelnd zu. Ein Bauer verlor die Nerven und stach mit einer Mistgabel nach einem Wolf. Drei Schatten flogen durch die Luft; ein Schrei, dann fielen sie in einem dunklen Haufen zu Boden, und als die Wölfe von ihm abließen, war da nur noch ein blutiger Haufen Fleisch.


  "Nun hast du doch drei", sagte Falk, aber er wusste eigentlich, dass dies nicht das Ende war. Der Erlkönig schüttelte langsam den Kopf und sah an ihm vorbei. Seine Augen wurden seltsam zärtlich, und wäre da nicht der sich blau verfärbende zappelnde Mann an seinem muskulösen Arm gewesen, dann hätte man glauben können, er lächele seiner Geliebten zu, um gleich mit ihr spazieren zu gehen.


  Falk drehte sich um und sah Minerva und Isolde durch den Schnee kommen. Er zog sein Jackett aus, lief zu ihnen und legte es um sie. Er spürte, dass sie zitterte und Wut stieg in ihm auf.


  "Lass sie gehen", forderte er von dem Geweihträger.


  "Sie sind frei", sagte dieser. "Obwohl ..."


  "Ich werde bei ihm bleiben", sagte Isolde und machte sich von Minerva los. Sie hob ihre Hand, diese weiße und schmale, und streckte sie aus nach seiner riesigen braunen, und nachdem sie zwei kleine Schritte gemacht hatte, legte sie ihre Finger hinein und die seinen schlossen sich darum. So wie sich die Finger der anderen Hand immer noch um die Kehle des Vaters schlossen, dessen Zappeln immer schwächer wurde.


  Minerva klammerte sich an Falk und er hielt sie fest.


  "Es ist das Gesetz", sagte der Erlkönig, und seine Worte schallten über die Auffahrt. "Mein Gesetz. Ich bin jetzt da, und ihr werde meinen Gesetzen gehorchen."


  Er wandte sich Isolde zu, die unter seinem muskelbepackten Arm Schutz gesucht hatte. "Da ich nun meine drei Opfer habe, kannst du über die Art seiner Strafe entscheiden, Gefährtin", sagte der Erlkönig zärtlich zu ihr.


  "Ich will, dass er leidet", sagte Isolde laut, und ihre Stimme überschlug sich dabei. "Lass ihn frei. Er soll sich in den Wäldern verstecken, und wer ihm Einlass gewährt, soll mit dem Tode bestraft werden. Die Tiere sollen ihn ewig hetzen, bis er stirbt."


  "Isolde", rief ihre Mutter entsetzt.


  Das junge Mädchen hatte nun rote Backen und reckte das Kinn hoch in die Luft. "Nein, Mama", schüttelte sie den Kopf. "Das hat er verdient. Ich habe das lange nicht gewusst, aber jetzt bin ich mir sicher. Und du eigentlich auch, denn du hast immer weggesehen." Nun brach ihre Stimme doch, und der Erlkönig ließ den Vater fallen wie einen toten Ast, um seine neue Geliebte zu halten und zu trösten.


  Die knurrenden Schatten umkreisten den Verleger, der sich hustend auf dem Boden wälzte. Falk sah Minerva an. In ihren Augen fand er Trauer und er verstand nicht, warum.


  "Er hat sie ...", sagte Minerva und zeigte vom Vater zur Tochter. Plötzlich wurde es ihm klar, und die Erkenntnis stieg wie schwarze Galle in Falk auf. Dieser Mann hatte seine eigene Tochter missbraucht. Das erklärte vieles, und seine eigene tiefe Abscheu vor diesem Verbrechen trieb ihn fast dazu, mit der Waffe, die er von dem Hauptmann bekommen hatte, Recht zu sprechen.


  "Nein", sagte Minerva, die seinen Impuls spürte. "Es soll so sein, wie sie es will."


  Die Schatten fletschten die Zähne und bissen den Verleger in die Schulter, in die Waden, in die Hände. Blut quoll und der Mann schrie wie ein in die Enge getriebenes Schwein.


  "Steh auf", sagte der Erlkönig, und auf eine Handbewegung hin ließen die Wölfe von dem Verleger ab. "Es soll so sein, wie deine Tochter es will. Flieh in die Wälder, und lerne, dass sie dein Feind sind. Kein Baum und keine Hecke werden dir Schutz bieten; jedes, auch die kleinsten Lebewesen sollen dich plagen und bis auf Blut piesacken. Aber niemand wird dich töten, bis du an Kälte und Auszehrung zugrunde gehst. Mögen dein Fleisch und deine Knochen danach wenigstens jemandem den Bauch füllen."


  Der Verleger rappelte sich auf; einen Moment lang versuchte er noch, seine Schultern zu straffen und in den Augen der Umstehenden nach Verständnis und Hilfe zu suchen. Aber er fand weder das eine, noch das andere. Selbst seine Frau wandte weinend den Blick von ihm ab.


  "Verschwinde", donnerte der Erlkönig, und die Schatten hetzten den kreischenden Mann in den Wald.


  Als er verschwunden war, drehte sich der Geweihträger zu der Menge und sagte: "Verschwindet alle, und denkt daran: Der Erlkönig herrscht nun in den Wäldern. Wenn ihr meine Gesetze achtet, könnt ihr bleiben. Wenn nicht, dann erwartet euch der Tod."


  Er machte eine Handbewegung und eine Flut an Tieren mit Flügeln, Klauen, Zähnen, Fell und Schnäbeln trieben Dorfbewohner und Hotelgäste weg.


  Übrig blieben nur Falk und Minerva, der Hauptmann und der Erlkönig mit Isolde. Isoldes Mutter kniete im Schnee und weinte.


  "Geht", sagte der Erlkönig und nahm Isolde auf den Arm. Er drehte sich weg und verschwand mit einigen gewaltigen Schritten im Wald.


  * * *


  Der Hauptmann half Isoldes Mutter hoch, und die Frau weinte und klagte lautstark, während er sie in das Hotel begleitete. Falk schob Minerva hinterher.


  "Du frierst", sagte er.


  "Aber ...", sagte Minerva, die das nicht begreifen konnte. Der Erlkönig war weg. Die Abwesenheit seiner Präsenz war wie das Verstummen einer wunderbaren Musik; wie der Moment, in dem die Trommeln, welche die ganze Nacht geschlagen worden waren, aufhörten, und das eigene Herz auch aussetzte, weil es den Rhythmus verloren hatte. Sie sah hinter sich, aber im Fackelschein lagen nur die Toten. Ihre Zähne klapperten plötzlich, und sie ließ sich von Falk in das Haus bringen. Dort schob er sie durch die schwätzende Menge, die nach Antworten begehrte. Aber er wehrte alle mit einem Blick aus seinen ungewöhnlichen und für viele verstörenden Augen ab. Der Hauptmann scheuchte schließlich die Gäste weg und Falk geleitete Minerva die Treppe hoch.


  Sie betraten sein Zimmer, und er zog sie aus. Sie stand nackt und zitternd, immer noch nicht begreifend, einfach da. Er gab ihr eines seiner weichen Hemden und brachte sie zu Bett. Dann zog er sich selbst aus und legte sich neben sie. Minerva schmiegte sich an seine Wärme, doch es dauerte lang, bis sie aufhörte zu zittern. Er streichelte sie unentwegt und seine Augen leuchteten im Licht der einzigen Kerze.


  Sie versuchte Worte zu finden, um ihre Fragen auszudrücken, um ihr Bedürfnis nach Antworten und nach Erklärungen zu stillen. Aber es gab keine adäquaten Begriffe, die ausdrückten, was sie wissen wollte. Erlkönig, was hieß das? Es war nur ein Name und erfasste in seiner Lautfolge nicht die gewaltige Erfahrung, die sie gemacht hatte.


  "Ein schönes neues Jahr", flüsterte Falk schließlich rau.


  Sie erschrak fast. Ja, das heißersehnte neue Jahr war angebrochen, mit Blut, Tränen und Tod. "Was ist geschehen, Falk?"


  "Ich weiß es nicht."


  "Er hat diese Menschen einfach so ..." Die Beiläufigkeit des Todes erschreckte Minerva noch einmal bis ins Mark. "Die Hexe hat von Tod und Verderben gesprochen", sagte sie schaudernd. "Hätte ich ...?" Sie dachte, vielleicht hätte ich es verhindern können, müssen? Vielleicht gibt es etwas, was ich übersehen habe, etwas, was ich unterlassen habe? Warum hat er mich nicht gewählt? Plötzlich schoss Erleichterung heiß durch ihre Adern: Er hatte gesagt, sie sei nicht für ihn. Sie hatte nichts falsch gemacht, sie gehörte nur zu einem anderen Mann.


  "Du konntest nichts tun", sagte Falk nun beruhigend. Seine Stimme war Samt in ihrem Ohr und das Zittern hörte endlich auf. "Niemand konnte etwas tun."


  "Oh Gott, Falk", sagte sie dann und nun rollte eine Träne aus ihrem Auge. Die Erste heute Nacht, die Erste des Jahres. "Als du auf ihn zu gegangen bist, da dachte ich, er würde dich auch töten. Ich hatte solche Angst." Er nahm sie fester in den Arm.


  "Ich glaube", sagte er, "dass er mich nur wegen dir nicht getötet hat."


  "Warum?"


  "Weil ich auf dich aufpassen soll."


  "Warum?" Das kam ganz leise und kläglich - genauso, wie Minerva sich, im Angesicht der Naturgewalten, die sie erfahren hatte, fühlte.


  "Vielleicht hatte die Hexe doch recht, und du spielst eine wichtige Rolle."


  Minerva wollte jetzt nicht darüber nachdenken, wobei sie diese Rolle spielen sollte.


  "Aber eigentlich ist es mir egal", sagte er. "Denn für mich spielst du auf jeden Fall eine wichtige Rolle, und hätte dieser Kerl dich genommen statt Isolde, dann hätte ich versucht ihn daran zu hindern, ob ich dabei draufgegangen wäre oder nicht."


  "Ich ...", begann Minerva und wollte gestehen, dass sie wahrscheinlich mit dem Erlkönig gegangen wäre, falls dieser das gewollt hätte. Nicht aus persönlichem Verlangen, sondern aus der reinen puren Notwendigkeit heraus, dem Ruf der Natur zu gehorchen. Genauso wenig wie sie ihrem Herz nie befehlen könnte, zu schlagen, oder dem Wind zu wehen, so hätte sie seinem Wunsch nichts entgegensetzen können.


  "Ich will dich, Minerva", unterbrach Falk ihre Gedanken. "Willst du mich auch?"


  Sie weinte und nickte. Das abzulehnen war genauso unmöglich, denn egal, was geschehen war, sie war hier an diesem Platz, in diesem Bett, neben diesem Mann Zuhause, so wie man irgendwo Zuhause sein kann. Auch wenn es für einen winzigen Moment widersinnig schien, sich ihm jetzt hinzugeben, nachdem sie fast einem anderen gefolgt wäre, brauchte es keine Überredung und keine Überwindung. Nein, es war doch eher so, als hätte sie vom Erlkönig die Bestätigung erhalten, dass sie hierhin gehörte.


  Falk zog ihr langsam sein Hemd wieder aus und zündete noch ein paar Kerzen an. Er betrachtete sie lang. Sie sah in seine unglaublichen Augen, und als dieses unwiderstehliche Lächeln auf seinem Gesicht erschien, welches ihn gänzlich verwandelte, da wagte sie auch, zu lächeln.


  "Ich will dich vollständig", sagte er ernst und streckte eine Hand nach ihr aus. Sie schluckte und wollte etwas sagen; sie hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, Regeln abzustecken oder einfach zu erklären, dass sie noch nie mit einem anderen Mann ... Er schüttelte den Kopf und legte eine Finger auf die Lippen. Dann kam er über sie wie eine Flut. Sie spürte ihn überall, und ihre Hände konnten sich nicht sattfühlen an seiner Haut, an dem Spiel der starken Muskeln und der seidigen Glätte im Kontrast zu den feinen Haaren auf seiner Brust. Seine Hand wanderte über ihren Körper, und als seine Finger die Hitze zwischen ihren Beinen erkundete, seufzte sie tief.


  "Was ist?", flüsterte er und zögerte.


  "Bitte, hör nicht auf", hauchte sie zurück.


  "Ich könnte nicht, selbst wenn ich wollte", sagte er und schob sie endlich in Richtung Bett. Als er über ihr war und sein Mund die empfindlichen Stellen berührten, durchzuckte sie kurz eine Erinnerung an einen anderen Mund, an ein anderes Liebesspiel, an einen anderen Ablauf. Aber als seine Hände wieder nach oben wanderten, zusammen mit seinen Lippen und seinem Gesicht, und sie die grünen Splitter in seinen Augen sah, da war es, als hätten nie andere Hände sie berührt.


  Sie öffnete sich und krallte ihre Finger in seinen Rücken. Er drang in sie ein, größer und länger als sie es je erlebt hatte, und die Luft schien aus ihr zu entweichen. Er stockte noch einmal kurz, aber sie hob ihm ihr Becken entschlossen entgegen, um ihn gänzlich zu spüren. Es war unglaublich, und fast sofort, als er sie vollständig erfüllte, war keine Bewegung nötig, um ihre Erregung zu steigern. Sie drängte sich ihm trotzdem entgegen und nach nur wenigen Sekunden verkleinerte sich ihre Welt auf den Punkt in ihrem Unterleib, um dann von dort aus in einem Urknall zu explodieren.


  Sie schrie auf, etwas, was sie noch nie getan hatte, weil es ihr peinlich gewesen wäre. Aber sie konnte nicht anders, und während die Zuckungen noch verebbten, suchte sie hungrig nach seinem Mund, trieb ihn mit Bewegungen ihres Beckens an und fühlte seine unglaubliche Länge immer wieder hinein- und hinausgleiten. Dann schien er noch einmal größer zu werden, hielt inne und sein Orgasmus verströmte sich heiß und pulsierend in ihr.


  "Mein Gott, Frau", sagte er danach, "Was tust du mit mir?"


  Sie brachte kein Wort heraus, sie konnte nur lächeln.


  "Ich ...", begann sie trotzdem, weil so viel in ihr geschah. Sie war an einem Punkt, an dem nicht nur ihr Kopf verstanden hatte, dass nun alles anders war, sondern auch ihr Körper. Falk roch anders, fühlte sich anders an, und der Sex war wundervoll gewesen. Teile von ihr, die scheinbar nutzlos geworden waren, hatten nun wieder einen Sinn.


  Das alles konnte sie nicht mit Worten ausdrücken, nicht heute, aber eines musste sie dennoch sagen. "Ich komme mir wie eine Verräterin an Andreas vor."


  "Warum?"


  "Weil es ... so ... gut war."


  Er schluckte hörbar, dann zog er sie fester an sich. "Hör zu: Dein Mann ist tot. Aber wenn ich mir vorstelle, ich hätte dich gehabt, mein Leben lang, oder auch nur ein Teil meines Lebens - den besseren Teil - dann könnte ich als zufriedener Mann sterben. Ich bin mir sicher, es wäre ihm nicht recht, wenn dieser wundervolle Körper vertrocknen würde und auf ewig keine Freude mehr empfinden dürfte."


  Eine Ruhe kam über sie, die sich wie eine weiche und flauschige Decke über ihr ausbreitete.


  "Falk?", fragte sie, kurz bevor der Schlaf sie überfiel.


  "Ja?"


  "Ich glaube, ich könnte dich lieben."


  Er küsste sie wortlos, und sie schlief.


  * * *


  Nun hatte er sie also doch heute Nacht noch im Arm. Es war, als ob sie dorthin gehörte, als ob der Platz auf seiner Schulter schon immer auf ihren Kopf gewartet hatte. Er konnte nicht schlafen. Es hatte schon Frauen gegeben, die über Nacht bleiben durften, aber er hatte es meist bereut, und selten das Bedürfnis nach Nähe in diesem Sinn gehabt. Der Gedanke, Minerva könnte jetzt aufstehen und weggehen, so, wie sie zu diesem Geweihträger gegangen war, machte ihn rastlos. Als er spürte, dass sie ruhig wurde und endlich einschlief, fiel diese Sorge von ihm ab und er entspannte sich.


  Ja, er hatte sie nun gehabt ... was auch immer das bedeutete. Der Akt an sich war ja kein Besitz ergreifen, er war früher für Falk immer nur ein Mittel zum Zweck gewesen. Was er hier empfand, war ein Hunger, der über das Fleischliche hinausging. Natürlich wollte er sie wieder und wieder "haben", und seinen Anspruch, jegliche Gedanken an andere Männer aus ihr zu entfernen, geltend machen.


  Es war etwas Besonderes gewesen, das Lob zu hören. Eine Professionelle lobte alles, das gehörte zu ihrem Job und man mochte es glauben, oder einfach nur hinnehmen. Aber eine Frau beim ersten Mal zu befriedigen, und dabei mit der Erinnerung an einen anderen geliebten Mann zu konkurrieren, war etwas anderes.


  Eigentlich war es ihm zu schnell gegangen, und als er in sie eingedrungen war, hatte er sich kurz gescholten, weil er nicht besser dafür gesorgt hatte, dass sie es auch genießen konnte. Aber als er ihren Orgasmus gespürt hatte, hatte es ihn mitgerissen.


  Jetzt lagen sie hier, und er war immer noch hungrig. Er wollte alles an ihr erkunden, jede Erhebung, jede seidige Stelle, er wollte sie ertasten und betrachten, schmecken und riechen und wieder und wieder nehmen, bis er gesättigt war. Aber sie schlief, und es erfüllte ihn mit einer ungekannten Zärtlichkeit, dass sie hier war. Er ahnte, was das für sie bedeutete: Auf rauer See hatte sie ihr sicheres Boot verlassen, um in seins einzusteigen, und nun musste er sie durch den Sturm tragen.


  Ein unbekanntes Gefühl hatte kleine Wurzeln ausgestreckt, die unaufhaltsam ihren Weg in sein Herz gruben. "Ich könnte dich lieben", hatte sie gesagt. Falk verstand das erste Mal in seinem Leben, warum Liebe schmerzte. Seine Brust schien den Atem nicht halten zu können, und er lag noch lange wach. Seine Augen betrachteten die glitzernden Sterne, die Minerva bedeckten, und die nur er sehen konnte.


  Die Wurzeln des Keimlings gruben sich unaufhaltsam in die harte Kruste seines Herzens, und er spürte die Schmerzen in ihm pulsieren - mit allen Träumen von einer Zukunft, die aus einer geöffneten Tür seines Bewusstsein flossen, wie ein Tanz sich entfaltend und steigernd, wirbelnd, drehend - leicht und doch flüchtig.


  


  Nicht weit weg, und doch unendlich weit entfernt, flüsterten zwei andere in dem Kokon, den die wachsende Liebe webt. In diesem Gespinst, welches die Welt ausschließt und nur noch den anderen zulässt, liebten sie sich schließlich, um es zu besiegeln. Ganz langsam, ganz sanft, und dennoch besiegelte dieser Akt ihre Entscheidung ebenso kraftvoll, wie ein Schwur oder Siegel es könnte.


  Durch den Wald schallte der Schrei einer anderen, befreiten jungen Frau, die gerade die wahre Bedeutung von körperlicher Liebe zwischen zwei Wesen erkannte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 4


  


  Neujahr


  


  Als Minerva aufwachte, schlief Falk noch. Sie drehte sich vorsichtig zu ihm um und betrachtete ihn. Es gab Männer, deren Gesichter grob und unsauber aussahen, aber Falk war fein geschnitten und im Schlaf sah er sehr jung aus. Es wurde ihr klar, dass viel von seiner kantigen Ausstrahlung durch sein Verhalten kam, denn wenn sie ihn hier so liegen sah, kam er ihr fast zu schön vor.


  Sein Gesicht konnte hart und böse erscheinen, und im nächsten Moment durch Lachfältchen um die Augen völlig verändert werden. Aber es waren vor allem seine Augen, die tief unter den Brauen lagen, und genauso tief und forschend in ihre Seele blicken konnten. Die Decke enthüllte einen Teil seines Oberkörpers und sie verglich ihn automatisch mit dem Erlkönig.


  Aber das war falsch: Man konnte die massige Präsenz des Veränderten genauso wenig mit Falk vergleichen wie ein Kaltblut mit einem Rennpferd. Und hier in der sauberen weißen Bettwäsche, in der kleinen Mulde Wärme in einem über Nacht ausgekühlten Zimmer, war es fast unglaublich, was da gestern Nacht geschehen war. Ob heute noch Blut im Schnee zu sehen war?


  Ja, es war Blut vergossen worden, und es schien jetzt ungeheuerlich, was gestern Nacht so richtig gewesen war wie der Beutegriff des Wolfs um den Nacken des Hasen. Die Beiläufigkeit, mit der der Erlkönig getötet hatte, erschreckte Minerva immer noch tief. Wie ging es Isolde wohl jetzt? Was war mit ihrem Vater? War er auch schon tot?


  "Falk", flüsterte sie und war unendlich dankbar, als er sofort die Augen öffnete und sie ansah.


  


  * * *


  Er war irgendwann doch eingeschlafen, und als er sie nun sah, war es eine Offenbarung. Die Kerzen waren in der Nacht erloschen, aber die Sterne auf ihr nicht. Nun strömte Morgensonne durch die Fenster und erleuchtete ihre blauen Augen wie Saphire.


  "Guten Morgen, Schönheit", sagte er lächelnd. "Ich habe es also nicht geträumt", sagte er leise. "Ich hatte es schon befürchtet."


  "Nein, du hast nicht geträumt. Wie geht es dir?"


  "Wunderbar", sagte er und gähnte. Sie rekelte sich ein wenig, und er rückte unwillkürlich zur Seite, um sie nicht mit seiner auch schon erwachten Lust zu bedrängen. Er wollte sie am liebsten sofort wieder überfallen, aber ihr die Entscheidung überlassen.


  Sie drehte sich zu ihm und berührte ihn an der Wange. Ihre Fingernägel kratzen über die Stoppeln und dann berührten ihre Fingerspitzen seinen Mund. Er küsste sie und beugte sich dann nach vorne, um auch ihre Lippen zu küssen. Sie reagierte etwas verhalten und er zog sich zurück.


  "Ich ...", begann sie vorsichtig.


  "Du möchtest gehen", sagte er und versuchte es so neutral wie möglich zu sagen. Sie schüttelte den Kopf und richtete sich auf. Sein Atem stockte, als er ihre Brüste in vollem Licht sah, sie waren so wunderschön; alles an ihr war wie bei einem Schwan, weiß mit geschwungene Linien, schlicht, elegant und doch verschwenderisch.


  "Ich muss nur mal ins Bad", sagte sie lächelnd. Falk ließ sich zurück auf die Kissen fallen und schalt sich einen Idioten. Seine Augen folgten ihr, als sie völlig nackt durch den Raum ging. Er trank die Formen ihrer langen Beine, die in diesem exquisiten Po endeten, die gebogene Linie ihres Rückens, die geraden Schultern. Sie ging wie eine Ballerina und mit jedem Schritt wurde sein Verlangen unerträglicher. Aber er wollte ihr die Chance geben, das Ganze zu verarbeiten und selbst zu wählen. Als sie aus dem Bad kam, blieb sie einen Moment vor dem Bett stehen und runzelte die Stirn.


  "Weißt du, was seltsam ist?", fragte sie dann.


  "Nein", gab er zu.


  "Ich kann mich immer noch daran erinnern, dass der Hauptmann blaue Augen hat."


  Es dauerte zwei harte Herzschläge, dann brach er in lautes Lachen aus. Sie biss sich auf die Unterlippe. Ihre Brustwarzen waren in der Kühle des Raumes zu kleinen Knospen verhärtet, und er beugte sich vor, griff nach ihrer Hand und zog sie aufs Bett.


  "Das kann ich ändern", sagte er und biss in eine der braunen Köstlichkeiten. Als er ihren kleinen Aufschrei hörte, warf er alle Bedenken zu Seite. Trotz seines schier unmenschlichen Verlangens tat er zunächst alles, wovon er in der Nacht noch geträumt hatte. Als er endlich in sie eindrang, und dabei in ihre Augen sah, da stieg auch er aus seinem Boot aus und schwamm mit ihr durch den Sturm. Welle für Welle für Welle, bis sie brachen, und beide sich am Strand wiederfanden, atemlos, feucht und zutiefst befriedigt.


  "Du Teufelsweib", sagte er danach. "Ich könnte nicht nur, ich werde dich lieben: immer und immer wieder."


  Sie lächelte und streichelte ihn zärtlich. Sein Herz schmerzte, aber er wusste, dass das nur der Keimling war, der mehr Nahrung beanspruchte, und dessen Wurzeln sich tief hineingruben in ihn.


  * * *


  Sie schliefen noch einmal ein. Als er aufwachte, lag sie von ihm abgewandt uns starrte zum Fenster heraus.


  "Was ist?", fragte er hellwach.


  "Ich hab Angst." Er zog sie in seinen Arm.


  "Wovor?"


  "Wie geht es jetzt weiter?"


  "Was?" Vielleicht war er doch noch nicht richtig wach.


  "Na, das mit dem Erlkönig." Seinen Namen laut auszusprechen war seltsam.


  "Was meinst du?"


  "Er hat gesagt, das wäre jetzt sein Wald. Was bedeutet das?"


  Er küsste ihre Stirn und gähnte. "Liebes, ich weiß es nicht. Wir werden sehen. Erst einmal muß sicher ergründet werden, wer dieser Erlkönig überhaupt ist."


  "Er war mal ein Mensch."


  "Ja, das sagte er mir. Er ist ein Veränderter und er hat verdammt viel Macht. Keiner von uns konnte irgendetwas tun."


  "Ja, und man konnte ihm nicht widersprechen. Ich meine, du hast es versucht ..."


  "Es war sehr schwer. Ich habe gehört, dass das bei manchen Veränderten so sein soll. Da ist zum Beispiel dieser sogenannte Engel in Baden-Baden, der kann die Menschen auch stark beeinflussen. Der Erlkönig hat aber doch jetzt erst einmal, was er wollte."


  "Er hat Menschen getötet. Das wird sicher nicht so einfach hingenommen werden."


  "Das stimmt", sagte Falk nachdenklich. "Aber wenn ich an die Beamten hier denke, die schon mit dem Mord an meinem Glasmachermeister überfordert waren ... "


  "Es war ja kein Mord, Falk. Er hat sie einfach so ... hingerichtet."


  "Ich war dabei, Minerva. Aber ich weiß nicht, wie es dir gegangen ist. Egal wie ich es drehe und wende, ich weiß, dass ich nicht mehr tun konnte. Das macht es nicht richtiger, aber in dieser Welt läuft zu Zeit einiges verkehrt."


  "Ob die Beamten den Verleger finden? Und was ist wohl mit Isolde?"


  "Was machst du dir so viele Gedanken?", fragte Falk. "Vergiss den Kerl. Oder muss ich ihn dir auch austreiben?"


  Sie lächelte, und er berührte ihren Mundwinkel. Da waren auch in seinem Gesicht Grübchen, und sie strich über den leichten Bartschatten.


  "Frohes Neues Jahr", sagte sie.


  "Ja", antwortete er, "das soll es werden. Also, wenn du jetzt noch einmal meinst, meiner Dienste zu bedürfen, dann sag es, denn wir haben viel vor."


  "Ich ...", begann sie, dann wurden sie von einem Klopfen an der Tür unterbrochen.


  "Wer ist da?", fragte Falk.


  "Leutnant Kammer", kam die Antwort. "Der Hauptmann zu Kirchbronn möchte Sie sprechen."


  "Jetzt?"


  "So schnell es geht."


  "Ich muss mich erst anziehen."


  "Ich warte hier", sagte der Leutnant.


  Falk seufzte und sah Minerva an. Seine Hand näherte sich ihrer Brust und sie schob ihn schnell weg.


  "Nicht, wenn der draußen steht", flüsterte sie. Er lachte und sie küsste ihn. "Später."


  Er schwang sich aus dem Bett und sie sah ihm nach. Das war jetzt unangenehm. Sie hatte nur ihr silbernes Kleid vom Vorabend und außerdem fühlte sie sich ... nun, sie wollte sich auch erst waschen. Sie roch nach Sex.


  "Falk?", fragte sie. Er streckte seinen Kopf aus dem Bad. Er hatte sich gerade eingeseift, um sich zu rasieren. "Ich habe nichts anzuziehen." Er stoppte die Bewegungen des Rasierpinsels nachdenklich.


  "Ich habe gehört, dass Frauen das immer sagen, wenn die Männer ihnen Geld geben sollen. Ich würde ja sagen, geh und kauf dir was Schönes, aber ich wüsste nicht, wo."


  Sie warf ein Kissen nach ihm. "Ich kann nicht einfach so in meinem Abendkleid da raus spazieren", klagte sie.


  "Dann geh halt nackt", kam die ungerührte Antwort. Sie schwang sich aus dem Bett und öffnete seinen Schrank.


  "Was tust du da?", fragte er überrascht.


  "Ich nehme mir etwas von deinen Sachen. Die Leute sind es hier schon gewohnt, dass ich in Männerkleidung herumlaufe." Sie zog eine Hose vom Bügel und schnürte sie mit einem Gürtel um ihre Taille. Falk kam aus dem Bad und griff nach ihr.


  "Das brauche ich alles wieder", sagte er und küsste sie schaumbedeckt. Sie wischte sich den Mund ab, machte sich los und sagte: "Das kannst du dir dann abholen, wenn ich es nicht mehr brauche."


  "Ich meinte: alles. Auch das, was in meiner Hose steckt."


  "Weißt du was? Mein Ruf ist wohl sowieso dank dieses Verlegers ruiniert. Ich werde jetzt pfeifend aus deinem Zimmer spazieren. An der neugierigen Nase des Soldaten vorbei. Und dann gehe ich frühstücken."


  Zwei Schritte und sie war an der Tür. Sie riss sie auf, drehte sich noch einmal um und warf ihm einen Handkuss zu: "Bis später."


  Sein entgeistertes Gesicht begleitete sie bis zu ihrem Zimmer. Dort fand sie eine Nachricht ihrer Mutter. Minerva entschied jedoch, was immer auch das Problem war, es würde warten müssen, bis sie sich gewaschen hatte.


  * * *


  Falk war tatsächlich einen Moment lang schockiert. Wäre Minerva eine seiner Frauengeschichten gewesen, dann wäre er jetzt wohl auch wirklich wütend geworden. Aber als die Tür sich hinter ihr schloss, dachte er eigentlich nur: Was für ein Weib! Er hatte wieder dieses wilde Gefühl vom ersten Tag, als sie einfach in sein Auto eingestiegen war, und er sie für diese Chuzpe respektiert hatte.


  Sie war ein Prachtweib, und das meinte er im Besten aller Sinne. Es war ihm wirklich egal, wenn es Gerede gab, denn er plante nicht, sich für irgendetwas zu schämen. Im Gegenteil. Sollten sie es ruhig alle wissen. Natürlich war es dann schnell an der Zeit, ihr Verhältnis respektabel zu machen, denn er wollte es sich nicht mit den konservativeren unter seinen Kunden verderben.


  Ja, er musste sie dann wohl so schnell wie möglich heiraten. Verdammt: Heiraten. Sein Bruder würde sich sicher sofort Sorgen machen, dass Falk dies nur tat, um einen Erben zu produzieren und ihm dann den Betrieb doch noch streitig zu machen. Er stockte mit seinem Rasiermesser und sah sich selbst bei diesem Gedanken im Spiegel in die Augen. Kinder ... War Minerva nicht ein bisschen alt? Aber sie war ja auch mit ihrem ersten Mann kinderlos geblieben. Wahrscheinlich musste sein Bruder sich keine Sorgen machen.


  Falk rasierte sich zu Ende und versuchte seine Gedanken auf das bevorstehende Treffen mit dem Hauptmann zu lenken. Was wollte der von ihm? Er zog sich an und fand dann Minervas Kleid auf dem Boden. Als er es aufhob, glitt es seidig fließend durch seine Finger und er erinnerte sich daran, wie sie darin gestern Abend die Treppe herunter gekommen war. Verdammt. Er musste sich konzentrieren.


  


  Er wurde zu dem Hauptmann im Krankenzimmer des Altgesellen geführt. Bevor Falk einen Blick auf Weidner werfen konnte, stellte sich zu Kirchbronn vor ihn.


  "Wir haben ein Problem", sagte er leise.


  "Ist er tot?", fragte Falk zurück, obwohl dann der Arzt sicher nicht mehr hier wäre.


  "Nein", sagte der Soldat zögernd. "Sehen Sie selbst." Er trat beiseite und Falk ging zwei Schritte vor. Weil das, was er erblickte, ihm gänzlich unglaublich erschien, nahm er - ungeachtet der anderen Anwesenden - seine Brille ab.


  Der Altgeselle lag auf dem Bett. Die Decke war bis zu seiner Hüfte herunter gezogen und entblößte den Oberkörper, der auf den ersten Blick aussah, als hätte jemand die Scherben einer zerbrochenen Flasche darauf verteilt. Aber Falk erkannte, dass die Scherben zum Teil aus der Haut kamen, zum Teil in die Haut eingefügt schienen. Vom Hals an, wo die ursprüngliche Scherbe den Mann getroffen hatte, über den rechten Arm und die rechte Brustseite glitzerte grünliches Glas. Es floss kein Blut, und der Mann schien auch keine Schmerzen zu leiden.


  Trotzdem war der Blick aus den Augen des Gesellen unstet und flackernd. Immer wieder blinzelte er und sein Atem ging schnell. Falk sah, dass man seine Arme mit Binden am Bett fixiert hatte. Er setzte seine Brille wieder auf. Ein Blick hatte ihm gereicht; die Stellen, wo das Glas aus der Haut kam, glänzten in diesem Licht, welches nur er sehen konnte.


  "Ich gebe dem Mann jetzt etwas", sagte der Arzt und holte eine Spritze aus seinem Koffer. Der Geselle keuchte und schrie: "Nein! Ich will nicht sterben!"


  "Wir bringen Sie doch nicht um", sagte der Arzt ungehalten. "Ich gebe Ihnen etwas zur Beruhigung, bis wir wissen, was wir hier tun können."


  Es war sichtlich schwierig, einen Platz zu finden, um die Spritze setzen zu können. Mehrmals traf der Arzt auf einen Widerstand und musste neu ansetzen. Falk sah weg. Der Blick aus den Augen des Verletzten erinnerte ihn zu sehr an die Gefühle, die er verspürt hatte, wenn die Ärzte ihn untersucht und behandelt hatten.


  Der Hauptmann nickte und sie verließen den Raum.


  "Kommen Sie mit", bat zu Kirchbronn Falk und führte ihn in einen kleinen Raum mit einem Schreibtisch und einem Telefon. Auf dem Tisch lagen topografische Karten der Umgebung und andere Dokumente. Der Hauptmann schickte seinen Adjutanten, ihnen etwas zu essen zukommen zu lassen.


  "Ich wollte eigentlich mit den anderen frühstücken", sagte Falk.


  "Ich bitte Sie", sagte zu Kirchbronn. "Ich würde gerne etwas mit Ihnen besprechen. Die Witwe läuft Ihnen schon nicht weg."


  Falk runzelte die Stirn. Das Verhalten des Hauptmanns war grob und ungehobelt, aber er hatte den Verdacht, dass es sich um etwas wirklich Wichtiges handelte, also blieb er.


  "Was gibt es denn so Dringendes?", fragte er.


  "Was ich Ihnen jetzt sage, bleibt unter uns", forderte der Hauptmann.


  Falk nickte. "Wenn es sein muss."


  "Es muss." Zu Kirchbronn stand noch einmal auf und stellte sich ans Fenster. Er klopfte mit dem Zeigefinger gegen die Scheibe und entriegelte dann den Verschluss. Er öffnete zunächst das innere und dann das äußere Fenster. Kalte Luft drang herein. Falk hört von draußen Stimmen, und ein paar Vögel. Wolken bedeckten den Himmel gänzlich; es würde wohl wieder schneien.


  "Ich musste gestern Abend noch Meldung machen", fing der Hauptmann an zu erklären. "Das Oberkommando hat sofort Truppen hierher befohlen. Sie müssten in einigen Stunden hier sein."


  "Was bedeutet das?", fragte Falk. "Wie viele Truppen?"


  Der Hauptmann schloss das Fenster wieder und setzte sich an den Schreibtisch.


  "Uns liegen schon seit einiger Zeit Berichte darüber vor, dass hier etwas geschehen wird. Nun ist es aber so, dass es manchmal äußerst schwierig ist, jemandem im Oberkommando zu erklären, dass die Visionen einer Hexe heutzutage nicht nur die wirren Äußerungen von warzigen alten Frauen sind, sondern eben manchmal Realität werden.


  Wir, und damit meine ich das preußische Heer, haben früh begonnen, solche Dinge in unsere Kalkulationen der Lage des Reiches und der Weltpolitik einzubeziehen, trotzdem gibt es immer Skeptiker."


  Falk nickte und der Hauptmann machte eine Pause, als ihnen Kaffee und ein kleines Frühstück gebracht wurden.


  "Sie können sich sicher vorstellen, wie schwierig das ist", fuhr der Hauptmann dann fort und schmierte sich Butter auf ein Brot.


  "Man muss mit der Zeit gehen", sagte Falk. Er schüttelte den Kopf, um klarer zu werden. Die letzte Nacht war kurz und ereignisreich gewesen und er hätte gerne noch länger geschlafen. Er brauchte tatsächlich einen Kaffee. Schwarz mit viel Zucker. "Wer sich dem Fortschritt in den Weg stellt, wird überspült."


  "Genau", sagte zu Kirchbronn kauend. "Aber es gibt im Militär, wie überall, immer die Konservativen, die glauben, dass jegliche Änderung eines bewährten und ihnen genehmen Status quo schädlich und gefährlich ist."


  Falk hatte keine Lust über das Militär zu sprechen. Er war trotz aller Beweihräucherung des preußischen Soldatentums froh, dass er dienstuntauglich geschrieben worden war. "Kommen Sie zum Punkt."


  "Ich befürchte", sagte der Hauptmann, "dass wir hier an einem Scheidepunkt stehen. Das Auftauchen des Æthers und der Verdorbenen stellt nicht nur das Reich vor Probleme. Es gibt keine schnellen Lösungen mehr. Wir können nicht einfach sagen, die Verdorbenen sind alle Feinde, denn das ist schlichtweg nicht wahr, wenn man selbst mit der Angst aufwachen muss, im Spiegel einen anderen Kopf auf seinen Schultern zu sehen."


  Falk schluckte und trank einen großen Schluck Kaffee. Der Hunger verging ihm immer mehr.


  "Innenpolitisch haben wir also mit dieser täglichen Bedrohung zu kämpfen, und außenpolitisch ist es noch schlimmer. Leider bringt eine stetige Bedrohung nur das Schlechteste im Menschen zutage."


  "Diese Aussage wundert mich jetzt", sagte Falk. "Ein Soldat, der Krieg als etwas Schlechtes bezeichnet? Und der ein Philosoph ist?"


  "Warum? Was sollte ein Soldat im besten Falle sein? Meiner Meinung nach ein Realist. Und Krieg ist nichts Erstrebenswertes, auch nicht als Soldat. Ich wünsche mir, nie einen erleben zu müssen."


  "Aber wie können Sie es aushalten, Ihr Leben am Bändel von alten, stocksteifen und ängstlichen Männern pendeln zu sehen? Oder anders, am Bändel eines selbstherrlichen Kriegsenthusiasten?"


  Richard zu Kirchbronn lachte. Es war ein bellendes Lachen, kein vergnügtes.


  "Wissen Sie was?", sagte er dann und stellte seine Tasse klirrend auf den Unterteller. "Es mag Ihnen vorkommen, als wäre ich ein Kettenhund, aber das bin ich nicht. Letztlich stehen nicht die alten ängstlichen Männer an der Front vor dem Feind. Ich bin das. Und dann zählt nur noch, wer ich bin und wie ich mit der Sache umgehe."


  "Das hört sich fast aufrührerisch an."


  Zu Kirchbronn wischte sich den Schnurrbart ab und beugte sich nach vorne. "Was wir hier besprechen, bleibt unter uns. Und ich würde es auch nicht sagen, wenn ich nicht das Gefühl hätte, mit Ihnen ehrlich sein zu müssen."


  "Auch hier überraschen Sie mich."


  Jetzt lachte zu Kirchbronn vergnügt. "Sie meinen, wir müssten Feinde sein, weil ich die Frau nicht bekommen habe? Wissen Sie was? Als ich diesen Auftrag zugeteilt bekam, hatte ich die schlimmsten Befürchtungen. Die Vorhersagen von Frau Weissensee waren vage, und ich wusste eigentlich nur, dass es sich um eine adelige Witwe handelt. Ich hatte etwas pausbäckig Hausbackenes oder verknöchert Standesbewusstes erwartet. Aber im Leben nicht eine schöne, selbstbewusste und in allen Dingen ungewöhnliche Frau.


  Und Sie sind sicher der Letzte, der es mir verdenken kann, dass ich dann die Arbeit und das Vergnügen ein wenig vermischt habe. Ich dachte auch, dass es alles einfacher würde, wenn sie mir vertraute. Ich habe es falsch eingeschätzt. Zu Ihrem Vorteil."


  Falk nickte finster. Er wollte nicht darüber nachdenken.


  "Was habe ich nun aber mit der Sache zu tun?", fragte er, um das Thema zu wechseln. "Warum sprechen Sie nicht mit Minerva?"


  "Nun, ich habe vorhin auch mit Frau Weissensee telefoniert. Sie hatte wieder Träume, und diesmal kommen Sie darin vor."


  So fühlt es sich also an, wenn jemand von einem träumt, dachte Falk sarkastisch. Es war ein wenig, als wäre man eine Marionette, und das Puppenspiel schon geschrieben. Aber er glaubte nicht an Schicksal.


  "Was hat die Dame denn geträumt?", fragte er trotzdem. Jetzt brauchte er doch etwas zu essen und griff nach einem Rosinenbrötchen.


  "Nun, wie immer ist es sehr verschnörkelt und wir wissen noch nicht, wie wir es deuten sollen. Fakt ist: Der Glasberg hat wohl gestern Nacht noch angefangen, zu leuchten. Der Reichsdrache Eisenschwinge liegt reglos oben auf dem Gipfel. Ich habe Männer dorthin geschickt, die berichten, dass man nur bis auf eine gewisse Entfernung drankommt. Die Tiere des Waldes und einige andere merkwürdige Gestalten verhindern es."


  "Was für Gestalten?"


  "Zunächst mal die Glasmännchen an sich. Eigentlich ist der Ausdruck "Männchen" irreführend. Sie sind zwar klein, aber sehr stark und können mit ihren Armen großen Schaden anrichten."


  Falk kam ein Verdacht. "Ich befürchte, der Schaden am Gesellen ist auch durch einen Glasmann geschehen."


  Zu Kirchbronn nickte. "Und wenn wir das jetzt weiterdenken ... was wird nun mit dem Gesellen geschehen? Wir haben keine Ahnung, worauf wir uns da einlassen."


  Falk dachte an die Schmelze, die den Schrank bedeckte. "Ich muss zur Glashütte."


  Zu Kirchbronn nickte, obwohl er eigentlich nicht wissen konnte, warum Falk dorthin wollte. "Ja, tun Sie das. Wir müssen so viel wie möglich über das Glas und den Glasberg heraus bekommen. Die Hexe sagt, der Berg steht im Mittelpunkt ihrer Visionen."


  "Jetzt rücken Sie schon mit der Sprache heraus: Um was geht es bei den Visionen?"


  Der Hauptmann sah Falk lange an und sagte dann knapp: "Um Krieg."


  Falk schluckte eine Rosine herunter und schüttelte den Kopf. "Krieg? Gegen wen? Den Glasberg, die Glasmännchen? Den Erlkönig?"


  "Nein, um einen viel größeren Krieg."


  "Gegen wen?", wiederholte Falk seine Frage.


  "Nicht gegen wen, sondern um was, ist vielleicht die Frage."


  "Also: um was?"


  "Das wissen wir nicht."


  "Ist der Krieg zu verhindern?"


  Der Hauptmann sah Falk achselzuckend an. "Ich weiß es nicht. Aber ich werde alles dafür tun."


  "Und was soll ich nun tun?"


  "Wie ich schon sagte: Wir müssen mehr über dieses Glas wissen. Und über den Erlkönig."


  Falk nickte. Er wollte schon aufstehen und gehen, als der Hauptmann sich noch einmal räusperte: "Ich habe eine Meldung aus Russland. Dort hat Rasputin offiziell die Staatsgeschäfte übernommen und den Zaren abgesetzt. Er will eine Theokratie errichten."


  "Wie bitte?"


  "Das ist nicht alles. Frankreich hat schon seit einigen Wochen seltsame Maschinen an der Grenze entlang des Rheins abgeladen. Letzte Woche sind sie ... aufgestanden und haben sich als riesige Mannmaschinen mit seltsamen leuchtenden grünen Herzen entpuppt. Das militärische Oberkommando erwägt, eigene Truppen auf der anderen Uferseite aufzustellen."


  Er sah Falk abwartend an und setzte dann hinzu: "Das ist streng geheim."


  "Sicher." Falk wusste auch nicht, wem er das jetzt erzählen wollen würde. "Warum erzählen Sie mir das? Was hat das mit der Sache hier zu tun?"


  "Wissen sie, wie der Reichsdrache ... entstanden ist?"


  "Ist er kein Erwachter?"


  "Nein", sagte zu Kirchbronn kopfschüttelnd. "Es war eine Wandlung, aber keine,wie bei einem normalen Veränderten. Gleichzeitig mit ihm ist ein anderer Drache entstanden. Dieser Drache ist weiblich und hatte sich zunächst Österreich-Ungarn angeschlossen. Aber Franz-Josef ist ein alter Mann, der keinen Krieg mehr will. Sie hat es nun geschafft, Unfrieden in seinem Land zu stiften und die erst kürzlich annektierten Gebiete gegen den Kaiser aufzubringen." Der Hauptmann suchte nach Worten. Falk sah, dass es dem Mann wirklich ernst war. Natürlich hatte er einiges von der Sache mit dem Drachen mitbekommen, man musste schon ganz weit weg von allem sein, um dieses Ereignis verpasst zu haben. Kaiser Wilhelm II. hatte den Drachen, der wohl untrennbar mit einem Menschen namens Friedrich Falkenberg verbunden war, in einer pompösen Zeremonie als Reichsbesitz deklariert. Die Feierlichkeiten in Berlin hatten sich schwierig gestaltet, da der Drache die Fähigkeit besaß, Eisen aus seiner Umgebung zu ziehen und so stärker zu werden. Man hatte extra einen Paradeplatz außerhalb Berlins gebaut. Die Bilder waren tagelang durch alle Gazetten gegangen.


  "Dieses goldene Drachenweibchen hat nur ein Ziel, sagt man: dem Deutschen Reich den Krieg zu erklären. Sie wird sich weiterhin Verbündete suchen und die Stimmung aufheizen. Und ich glaube, dass Rasputin so einen Drachen auch unwiderstehlich finden könnte."


  Falk räusperte sich: "Mir geht das alles zu weit. Ich bin nicht so versiert in der aktuellen politischen Lage: Sie meinen ernsthaft, dass Russland dann das Deutsche Reich angreifen könnte? Oder Frankreich?"


  Zu Kirchbronn nickte: "Die Drachen existieren für den Krieg. Dass Eisenschwinge nun dort auf dem Berg liegt und scheinbar schläft, schürt die Angst der Bevölkerung und die Unsicherheit des Militärs." Zu Kirchbronn sah nach draußen. Falk folgte seinem Blick, konnte den Berg in den niedrig hängenden Wolken aber nicht sehen. "Nun, ich habe auch ein schlechtes Gefühl", schloss der Soldat den unvollendeten Satz.


  "Könnte man dann nicht eher mit diesem Falkenberg reden?", fragte Falk. "Er sollte doch seinen Drachen wecken können, sodass dieser uns bewacht."


  "Das wird getan. Aber wir sind hier, weil die Hexe sagt, dass es hier es etwas Wichtiges zu tun gibt. Und ich bin wild entschlossen, herauszufinden, was das ist."


  "Gut", sagte Falk und stand auf. Er wischte sich ein paar Krümel von der Hose. "Danke für das Frühstück. Ich werde versuchen, meinen Apparat zu finden, und dann kann ich vielleicht auch mehr über die Glasmänner herausbekommen."


  "Werden Sie die Frau mitnehmen?"


  "Wenn sie das möchte."


  "Passen Sie gut auf sie auf."


  Falk öffnete den Mund, aber der Hauptmann winkte grinsend ab. "Das meinte ich jetzt ganz ehrlich. Soll ich Ihnen einen Mann zur Unterstützung mitgeben?"


  "Nein danke", erwiderte Falk. "Ich glaube, die Münder der Leute hier verschließen sich schneller als eine Auster, wenn ich mit einem preußischen Soldaten auftauche."


  "Ich kann Ihnen auch einen Mann in Zivil mitgeben."


  "Ich komme vielleicht darauf zurück. Danke. Allerdings hat uns gestern Nacht ja auch keine Waffe geholfen."


  Der Hauptmann stand ebenfalls auf. "Sie haben recht", sagte er nachdenklich. "Dieser verdammte Erlkönig. Er ist eine neue Karte in diesem Spiel. Ich hasse Glücksspiele. Diese verdammte neue Welt."


  Falk zögerte kurz, wollte da aber doch nicht drauf antworten und ging.


  


  


  


  * * *


  Minerva hatte kurz gebadet und sich dann auf den Weg in den Speisesaal gemacht. Sie fand zu ihrer Überraschung ihre Mutter noch vor, obwohl es schon spät war.


  "Wo warst du", fragte Berta vorwurfsvoll.


  "Ich habe lang geschlafen, Mutter."


  "Ich dulde das nicht", zischte diese. "Ich bin hier völlig allein." Sie tupfte sich mit dem Taschentuch den Mund ab. Wer die Szene von außen beobachtete, wäre nie auf die Idee gekommen, dass Berta von Rappenfeld aufgebracht war. Die Worte aus ihrem Mund stimmten nicht mit ihrer heiteren Miene überein.


  Minerva tat es tatsächlich fast ein wenig leid, dass ihre Mutter hier ganz allein war. Gut: Isolde ... war im Wald oder wer weiß wo. Der Priester: tot. Falk war zusammen mit dem Hauptmann. Der Verleger, nun ja, darüber wollte Minerva nicht nachdenken. Seine Frau hatte offenbar nicht die Nerven gehabt, heute Morgen hier aufzutauchen.


  "Es tut mir leid, Mama", sagte Minerva automatisch.


  "Du brauchst dich nicht zu entschuldigen", zischte ihre Mutter ganz und gar nicht befriedigt. "Es ist unverzeihbar."


  "Was ...", wollte Minerva wissen. Aber ihre Mutter unterbrach sie: "Hör zu. Ich hatte durch mein einsames Mahl Zeit, nachzudenken. Deine Rolle in diesem gestrigen Theaterstück mit diesem furchtbaren Mörder aus dem Wald gefällt mir nicht."


  Minerva stockte der Arm mit der Tasse, irgendwo auf dem Weg zwischen Unterteller und Mund.


  "Du hast diesem halb nackten Ungeheuer ein unschuldiges junges Mädchen überlassen, und für einen schrecklichen ungewissen Moment dachte ich sogar, du würdest selbst ..." Berta presste wieder ihr Taschentuch vor den Mund. Dann atmete sie mehrmals tief ein und schüttelte dann den Kopf. "Nein, das hat ein Ende. Wir reisen heute noch ab. Besorg uns bitte eine Fahrt. Wir werden nach Baden-Baden fahren und dann von dort aus an die Riviera. Ich bleibe hier keinen Moment länger."


  Minerva setzte ihre Tasse vorsichtig ab und sammelte sich. Dann sagte sie leise: "Ich werde nicht abreisen, Mama. Ich besorge dir gerne eine Fahrt, aber ich werde hier bleiben."


  "Was?" Berta war fassungslos. Ein älterer Mann näherte sich dem Tisch und räusperte sich.


  "Werte Freifrau, würden Sie uns die Ehre erweisen ...?", fragte er freundlich, aber Berta wandte ihr Gesicht ab.


  "Meine Mutter ist heute unpässlich", erklärte Minerva schnell. "Die Aufregungen des gestrigen Abends, sie verstehen sicher."


  Der Mann verbeugte und entfernte sich mit einer Entschuldigung.


  Minerva beobachtete ihre Mutter, die offenbar zwischen Wut und Verständnislosigkeit hin und her schwankte.


  "Du willst dich also weiterhin lächerlich machen?", fragte Berta schließlich mit zusammengepressten Lippen.


  "Wenn du es so sehen möchtest, Mama. Ich sehe es anders. Ich glaube, ich habe hier noch einiges zu tun."


  "In fremden Betten herumliegen?", legte Berta nach. "Ich weiß, dass du heute Nacht nicht in deinem Zimmer geschlafen hast. Ich habe mehrmals anklopfen lassen."


  "Ich hatte es dir gesagt, Mutter. Und außerdem hätte ich sicher auch in meinem Zimmer gerne ausgeschlafen."


  "Ja, jetzt wo du einen Liebhaber hast, da hat die Fürsorge um deine alte Mutter keinen Platz mehr?"


  Minerva musste lachen. Das Lachen stieg aus der Tiefe ihres Bauches auf, und wie Kohlensäurebläschen im Champagner blieb es an manchen Stellen haften. Es wurde ein Lachen, welches zugleich echtem Amüsement und der Erkenntnis der Absurdität dieser Situation entsprang.


  "Mama", sagte sie, als sie sich gefangen hatte. "Du bist weder alt noch fürsorgebedürftig. Du bist eine wunderbare Frau, eine herrliche Unterhalterin, eine begabte Schauspielerin und es gibt auch für dich noch viel zu erleben. Du brauchst mich nicht."


  Berta von Rappenfeld setzte mehrmals zu einer Erwiderung an, aber dann sah sie Minerva in die Augen. "Vielleicht bist du mir doch ähnlicher, als ich dachte", sagte sie und trank einen Schluck Kaffee. Minerva nickte, obwohl ihr der Gedanke Angst machte.


  "Gut, Kind", sagte Berta schließlich. "Dann bleiben wir eben noch ein paar Tage. Ich werde mir wohl eine andere Begleitung für die Riviera suchen. Jemanden mit Geschmack. Wo bekomme ich denn hier so jemanden her?"


  "Ich könnte in Baiersbronn nachfragen", schlug Minerva vor. Sie wollte jetzt doch diese Frau Weissensee noch einmal treffen. In der Badewanne hatte sie über den Erlkönig nachgedacht und beschlossen, mehr über die seltsamen Veränderten wissen zu wollen. Wer wäre da besser geeignet, als eine Hexe?


  "Tu das, Kind", sagte ihre Mutter, die nun dem zuvor abgewiesenen Mann jetzt aufmunternde Blicke zuwarf. "Ich werde wohl gleich ein wenig singen, um die üblen Ereignisse des gestrigen Abends vergessen zu machen."


  So sprach sie und wurde auch schon von dem eifrigen Verehrer abgeholt.


  "Meine Tochter war da etwas voreilig ..."


  Minerva lächelte und griff nun beim Frühstück zu. Die hausgemachte Quittenmarmelade war wunderbar, und sie biss herzhaft in das knusprige Brötchen.


  "Wo ist meine Hose?", fragte Falk, der unverhofft neben ihr auftauchte, und sich von einem mitgebrachten Kellner Rührei auftun ließ.


  "Wo soll sie schon sein?", fragte Minerva zurück. "Du hast doch noch eine, wie ich sehe."


  "Zum Glück, sonst hätte ich hier ohne Hose auftauchen müssen, und das hätte einiges Aufsehen verursacht."


  "Ja, das stimmt", antwortete Minerva vergnügt. Dann fiel ihr ein, warum Falk erst jetzt kam. "Was wollte der Preuße?"


  Nachdem Falk es ihr erzählt hatte, war der Morgen endgültig nicht mehr heiter.


  "Krieg", sagte Minerva und lehnte sich zurück. "Irgendwie überrascht es mich nicht. Ich glaube, dass der Krieg schon begonnen hat."


  "Was meinst du?"


  "Nun, gestern Nacht, der Erlkönig. Die tote Mummel, und schon länger diese Anfeindungen gegenüber den Veränderten. Ich habe jetzt noch Gänsehaut, wenn ich an das Gespräch mit der Vorzimmerdame denke - an diese seltsamen abergläubigen Oministen. Enno Schüler wurde aus diesem Grund ermordet. Es wird noch mehr Blut vergossen werden, auf beiden Seiten. Das ist doch längst Krieg. Es geht um Feindschaften, um Territorien und um Macht."


  Falk legte seine Hand auf ihre. "Eine schlimme Zeit, um etwas zu beginnen", sagte er nachdenklich. Sie sah ihn alarmiert an. Er sah düster und besorgt aus.


  "Willst du aufhören ... soll ich gehen ...?", fragte sie, eigentlich hoffend, dass sie ihn falsch verstanden hatte.


  "Nein, Unsinn", sagte Falk. "Das habe ich nicht gemeint." Er grinste dieses unwiderstehliche Grinsen, bei welchem er nur einen Mundwinkel verzog und sein Grübchen erschien. "Ich habe nicht gesagt, man solle nichts beginnen, nur dass es nicht einfach sein wird. Ich dachte schon gestern Nacht, du würdest mir abhandenkommen. Und das gefiel mir überhaupt nicht. Dieser halbnackte Kerl hat mächtig Eindruck auf dich gemacht, oder?"


  "Der Erlkönig?", fragte Minerva grinsend zurück. "Ja, der war beeindruckend." Das war natürlich gewaltig untertrieben, was sie Falk allerdings nicht unter die Nase reiben würde. "Aber du hast den Green Ghost. Und deutlich bessere Hosen."


  "Da bin ich ja beruhigt."


  "Ich möchte heute nach Baiersbronn", wechselte Minerva das Thema.


  "Oh, ich hatte gehofft, du begleitest mich."


  "Wohin willst du?"


  "Ich muss nach der Familie Schüler sehen und nachhören, ob die Polizei Neues herausgefunden hat."


  "Das sind zwei ganz unterschiedliche Richtungen."


  "Ja, bedauerlich", sagte er. "Wenn dieser vermaledeite Schnee nicht wäre. Mit dem Automobil wäre das kein Problem. Es gibt nur ein Gutes an diesem Schnee."


  "Was?"


  "Dass die Diebe mit dem Apparat wahrscheinlich auch noch nicht weit gekommen sind."


  "Ich kann diese Frau Weissensee ja mal fragen, ob sie eine Ahnung hat, wer den Apparat gestohlen haben könnte."


  "Also gehen wir heute getrennte Wege?", fragte Falk.


  "Sieht so aus", sagte Minerva bedauernd.


  "Darf ich mir dann etwas wünschen?"


  "Sicher!"


  "Bitte nimm einen der Soldaten mit."


  "Und wenn es zu Kirchbronn ist?"


  Falk schnalzte ungehalten mit der Zunge, nickte dann aber. "Er ist ein Ehrenmann. Hauptsache, du bist nicht allein."


  Minerva sah sich in dem nur noch sehr spärlich okkupierten Saal um. Die Kellner warteten eigentlich nur noch auf sie, um komplett abräumen zu können. Sie gab Falk schnell einen Kuss auf die Wange.


  "Bis später!" Dann ging sie eilig, bevor sie es sich anders überlegte.


  * * *


  Falk sah ihr nach und trank noch seinen Kaffee aus. Es passte ihm überhaupt nicht, dass sie allein loszog, und er haderte mit sich, ob er seine Entscheidung nicht doch rückgängig machen sollte. Aber er tat es nicht. Er hatte bisher keine andere Frau genommen, weil er kein Anhängsel haben wollte. Also wollte er auch jetzt keines und Selbst ebenfalls keines sein. Sie würde sicher heute Nacht wieder in seinem Bett liegen, egal, was sie tagsüber getan hatte. Dafür würde er sorgen.


  


  


  


  


  * * *


  Tatsächlich ließ zu Kirchbronn es sich nicht nehmen, Minerva selbst nach Baiersbronn zu fahren. Er hatte ein scheußliches, aber den Witterungsverhältnissen angepasstes Vehikel gefunden, und so brausten sie vergleichsweise schnell über die mit einer dünnen und festen Schneeschicht bedeckte Straße.


  Miteinander zu reden war fast unmöglich, das Automobil war sehr laut, und so versank Minerva nach kurzer Zeit in die von ihr so geliebte Trance, in der sie nichts anderes spürte als die verstreichende Zeit, gemessen an der vorüberziehenden Landschaft. Der Hauptmann war ein guter Fahrer, und sie fühlte sich wohl. Trotz, oder vielleicht sogar gerade ob der offenen Fragen.


  Als sie in Baiersbronn ankamen, fragte zu Kirchbronn höflich, ob sie vorher noch einen Kaffee trinken könnten, und Minerva sah keinen Grund, es nicht zu tun. Der Soldat ließ ihre Ankunft durch einen mitgenommenen Soldaten bei Frau Weissensee ankündigen und nahm ihr in der gut geheizten Stube der gleichen Gastwirtschaft, in der sie das letzte Mal eingekehrt waren, den Mantel ab.


  "Ich bin ja von Natur aus ein neugieriger Mensch", sagte er dann, nachdem der Kaffee bestellt war und sie es sich am Kachelofen bequem gemacht hatten. "Was hat Sie bewogen, nun doch mit Frau Weissensee sprechen zu wollen?"


  "Das ist tatsächlich ein klein wenig sehr neugierig", antwortete Minerva. "Aber ich werde es so gut es geht, erklären."


  Sie wartete, bis die Kellnerin die Tassen abgestellt hatte, und rührte sich Milch und Zucker hinein.


  "Ich habe in meinem Leben noch nicht viel mit Veränderten zu tun gehabt", begann sie. "Und ich gestehe, dass das Ereignis gestern Nacht mich auf verschiedene Arten erschüttert hat."


  "Minerva", unterbrach der Soldat, "Darf ich dich noch so nennen? Wir waren doch schon beim Du."


  "Manche Dinge geschehen und man kann sie nicht rückgängig machen, auch wenn man es möchte. Wir haben uns schon geküsst, und das wird auch nie wieder geschehen", sagte Minerva leicht.


  Zu Kirchbronn zuckte mit den Schultern: "Ja, das ist sehr bedauerlich. Aber bitte, ich heiß Richard, wie du sicher nicht vergessen hast."


  Minerva fand keinen Grund zum Widerspruch und nickte.


  "Das Ereignis gestern Abend", sagte Richard nachdenklich. "Ja, es zeigt einmal wieder ganz deutlich, wie unvorbereitet wir manchmal den Veränderten gegenüber sind. Mit all unserer Ausbildung und den Waffen stehen wir dann einem halb nackten mit Geweih hilflos gegenüber."


  "Da war so unglaublich viel ... Macht", sinnierte Minerva.


  "Wir hatten vor kurzem Besuch eines Wissenschaftlers, der uns erklärte, dass es offenbar so ist, dass es nicht nur veränderte Menschen gibt, sondern auch andere Wesen, die er "Erwachte" nannte. Damit meinte er Wesen, die schon immer da waren, nur unsichtbar oder schlafend."


  "Und der Erlkönig ...?"


  "Ich weiß es nicht", sagte Richard schulterzuckend. "Verdammt, ich bin mir nicht einmal sicher, ob meine Kugel ihm geschadet hätte, wenn ich dazu gekommen wäre, zu schießen."


  "Es war magisch", sagte Minerva. "Ich konnte mich seinem Einfluss nicht entziehen. Vorgestern, als Frau Weissensee diese Sache mit den Träumen und so sagte, da dachte ich noch ... Unsinn, so ein Quatsch. Aber heute sehe ich das anders. Ich sage dir jetzt etwas, das muss aber unter uns bleiben."


  Der Hauptmann nickte erwartungsvoll. "Wenn er das gewollt hätte, wäre ich mit ihm gegangen", flüsterte Minerva und spürte, dass sie rot wurde.


  Richard pfiff überrascht durch die Zähne. "Das hätte den Herrn Bischoff aber ganz schön erschüttert."


  "Ich habe es ihm nicht gesagt, und ich wünsche auch, dass das so bleibt." Sie wusste, dass sie dem Soldaten damit eine mächtige Waffe in die Hand gegeben hatte. Trotz allem mochte sie ihn aber, er war, bis auf eine Sache, doch sehr ehrlich zu ihr gewesen.


  "Keine Sorge", sagte Richard. "Wir haben das geklärt. Ich bin kein Dieb. Ich wünsche euch alles Gute. Du hast dich entscheiden, und wer weiß, was noch geschieht. Vielleicht falle ich morgen selbst im Einsatz."


  Minerva dachte an die Toten der gestrigen Nacht. Es war so schnell gegangen, und das Blut auf den Geweihspitzen des Erlkönigs war ihr zu dem Zeitpunkt gerecht erschienen. Und jetzt? Eine Gänsehaut lief ihr über den Rücken und sie zitterte kurz, als sie an Falk dachte, wie er für den Verleger eingestanden war. In diesem Moment hatte sie gedacht, er würde es nicht überleben. Für diesen Mut begehrte sie ihn nur umso mehr. Ja, sie hatte sich entschieden.


  "Können wir gehen?", fragte sie.


  "Natürlich", sagte Richard. "Entschuldige."


  "Du musst dich nicht entschuldigen. Aber ich brauche ein paar Antworten."


  * * *


  Falk ließ sich von seinem Cousin fahren. Er hatte keine Lust auf Glöckchengeklingel und Hufgetrappel. Allerdings bereute er seine Entscheidung, als der Green Ghost die teilweise vereiste Straße entlang schlidderte und sein Chauffeur das Automobil nicht wirklich in den Griff bekam. Das kleine Stück bergauf in Schwarzenberg wurde zu einer getriebeverschleißenden Höllenfahrt.


  "Halt an", schrie Falk schließlich. "Ich lauf den Rest."


  Der Chauffeur widersprach nicht, sondern parkte erleichtert am Wegesrand. Falk schlug den Kragen seines Lammfellmantels hoch und stapfte durch den Schnee. Auf diese Weise entfaltete sich die Szenerie ganz langsam vor seinen Augen. Vorgestern war er einer der Ersten gewesen, der den Schnee auf dem steilen Weg zu dem Häuschen der Schülers berührt hatte. Heute war dieser aufgewühlt, braunmatschig und an einigen Stellen rot. Hellrot, wie gefrorenes Blut. Falk sah zum Haus hoch. Die Spuren des Aufruhrs führten bis etwa zwei Meter vor die Haustür und endeten dort abrupt.


  Die Schlagläden vor den Fenstern waren geschlossen. An der Hauswand zeigten sich schwarze Spuren und auf dem Dach lagen seltsame Stöcke: Fackeln. Jemand hatte Fackeln auf das Haus geworfen! Falk ging schneller, er wollte unbedingt wissen, was vorgefallen war.


  Auf sein Klopfen hin hörte er erst lange nichts. Er rief laut seinen Namen. Nach langen Sekunden wurde ihm endlich geöffnet. Frau Schüler sah ihn aus dem dunklen Raum heraus verängstigt an.


  "Was ist hier geschehen?", fragte Falk.


  "Herr Bischoff", brachte die Frau heraus und schlug sich dann die Hand vor den Mund. Tränen kullerten wie glitzernde Perlen über ihr Gesicht und sie starrte ihn entsetzt an.


  "Ist jemand verletzt?", fragte Falk. Das Blut sprach zwar seine eigene unmissverständliche Sprache, aber nun kam es darauf an, welche Partei es vergossen hatte. Zu seiner Erleichterung schüttelte die Witwe den Kopf.


  "Lassen Sie mich rein", bat er und brauchte danach einen Moment, um im Halbdunkel alle Familienmitglieder erkennen zu können. Die Kinder sahen ihn aufmerksam an und schienen weniger vom Schrecken der Nacht betroffen zu sein als ihre Mutter.


  "Was ist geschehen?", fragte Falk noch einmal und folgte der Hausherrin in die Stube. Dass die Frau die Tür zum Flur aufließ, zeugte von ihrer Erschütterung. Er machte sie sorgfältig zu und setzte sich. Die Kuckucksuhr war stehengeblieben.


  "Wie ich gedacht hab", begann sie endlich. "Sie sind kurz vor Mitternacht gekomme. Mit Fackeln. Sie wollte alles abbrenne."


  "Was hat sie daran gehindert?"


  "Ich hab die Tür aufgemacht, obwohl ich Angst hatte, dass die dann reinkomme. Aber ich wollt halt lösche. Dann sin da plötzlich so grüne Männle erschiene. Die hen eifach ..." Die Tränen kullerten wieder über die roten Wangen.


  "Wer hat was einfach?"


  "Die Mennle hen ... die Männer verletzt. Sie hen so grüne Steine oder so geworfe. Und die Männer hen geschrie und sind weggelaufe."


  Falk erinnerte sich an die Glasmänner und beschrieb sie der Frau. Sie bestätigte seine Vermutung. Glasmänner beschützten also das Haus von Enno Schüler und vermutlich auch seine Werkstatt. Sie konnten offenbar mit Glas werfen. So erklärte sich das mysteriöse grüne Glas auf dem Schrank. Wo waren sie jetzt? Und wo waren die Männer?


  "Frau Schüler: Haben Sie die Männer erkannt?"


  Sie nickte.


  "Gut, dann hole ich jetzt die Polizei."


  "Die werde nix sage", murmelte sie. "Und die Polizei ... die stecke doch alle unter einer Decke."


  "Sagen Sie mir einfach die Namen. Und dann soll Ihr Sohn mich begleiten. Er wird mir zeigen, wo die Männer wohnen."


  


  So kam es, dass Falk zusammen mit dem Hausherrn mit den knubbeligen Knien die Dorfstraße entlang ging. Roman war in eine dicke Pudelmütze und einen langen Schal, eine viel zu große Jacke und lange Socken gekleidet, aber die Knie blitzten unter der kurzen Hose hervor. Der Junge schien die Kälte nicht zu spüren. Roman pfiff ein kleines Lied, bis ihm einfiel, dass er ja wichtig war. Falk hätte gelächelt, wenn der Anlass nicht so ernst gewesen wäre. Er hatte bewusst den Jungen ausgewählt, weil er jede Wette einging, dass der Bursche im Ernstfall wie ein Eichhörnchen durch die Gärten und Hinterhöfe verschwinden könnte.


  Endlich zeigte Roman auf ein Haus. Da wohnte also einer der Angreifer. Falk befahl ihm, an der Ecke stehen zu bleiben und klopfte an die Vordertür.


  "Was wolle Sie?", wurde er von einer dicken Frau misstrauisch befragt.


  "Ich möchte mit Herrn Braun sprechen", sagte Falk mit seiner besten Unternehmerstimme. Das war der Name, den Frau Schüler ihm als den Anführer genannt hatte.


  "Der isch net do."


  "Wo kann ich ihn denn finden?"


  "Wo er halt so isch, am Feiertag namittags. Beim Frühschoppen im "Wilde Mann"."


  Falk bedankte sich und ließ sich von Roman den Weg in die Wirtschaft zeigen. Es schoss ihm durch den Kopf, dass er vielleicht sogar gleich dem Mörder von Enno Schüler gegenübersitzen konnte.


  "Kann ich mit nei?", fragte der Junge eifrig.


  "Wenn es brenzlig wird, dann verschwindest du sofort", befahl Falk. Sie betraten die verrauchte Gaststube durch den Vorhang, der die gröbste Kälte abhalten sollte. Drinnen wurde heiß diskutiert, was aber schlagartig aufhörte, als Falk den Raum betrat. Roman arbeitete sich auf einen Barhocker und bestellte bei der verblüfften Dame hinter den Zapfhähnen selbstbewusst einen Kakao. Falk lockerte seinen Schal und Mantel und nickte auf den fragenden Blick hin bestätigend. Er bestellte sich selbst ein Bier und sah sich dann um.


  Es dauerte keine Minute, dann hatte er seine Feinde im Visier. Sie saßen am Stammtisch und ihr Hass war mit viel Schnaps angefeuert worden. Einer von ihnen hatte eine Wunde an der Schläfe, ein anderer eine verbundene Hand. Das waren die Angreifer der Nacht, und sie sahen aus, als hätten sie immer noch nicht genug.


  Falk nahm sein Bier und ging zu dem Tisch.


  "Herr Braun?", fragte er in die Runde und einer der Männer verriet sich. "Mein Name ist Falk Bischoff." Er merkte, dass die Männer wussten, wer er war, auch wenn sie ihn noch nie gesehen hatten. "Ich würde gerne etwas mit Ihnen besprechen." Brauns Augen zuckten in ihren Höhlen, er blinzelte und schluckte. Seine Hand hob sich kurz und tastete nach etwas, was er in der Jackentasche hatte. Falk lächelte, wie er hoffte, harmlos. Aber er war nun fest davon überzeugt, dass der Mann dort das Buch von Enno Schüler verbarg. Die erfolglose Lynchjustiz hatte also auch die Vernichtung der Papiere verschoben. Sehr gut.


  Er deutete auf einen leeren Stuhl und Braun nickte. Falk setzte sich, dann kam er sofort zur Sache. Es war jetzt wichtig, die Herren schnell und energisch davon zu überzeugen, dass sie das Buch herausgeben sollten. Immer noch höflich lächelnd, erklärte er: "Ich weiß, dass Sie und Ihre Freunde gestern Nacht das Haus der Familie Schüler anzünden wollten. Ich könnte zur Polizei gehen, aber das ist ja nicht in unser aller Interesse, oder?" Die Männer sahen sich gegenseitig an, die Blicke wurden finsterer.


  "Was wolle Sie? Wenn Sie uns bled komme, dann ...", grollte Braun.


  "Halts Maul Herbert", knurrte ein anderer. "Der Mann het gsait, er will des net. Hör emol zu."


  Falk fuhr dankbar nickend fort: "Hören Sie, ich werde Sie alle bald von der Schüler-Brut erlösen. Ich beabsichtige, die Dame und ihre Kinder mit nach Baden-Baden zu nehmen. Aber es gibt da etwas, was ich gerne hätte."


  "Wieso glaube Sie, dass mir des hen?", fragte Braun. Seine Hand führte allerdings ein Eigenleben und zuckte immer wieder zu der Jackentasche.


  "Ich hoffe es einfach. Und es soll auch nicht zu Ihrem Nachteil sein, wenn Sie es mir nun geben." Falk legte seine Brieftasche auf den Tisch.


  "Des Teufelswerk muss verbrannt werde."


  "Und warum haben Sie es dann noch nicht getan?"


  "Arbeite Sie mit dem Stifter zusamme?"


  "Der Name sagt mir nichts."


  Die Männer sahen sich an. Falk verstand das nicht. Was konnte es für einen Grund geben? Diese Männer hier waren sehr schlicht gestrickt. Warum hatten sie das Buch nicht gestern Nacht verbrannt?


  "Ich glaube Ihnen, dass es Teufelswerk ist", sagte Falk verschwörerisch. "Deshalb bin ich ja hier."


  "Was soll des heisse? Sie hen doch die Glashütte gekauft?"


  Falk Gedanken rasten. Die Männer hatten ein Geheimnis, oder sie dachten, es gäbe eines und er wollte jetzt einfach mal so tun, als wüsste er es. Er nickte also, und sagte dann noch leiser: "Ich wollte der Sache ein Ende bereiten."


  "Warum?" Sie waren nicht überzeugt. "Sie könnten doch ..." Wieder gab es Ellenbogenstöße und finstere Blicke. Hier lag Einiges verborgen.


  Falk richtete sich auf und machte eine Geste in Richtung des Wirtes: "Ich würde gerne eine Runde hier bezahlen." Er sah die Männer an, diese schoben ihre leeren Schnapsgläser in die Mitte des Tisches und nickten. Als die neuen Pintchen auf den Tisch kamen, nickte man sich wieder zu und leerte die Gläser schnell.


  "Ich bin hier, damit einige Dinge zurechtgerückt werden. Sie werden sicher verstehen, dass ich nicht mehr sagen kann." Falk öffnete seine Geldbörse und legte ein paar Scheine auf den Tisch. Einzelne Hände zuckten wieder, noch mehr Blicke wurden getauscht, Schnapsatem wurde hektisch über den Tisch geblasen.


  "Und Sie wisse, wie man des zerstört?", wurde aber erneut kritisch hinterfragt. Wo war das Problem? Falk versuchte, sich an das Buch zu erinnern; er hatte es bei einem Gespräch mit Schüler einmal kurz gesehen. Hatte Schüler daran etwas verändert? Aber was auch immer es war, wie sollte es einem Verbrennen widerstehen? Sicher handelte es sich nur einen Aberglauben oder so etwas Ähnliches, was die Männer daran hinderte, das Buch einfach ins Feuer zu werfen. Dann hatte Falk eine Idee.


  "Die Machenschaften von Verdorbenen und deren Kollaborateuren kann man nur mit der Macht der Kirche zerstören. Glauben Sie mir, in Baden-Baden haben wir Mittel und Wege ..." Er ließ noch einmal einschenken und wartete dann ab.


  "Sind Sie einer von dene Ominischte?"


  Falk war froh, dass Minerva ihm alles von ihrem Gespräch mit seiner Vorzimmerdame erzählt hatte. Wieder etwas, was er ohne sie nie erfhren hätte. "Nein. Wir sind schlichte und einfache Katholiken. Wie Sie sicher wissen, haben wir schon seit Jahrtausenden unsere Mittel und Wege im Kampf gegen das Böse."


  Nach viel Haareraufen, Nasenkratzen und Räuspern sagte Braun: "Lege Sie noch was drauf, dann komme mer ins Geschäft."


  Falk erhöhte seinen Einsatz mit gespieltem Zögern. Es war immer noch wenig, wenn das Buch das hielt, was er sich davon versprach.


  "Des Buch soll nicht in die falschen Hände geraten", sagte Braun. "Es gibt hier viele Leut, die des gerne hätte. Aber mir sind gottesfürchtig. Mir höre net auf die Worte des falsche Prophete. Und wenn mer mitkriege, dass Sie des tun, dann gnad Ihne Gott."


  Falk nickte. Er fand die Worte zwar arg pathetisch, aber letztlich war es ihm egal. Hauptsache, die Sache hatte bald ein Ende hier.


  Braun atmete tief, dann nickte er. "Ich glaub, des wird des Beschte sein." Die anderen nickten und er zog etwas aus seiner Tasche. Es war ein Buch, aber es war vollständig von einer milchig grünen Substanz überzogen. Er schob es vorsichtig über den Tisch auf Falk zu und griff dann hastig nach dem Geld. Die Augen der Männer hafteten an den Scheinen, als diese in der Jackentasche verschwanden. Falk nahm sich schnell das Buch und versenkte es in seiner Manteltasche.


  "So, und jetzt sprechen wir über Enno Schüler", sagte Falk. "Hat einer von Ihnen ...?"


  "Mir hen den net umbracht", sagte der, der Braun schon ein paarmal über den Mund gefahren war. "Falls Sie des meine."


  "Ja, das meine ich."


  "Des ware die Gottlose, mit denne er sich eingelasse hat."


  "Gibt es da Namen?", versuchte Falk sein Glück. "Meinen Sie die Oministen?"


  Aber die Blicke verfinsterten sich und die Münder blieben verschlossen. Falk konnte sich nicht überwinden, noch einen Schnaps zu trinken und entschied, dass die Polizei das klären sollte.


  "Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, meine Herren", sagte er und stand auf. "Falls sich einer von ihnen allerdings noch einmal dem Haus der Schülers in böser Absicht nähert, dann sorge ich dafür, dass sie in der Hölle landen." Er ließ das kurz einsacken: "In der schwärzesten Hölle. Einen schönen Tag noch."


  


  


  * * *


  Frau Weissensee war erfreut. Minerva setzte sich und wartete ungeduldig, bis die Hexe und der Hauptmann etwas im Flüsterton besprochen hatten. Sie sah sich dabei um und dachte erneut, dass nichts in diesem Raum dem Klischee entsprach. Es war ein gemütlicher Wohnraum in hellen Farben, mit ein paar dezenten Kupferstichen an der Wand und nicht einer einzigen Kristallkugel, Wünschelrute oder schwarzen Katze.


  "Ich bin froh, dass Sie wieder gekommen sind", sagte Frau Weissensee, als sie sich neben Minerva auf das Sofa gesetzt hatte.


  "Ich wünschte mir, ich hätte es nicht für dringend empfunden", gestand Minerva. "Aber ich brauche in paar Antworten." Sie erzählte der Frau vom Erlkönig.


  "Was ist nun Ihre Sorge?", fragte Frau Weissensee.


  "Ich komme nicht über das Gefühl der Machtlosigkeit hinweg. Hätte er mich gewählt, statt Isolde, ich wäre mit ihm gegangen. Bedenkenlos."


  "Ja, das ist wohl so mit den Erwachten. Die Geschichten über sie sind nicht umsonst in unseren Mythen- und Sagenschätzen erhalten."


  "Aber ...", Minerva suchte nach Worten für das, was sie so beunruhigte.


  "Sie fragen sich, was dann aus uns Menschen wird? Ob wir nur noch ein Spielball dieser Mächte sein werden?"


  Minerva nickte. Das drückte ihre Sorgen ganz gut aus. "Sie sagen, ich spiele eine wichtige Rolle. Aber wie kann ich eine wichtige Rolle spielen, wenn ich überhaupt keine freie Entscheidung mehr habe?"


  "Das ist so nicht richtig. Es gibt immer Möglichkeiten und Spielregeln. Auch die Dinge, die uns gerade sehr chaotisch erscheinen, haben eine Gesetzmäßigkeit."


  "Das verstehe ich nicht."


  "Nun, auch der Erlkönig hat seine Schwächen. Ist es nicht in den Geschichten immer so? Die verletzliche Ferse des Achilles, die Kurzsichtigkeit der Hexe, die Eitelkeit der bösen Stiefmutter?"


  "Aber er kommt mir auch nicht wirklich wie ein Feind vor", sagte Minerva nachdenklich. "Ich habe mich zwar schon vor ihm gefürchtet, und er hat diese Menschen getötet, einfach so, aber er sprach auch von einem Preis, der zu zahlen wäre. Und ich wusste unterbewusst, dass es da tatsächlich eine Schuld gab. Er hatte recht, obwohl ich natürlich den Preis ganz anders bezahlt hätte."


  "Der Erlkönig ist eine Macht der Natur. Seine Gesetze sind Naturgesetze, und die Natur nimmt keine Gefangenen. Es gibt das Konzept von Mitleid nur bei Menschen. Die Strafen der Natur sind klar und hart. Und die einzige Währung, die wirklich zählt, ist Blut."


  "Man hätte den Verleger auch von einem Gericht verurteilen lassen können", sagte Richard. Minerva dachte, dass sie ihn in der Nacht aber nicht neben dem Erlkönig gesehen hatte. Es war Falk gewesen, der den Vorschlag gemacht und sich damit in Gefahr gebracht hatte.


  "Nicht in diesem System", widersprach Frau Weissensee. "Natürlich ist es unter zivilisierten Menschen so, dass man dem anderen das Recht auf Leben und damit auf Änderung, Einsicht oder Besserung erteilt. Aber das können wir nur, weil wir eine Solidargemeinschaft sind. Wir können es uns leisten, solche Individuen mitzuschleppen und durchzufüttern.


  Solche Ressourcen haben Tiere nicht. Sie füttern keine Alten, Kranken und schon gar keine Straftäter durch. Solcher Artgenossen wird sich entledigt."


  "Sie sprechen von dem Erlkönig einerseits als Naturgewalt, als Erwachten und auch irgendwie als Tier", sagte Minerva. "Was ist er denn nun?"


  "Der Überbegriff ist 'Erwachter'. Es werden bald noch viele andere erwachen. Der Æther sättigt diese Welt immer mehr und bald werden noch weitere Wesen ihre alten Rechte einfordern. Ich habe schon Gerüchte von dem Berggeist Rübezahl gehört, von einem Wasserdrachen im Rhein und ich habe keine Ahnung, was in anderen Ländern alles geschieht. Einige dieser Erwachten waren einmal Menschen, aber nicht alle. Der Wasserdrache ist kein Drache wir Eisenschwinge, er ist mehr die elementare Kraft des Wassers, die eine Art Bewusstsein bekommen hat."


  "Aber was habe ich nun mit alldem zu tun?", fragte Minerva mutlos.


  "Das wissen wir nach wie vor nicht", sagte Frau Weissensee bedauernd.


  "Ich glaube, dass du unser Schlüssel zum Glasberg bist", sagte zu Kirchbronn.


  "Warum? Ich war noch nicht einmal dort!"


  "Nun, wir sind uns leider sicher, dass der Glasberg im Zentrum der Geschehnisse liegt. Aber wir kommen nicht dran."


  "Aber der Erlkönig ist doch erst seit gestern Nacht da?"


  Richard schüttelte den Kopf. "Wir haben schon vorher erfolglos versucht, den Berg zu erkunden. Unsere Prospektoren berichteten von seltsamen Vorfällen und brachen ihre Untersuchungen jedes Mal verwirrt ab. Tiere griffen sie an, sie haben sich verlaufen, und nun hat Eisenschwinge ihn ja sozusagen zu seinem Wohnsitz erwählt." Der Soldat zeigte aus dem Fenster.


  "Und was soll ich da tun?"


  Zu Kirchbronn sagte: "Nun, mir ist gestern Nacht klargeworden, dass viele dieser Vorkommnisse dem Erlkönig zuzuschreiben sind, also seinem Erwachen und damit der Veränderung des Waldes. Und es scheint doch, als habe er Gefallen an dir gefunden, obwohl er schließlich Isolde gewählt hat."


  "Und ich soll ihn nun bitten ...?"


  "... uns Zugang zu gewähren." Richard nickte. Frau Weissensee stand auf und holte eine kleine Kiste.


  "Ich möchte die Karten befragen", sagte sie und packte ein Bündel aus. Minerva war jetzt überrascht. Also doch Hexenwerk, dachte sie fast amüsiert.


  "Was wollen wir denn über den Glasberg wissen?", fragte Minerva und nahm das ihr hingehaltene Kartenspiel. Es war ein normales Skatkartendeck, wie sie verwundert feststellte. Sie mischte automatisch und sah dabei den Hauptmann fragend an. Seine blauen Augen musterten sie intensiv. Dann blinzelte er und stand auf.


  "Der Berg leuchtet seit ein paar Tagen und die Wissenschaftler sagen, er strahlt eine Energie aus", erklärte er. "Wir wollen wissen, ob wir diese Energie nutzen können. Die Franzosen nutzen ein grünes Gestein aus den wieder ausgebrochenen Vulkanen als Energiequelle für ihre Kampfmaschinen, die sie an den Grenzen aufgestellt haben. Wenn das Glas des Berges auch dieses Potential hat, dann hätten wir endlich die Möglichkeit, etwas Vergleichbares zu schaffen."


  "Der Glasberg ist aber kein Vulkan", sagte Frau Weissensee und nahm Minerva die Karten ab. Sie legte diese sorgfältig in einem nur ihr erkenntlichen Muster aus und nickte dann.


  "Der Herr Bischoff ist auch wichtig", sagte sie dann zu Richard. Dessen Blick bewölkte sich verärgert. Die Hexe zeigte auf den Herzbuben neben der Herzdame und Minerva grinste. Auf der anderen Seite lag der Pikbube.


  "Aber wirklich Sorge macht mir dieser hier", sagte Frau Weissensee und zeigte auf den Kreuzbuben. "Er ist das Unheil hier."


  "Ist das der Erlkönig?", fragte Minerva.


  "Nein. Der Erlkönig ist dieser Joker", sagte die Hexe und deutete auf den grinsenden Schellenmann. "Es gibt jemanden mit wahrhaft bösen Absichten."


  "Was heißt böse?", fragte Minerva. "Für mich ist der Drache auch nicht gerade eine liebenswerte Figur."


  "Eisenschwinge gehört nicht wirklich in dieses Spiel." Frau Weissensee brütete über den Karten.


  "Also letztlich wollen sie beide von mir, dass ich es irgendwie ermögliche, an den Glasberg heranzukommen?", fragte Minerva nach einer langen Stille.


  "Das wäre wunderbar", nickte Richard.


  "Ich ...", Minerva dachte an Falk. Sollte sie das vorher mit ihm besprechen? Sie hatte das Bedürfnis danach, weil sie sich über diese Mission überhaupt nicht im Klaren war. Würde es gefährlich werden?


  "Droht mir Gefahr?", fragte sie laut.


  Frau Weissensee sah sie sehr ernst an. "Das ist schwer zu sagen. Ich gehe eigentlich schon davon aus. Schließlich ist die preußische Armee nicht zu einem Erholungsurlaub auf dem Weg hierher."


  Minerva sah Richard an und der nickte. "Ich muss darüber nachdenken", beschloss sie dann. Sie bedankte sich bei der Hexe, die ihre Hand länger als nötig fest drückte. Bevor sie sich endgültig verabschiedete, fiel ihr noch ein, dass sie Frau Weissensee nach einem Mädchen für ihre Mutter fragen wollte. Der Dame fielen tatsächlich geeignete Kandidatinnen ein und sie versprach, diese am nächsten Tag ins Hotel zu schicken.


  Dann fuhr sie mit dem Soldaten in dem lauten Vehikel wieder ins Hotel.


  


  


  * * *


  Falk ließ sich zur Glashütte fahren und befahl dem widerstrebenden und verkaterten Cousin dort, einen Schuppen für den Green Ghost freizuräumen. Es sah nach noch mehr Schnee aus, und er wollte das Automobil trocken wissen. Das Buch brannte ihm auf dem Weg in sein Büro fast ein Loch in die Jackentasche. Er grüßte den Soldaten, der an der Vordertür Wache stand, und schloss auf.


  Das Werk war verlassen. Neujahr war einer der seltenen Anlässe, zu denen die ewig glühenden Feuer in den Schmelzen nicht Tag und Nacht geschürt wurden. Falk fand zu seiner Überraschung aber Friedhelm Fürther, den Vorarbeiter in der Werkshalle. Der Mann zuckte erschrocken zusammen und kurz entschlossen orderte Falk ihn in sein Büro. Aber erst in zehn Minuten.


  Er ging schnell nach oben, schloss die Tür hinter sich und holte das Buch aus der Tasche. Dann setzte er seine Brille ab und kniff die Augen zusammen. Wie erwartet, leuchtete das Buch wie ein Weihnachtsbaum. Es schien rundum von dieser hellgrünen Substanz überzogen zu sein, die genauso aussah, wie das Glas, welches er unten am Schrank von Enno Schüler gefunden hatte.


  Es musste mit den Glasmännern zu tun haben! Falk konnte aber keine Öffnung finden. Vielleicht war das Glas ein Schutz, und er musste es zerstören, um das Buch lesen zu können? Es klopfte, und er verbarg seinen Fund schnell in einer Schublade. Der Vorarbeiter war ein großer hagerer Mann, dessen Mund an den Winkeln von tiefen Furchen nach unten gezogen wurde. Er nahm seine Kappe ab und setzte sich auf Falks Geheiß unwillig hin.


  "Sie sind hier der Vorarbeiter, Herr Fürther", begann Falk. Der Mann nickte misstrauisch.


  "Möchten Sie das auch bleiben?"


  "Ja."


  "Dann erwarte ich nun eine ehrliche Antwort."


  Fürthers buschige Brauen sanken noch tiefer auf seine Augen herunter. Die Hände, welche die Mütze hielten, kneteten diese unbewusst nervös durch.


  "Ich habe lange darüber nachgedacht, aber ich muss wissen, ob hier jemand arbeitet, dem ich vertrauen kann, oder ob ich mir nicht lieber neue Mitarbeiter suche", begann Falk. Er suchte den Blick des Vorarbeiters, der ihm aber unstet auswich.


  "Ich habe das Gefühl, dass der Mord an Enno Schüler nur die Spitze des Eisbergs ist." Er machte eine Pause, um dem Mann Gelegenheit zu geben, sich kooperativ zu zeigen. Es gab hier Geheimnisse, das hatte das Verhalten der Männer vorhin ihm klargemacht. Und wenn jemand über alles Bescheid wusste, dann war das ein Vorarbeiter. Aber Fürther war bockig und wich seinem Blick aus.


  "Ihr Verhalten macht mir klar, dass ich recht habe. Sie wissen mehr, wollen es mir aber nicht sagen. Jetzt ist Ihre Gelegenheit: Rücken Sie mit der Sprache heraus." Falk versuchte, all seine Autorität in diese Ansprache zu legen. Er war aufgestanden und lehnte nun über dem Schreibtisch, die Hände darauf aufgestützt.


  "Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen", sagte Fürther rau.


  "Gut. Dann können Sie Ihre Sachen packen und verschwinden. Ich lasse Ihren Lohn ausrechnen und Ihnen zukommen." Falk drehte sich weg und stellte sich ans Fenster.


  "Das können Sie nicht machen!", protestierte Fürther.


  Falk drehte sich wieder um. "So? Warum nicht?"


  "Weil ... weil ... ich arbeite schon seit dreiundzwanzig Jahren hier."


  "Umso mehr ein Grund, mir zu sagen, was hier faul ist."


  "Ich kann nicht."


  "Warum nicht?" Falk hatte Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es ihn befriedigte, dass er recht hatte.


  "Weil ... die sind gefährlich."


  "Wer sind "die"?"


  Schweigen. "Hören Sie", sagte Falk und setzte sich. Er sah dem Mann in die Augen, der nun trotz der Kälte in diesem kargen Büro Schweißperlen auf der Stirn hatte. "Ich kann dafür sorgen, dass das Haus hier geschlossen wird. Es ist mir ein Leichtes, all diese Arbeitsplätze vor die Hunde gehen zu lassen. Und ich würde es tun. Aber ich will das nicht. Stattdessen bitte ich Sie um Hilfe. Helfen Sie mir."


  Führter wischte sich die Stirn mit dem Ärmel ab. "Sie haben ja keine Ahnung."


  "Stimmt", gab Falk zu und setzte sich. "Klären Sie mich auf."


  Fürther überlegte. Er brauchte dazu recht lang und Falk wartete ungeduldig, bis der Mann endlich brach.


  "Es hat vor einem Jahr angefangen", begann er dann stockend. "Da war dieser Klaus Stifter, der kam aus Karlsruhe. Das war kurz bevor der Ochsenkopf aufgebrochen ist, also der Glasberg erschien. Der Stifter untersuchte das. Der hatte Geld, viel Geld, und kaufte ein Stück Land am Berg. Und dann ..."


  "Was geschah dann?"


  "Alla, der Schüler hatte angefangen, mit dene Männle zu arbeiten. Die sind vorher schon aufgetaucht und er hat mit denen experimentiert."


  "Was soll das heißen, experimentiert?"


  "Na, wenn ich morgens in den Betrieb gekommen bin, dann hab ich gesehen, dass da in der Nacht was gearbeitet worden ist."


  "Er hat nicht nur in seiner Werkstatt experimentiert?"


  "Nein. Aber wenn ich ihn gefragt hab, dann hat er immer alles abgestritten. Dann hab ich das Zeugs gefunden."


  "Welches Zeug?" Falk wurde ungeduldig.


  "Sie müsse verstehen, wir sind hier gottesfürchtige Leut."


  Das ist nicht zu übersehen, dachte Falk, nickte aber nur ergeben.


  "Wir wolle mit dem Kram nix zum tun haben."


  "Welchem Kram?" Falk wurde laut.


  "Dem Zauberkram vom Glasberg."


  "Nun werden Sie endlich mal konkret. Was hat der Schüler da gemacht?"


  "Es war net dem Schüler seine Schuld."


  Jetzt war Falk endgültig verwirrt. "Was war nicht seine Schuld?"


  "Also ... der Weidner, der Geselle, der het des alles dem Stifter gezeigt."


  "Wie kommt denn jetzt der Stifter hier in die Geschichte? Ich dachte, der forsche am Berg?"


  "Ja ... es isch so: des Glas vom Berg, des Glas, aus dem die Männle sind, des isch ... lebendig. Also irgendwie ... verzaubert. Des het der Schüler rausgefunde. Und der Stifter hat des genau wisse wolle und dem Weidner Geld gegebe, damit der dem alles erklärt. Aber dann het der Weidner Ärger mit dene Oministen bekomme, weil die sage, dass des gottlos und sündig isch. Der Weidner wollt dann aufhöre. Also het der Stifter des mit dem Schüler allein gmacht. Dann het er sich mit dem Schüler gestritte."


  "Worüber?"


  "Des weiß ich net. Die hen des allein gemacht, nachts, oder am Wochenende. Ich hab denne immer gsait, ich will nix damit zum tun habe. Mein Pfarrer sagt, die Oministen sind Ketzer."


  Falk biss die Zähne zusammen. Das war wirklich mühsam. Er hatte immer noch nicht die geringste Ahnung, um was es ging, aber ein sehr ungutes Gefühl. Er glaubte dem Führter nicht, dass dieser nichts mit der Sache zu tun hatte. Aber wenn überhaupt, dann gehörte er der Gruppe um Braun an. Den Gottesfürchtigen.


  "Aber dann hat der Schüler den Stifter rausgschmisse", sagte Fürther und wischte sich erneut den Schweiß ab.


  "Woher wissen Sie das alles, wenn Sie nicht dabei waren?"


  "Der Weidner het mir des verzählt. Also der Stifter hat aber net ufgehört, sagt der Weidner. Der hat selber geforscht. Und was erfunde."


  "Was?"


  Fürther rang noch einmal mit sich, dann sagte er hastig: "Wie man des Glas mit einem Gewehr verschieße kann. Und damit Verdorbene tötet. Also auch Mensche, aber halt besonders die Verdorbene, die sonscht net so leicht sterbe. Die Mannwölf und so."


  Falk ließ diese Informationen in sich einsickern. Ja, das ergab Sinn. Waffen, Töten, jetzt bekamen plötzlich auch die Preußen Sinn und dieses ganze Gerede um den Glasberg und dessen Wichtigkeit. Hatte zu Kirchbronn ihn belogen? War er in die Sache um die Munition verwickelt?


  * * *


  Als Minerva Falk beim Mittagessen nicht traf, hatte sie ein leeres Gefühl in ihrem Bauch. Die Köstlichkeiten des Neujahrsmittagsmahls füllten dieses Loch nicht aus. Der Hauptmann unterhielt sich gut mit ihrer Mutter, die Minerva nicht ignorierte, aber auch nicht so vereinnahmte, wie sonst.


  "Morgen werden sich zwei Mädchen bei dir melden, Mutter", unterbrach Minerva irgendwann das Geplauder der beiden über die Frau des Kaisers und deren modische Vorlieben. Zu Kirchbronn hatte da Einsichten, die ihre Mutter entzückt nach Luft schnappen ließen und sie plante schon eine ausgedehnte Reise nach Berlin.


  "Ah, ja", seufzte Berta. "Minerva möchte mir ein Schwarzwälder Mädel als Reisebegleiterin vermitteln", erklärte sie dem Hauptmann, der daraufhin mitfühlend nickte. "Was da auf mich zukommt! Die Leute hier können so ...", Berta sah sich um, "... rückständig sein."


  "Aber liebe Freifrau", sagte der Soldat. "Sie werden solch einem Mädchen doch schnell die feine Lebensart beigebracht haben. Jedes junge Mädchen wird sich an Ihrer Seite zu solch einer Grande Dame entwickeln, wie Sie selbst eine sind."


  Minerva fand das zu dick aufgetragen und fragte sich, warum er sich so für sie einsetzte. Schließlich verließ sie ja ihre Mutter wegen Falk, das musste Richard doch denken. Dass sie das schon lange geplant hatte, konnte er nicht wissen. Der Hauptmann war ihr ein Rätsel.


  "Wo ist dieser Herr Bischoff?", fragte ihre Mutter nun hellsichtig. Verdammt, Berta konnte sonst so dickhäutig wie ein Walross sein, aber wenn es um wunde Punkte ging, hatte sie ein Gespür fein wie ein Bluthund, der den Zipfel einer Leberwurst auf einer Mülldeponie erschnüffelte.


  "Falk hat zu arbeiten", antwortete Minerva, bewusst den Vornamen wählend. "Er hat schließlich gerade eine Firma gekauft. Er war von Anfang an nicht hier, um Urlaub zu machen."


  "Da hat er ja das Nützliche mit dem Vergnüglichen verquickt", antwortete ihre Mutter mit hochgezogenen Augenbrauen. Sie sah sich schon wieder um. "Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass wir immer noch hier sitzen. Der Tisch ist nun viel zu groß." Ausnahmsweise gab Minerva ihrer Mutter recht. Aber sie hatte keine Lust, sich darum zu kümmern.


  "Begleiten Sie mich nach dem Essen zum Glasberg?", fragte zu Kirchbronn. "Es wird an der Zeit, sich diesen Ort einmal anzusehen."


  Minerva überlegte. "Ich weiß nicht ..."


  "Ja, ich auch nicht, Was soll da schon sein?", fragte Berta gelangweilt. Ein Berg aus Glas und obendrauf ein Ungeheuer ... Nein, ich mochte Drachen noch nie. Man hat mir mal die Rolle der Fricka im Ring der Nibelungen angeboten, und ich hätte auch einige der Walküren singen können, aber ich meine immer noch, dass mir die Brünhilde zugestanden hätte und habe abgelehnt. Ich habe doch keinen Mezzosopran. Natürlich könnte ich, wenn ich wollte ..." Berta schüttelte den Kopf und winkte jemandem zu.


  Zu Kirchbronn lächelte. "Ich habe noch etwas mit meinen Männern zu besprechen. Wir könnten auch erst nach dem Kaffee fahren. Aber dann wird es sicher dunkel, bis wir wiederkommen."


  Minerva wusste ganz genau, worauf Richard anspielte.


  "Nein, dann lieber jetzt." Sie tupfte sich die Lippen ab. Der Kellner fragte nach Nachtisch, und als sie erfuhr, dass es Käsekuchen gab, bat sie doch um Aufschub. Ihre Mutter ließ sich von einem Verehrer entführen und zu Kirchbronn musterte sie offen, während sie ihren Kuchen genoss.


  "Was?", fragte sie, nachdem sie ihn das halbe Kuchenstück lang schmoren ließ.


  "Du bist wirklich schön", sagte er. "Es ist eine verdammte Schande, dass du mir durch die Lappen gegangen bist."


  "Hör auf", bat sie, musste aber lächeln.


  "Ja, ich weiß", antwortete er. "Dein Auserwählter hat es mir schon klar gemacht. Und ich habe nicht vor, dir da Schwierigkeiten zu machen. Es ist nur so ..." Sein Blick wanderte durch den Raum voller Menschen. Die Stimmung war gedämpft, wie sie es nach einem Feiertag oft ist, wenn man zu viel gegessen und getrunken hatte und zu lange aufgeblieben war. Minerva war auch müde. Wenn es nicht diese seltsamen Ahnungen der Hexe geben würde, dann würde sie sicher lieber einen langen Mittagsschlaf halten.


  "Was?", fragte sie, als er nicht weitersprach.


  "Du glaubst sicher, ich bin als Soldat dem Tod gegenüber abgehärtet", begann er.


  "Warum solltest du das sein? Hast du wirklich schon gekämpft?"


  "Genau", sagte er und schüttelte den Kopf. "Das ist der Punkt. Ich habe auch noch nie so viele Tote auf einmal gesehen, wie gestern Abend. Das macht einen nachdenklich."


  "Ich habe dich nicht für einen Philosophen gehalten."


  "Wofür dann?"


  Sie dachte nach. "Du bist ein Eroberer, und du tarnst dich als Draufgänger. Du bist die klassische harte Schale mit dem weichen Kern. Aber ich glaube, du wärst ein wundervoller Ehemann geworden."


  "Es hätte mein Kind sein sollen." Das war schnell gesagt worden, und er presste nun die Lippen fest aufeinander.


  "Du bist doch nicht nur traurig um das Kind."


  "Ich bin mehr als nur traurig. Ich bin so wütend, dass es mich manchmal förmlich zerreißt." Die blauen Augen wurden hart und die Wangenmuskeln verrieten große Anspannung. "Ich bin wütend, weil nicht nur mir, sondern auch meiner Braut ein ganzes Leben gestohlen wurde. Das hat mich gestern Abend am meisten bewegt: Dieser Erlkönig konnte so etwas wie Gerechtigkeit schaffen. Etwas, wozu ich nie fähig war."


  "Du hast sie doch ..."


  "Ich habe ihnen die Zähne eingeschlagen, ja", gab er zu. In der Erinnerung versunken atmete er schneller. "Aber ich habe bis zuletzt in ihren Augen keine Reue gesehen."


  "Hast du sie ...?"


  "Nein, ich habe sie nicht totgeschlagen. Aber es hat sehr lang gedauert, bis ich mit ihnen fertig war." Er ballte seine Fäuste. "Das Mädchen gestern Nacht, das konnte sich entscheiden. Und ich hätte sie so gerne noch einmal gesehen." In seinen Gedanken schienen Isolde und seine Braut durcheinanderzuwirbeln.


  "Warum hast du es nicht?"


  "Weil ich ein Feigling bin. Ich wollte ihrem Vater glauben, dass es so besser war. Und ich wollte vergessen."


  Minerva wollte das nicht glauben und ihm widersprechen, aber sie konnte es nicht. Sie versuchte sich auszumalen, wie sie in dieser Situation gehandelt hätte. Aber sie konnte es nicht.


  "Es tut mir leid", sagte sie, weil sie es so empfand. Nicht nur für ihn, sondern auch für die Frau, die sie nicht kannte.


  Richard sah sie an und lachte ein freundloses Lachen. Dann schüttelte er den Kopf. "Ich war lange nicht auch nur im Geringsten bereit, wieder eine Beziehung mit einer Frau in Betracht zu ziehen. Oh, ich hatte Gelegenheiten. Und ich hatte ... Affairen. Aber ich konnte mich nie wieder verlieben."


  Sie nickte. Das konnte sie sehr gut verstehen. Sie hatte nach Andreas' Tod auch gedacht, sie könnte nie wieder ...


  "Aber für dich hätte ich es gewagt", sagte er.


  "Das ehrt mich", antwortete sie. Sie hatte den Appetit auf den Kuchen verloren. Es sah nicht so aus, als würde Falk sie noch retten. Also auf zum Glasberg. Wenn das schon das war, warum eine Frau von ihr träumte ... "Lass uns fahren."


  Richard nickte und stand auf, um ihr den Stuhl wegzuziehen. Minerva spürte einige Blicke auf sich ruhen. Ihr Liebesleben sorgte offenbar für Gesprächsstoff, aber es hätte ihr nicht gleichgültiger sein können.


  "Ich muss mich eben umziehen", bat sie sich aus. Er nickte, und sie verabredeten sich in der Halle.


  


  


  


  * * *


  Jetzt waren es schon fast zu viele Spuren. Falk hatte den Vorarbeiter gehen lassen und stand am Fenster, um nachzudenken.


  Enno Schüler hatte also mit dem Glas des Bergs experimentiert. Und er hatte nicht nur diesen Apparat erfunden, mit dem man Menschen durchleuchten konnte wie mit diesen Strahlen des Herrn Röntgen, sondern noch mehr. Falk musste diesen Apparat unbedingt finden, bevor es jemand anders tat. Er hatte ein Recht darauf.


  Außerdem wollte er diesen Herrn Stifter kennenlernen. Er wollte wissen, was zu Kirchbronn mit der Sache zu tun hatte und er wollte dieses Buch lesen. Je länger er darüber nachdachte, umso mehr kam er zu dem Schluss, dass alles miteinander zusammenhing. Was, wenn dieser Stifter den Apparat gestohlen hatte? Er verfluchte den Schnee, der ihn hier festsitzen ließ. Er ärgerte sich, dass er Minerva hatte allein gehen lassen. Er hätte jetzt gerne mit ihr diskutiert. Und natürlich auch andere Dinge getan.


  Es klopfte. Wer war denn noch hier? Dann fiel ihm ein, dass es natürlich noch der Cousin sein konnte.


  "Ja?"


  "Friedhelm Stifter. Ich würde Sie gerne sprechen."


  Was? War das Zufall? "Kommen Sie rein."


  Stifter war ein mittelgroßer rothaariger Mann. Seine blauen Augen waren wässrig und starrten Falk sofort unangenehm durchdringend an. Er hatte ganz dünne Lippen, die ständig über leichten Hasenzähnen offen standen. Sein Anzug war von feinster Qualität, täuschte aber nicht über seine unvorteilhafte Figur hinweg. Er hatte schmale Schultern und einen vorstehenden Bauch. Sein Händedruck war feucht und zu forsch.


  "Herr Stifter", sagte Falk und zeigte auf einen Stuhl. "Sie haben aber Glück, dass ich heute hier bin. Leider kann ich Ihnen nichts anbieten; meine Vorzimmerdame hat natürlich frei. Was kann ich für Sie tun?"


  "Herr Bischoff", antwortete Stifter und setzte sich. "Machen Sie sich keine Mühe. Ich bin ja auch einfach so, ohne Termin hier. Ich hatte einfach gehofft, dass ich Sie antreffe, bevor Sie wieder abreisen. Ich bin gekommen, um mich mit Ihnen über Ihre Neuerwerbung zu unterhalten."


  Falk hielt das für eine glatte Lüge, lächelte aber, als wäre auch er über diesen Zufall höchst erfreut.


  "Sie wollen über die Glashütte sprechen?", fragte er.


  "Ja. Natürlich beglückwünsche ich Sie zu dem Kauf. Dennoch möchte ich etwas Ungewöhnliches mit Ihnen besprechen." Stifter lispelte leicht und sein Blick irrte wie ein Eichhörnchen durch den Raum.


  "Ich bin gespannt", sagte Falk, den das Verhalten des Mannes irritierte.


  "Ich möchte Ihnen ein Angebot für die Hütte machen." Stifter sah siegessicher aus. Er hatte wohl tatsächlich das Gefühl, Falk etwas bieten zu können.


  Der hob zweifelnd die Augenbrauen. "Ich habe sie gerade erst erworben, warum sollte ich sie verkaufen?"


  "Ich bin mir sicher, Sie werden nicht widerstehen können. Ich habe vor, äußerst großzügig zu sein. Ich weiß genau über alles hier Bescheid, und werde mehr bezahlen, als das hier wert ist." Falk wartete einen Moment, aber Stifter wollte offenbar nicht weiter ausführen.


  "So?", sagte er daher, um die Sache abzukürzen. "Ich glaube, dass Sie mich anlügen. Ich bin auch ziemlich gut informiert, was die Hütte wert ist. Ich bin mir auch leider sicher, dass ich widerstehen kann, Herr Stifter", sagte Falk und öffnete die Schublade. "Vor allem, weil ich das hier habe."


  Stifters Blick fraß sich an dem Buch fest. Sein Mund blieb offen stehen und die Zungenspitze klebte an den vorstehenden Zähnen. Dann presste er die Lippen aufeinander, schluckte und schüttelte verwirrt den Kopf. Falks Verdacht bestätigte sich. Stifter hatte etwas mit dem Mord zu tun. Leider kam ihm jetzt noch ein weiterer: Stifter war nicht zufällig hier. So wenig, wie Fürther zufällig hier gewesen war. Sein Vorarbeiter hatt eihn angelogen. Verdammt, was ging hier vor?


  "Sie, äh, haben das Buch?", stotterte Stifter.


  "Ja. Sie sehen, hier kommen wir nicht ins Geschäft." Falk betonte das Wort besonders, um Stifter die Möglichkeit zu geben, über weitere Geschäfte nachzudenken.


  Der Mann sortierte sich. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her und gab sich offensichtlich Mühe, seine Gedanken zu bändigen.


  "Dann wissen Sie Bescheid?"


  Falk beschloss, zu bluffen: "Ja."


  "Dann können wir mit Ihnen rechnen?" Stifter wirkte dabei irgendwie hoffnungsvoll. Jetzt musste Falk kurz nachdenken.


  "Was springt für mich dabei heraus?"


  "Das Gleiche, wie für den Zauner", sagte Stifter.


  "Aha. Ich möchte dreißig Prozent mehr." Falk versuchte ruhig zu bleiben.


  "Das ist ..." Stifter schnappte nach Luft. "Das kann nicht Ihr Ernst sein!"


  "Das ist mein bitterer Ernst. Der Herr Zauner hat das alles vielleicht geduldet, aber ich habe kein Problem damit, kurzen Prozess zu machen. Ich brauche diese Niederlassung hier nicht; mit dem Buch kann ich alles auch in Baden-Baden machen. Bedenken Sie das, und zwar gründlich. Ich bin noch ein paar Tage hier, keine Sorge." Falk stand auf. Er hoffte, dass der Mann nicht weiter in ihn dringen würde. Er wollte jetzt nicht mit ihm verhandeln. Stifter sollte noch ein wenig schmoren, bis Falk wusste, worum es hier eigentlich ging. Was hatte Zauner ihm verschwiegen? Er hoffte, dass er nicht zu hoch gepokert hatte.


  "Sie wissen, wo ich logiere?", fragte er und schob Stifter aus seinem Büro. "Ich muss nun etwas anderes erledigen." Der Mann sollte nicht zu lange hier bleiben können. Er musste ihn unter Druck setzen. Das Buch hatte Falk in seine Innentasche gesteckt.


  "Ja", sagte Stifter, bevor er sich bremsen konnte. Falk grinste und setzte seinen Hut auf. Stifter hatte also zugegeben, dass er ihn überwachen ließ. "Nun, dann wissen Sie ja, wohin Sie mir Ihre Antwort senden können."


  An der Vordertür überraschte er Stifter, indem er den Mann nach draußen brachte und selbst von innen abschloss. Aber er hatte noch ein Hühnchen mit seinem Vorarbeiter zu rupfen.


  * * *


  Minerva kam die Treppe herunter und sah zu Kirchbronn im Gespräch mit einem anderen, ihr unbekannten, Soldaten. Es war keiner seiner sonstigen Gefolgsleute, sondern jemand, der ähnlich dekoriert war wie er selbst. Außerdem stand Richard deutlich angespannter als sonst da.


  "Das ist die Freifrau von Rappenfeld-Zähringen", stellte er sie vor. "Freifrau, das ist Hauptmann Albrecht von Weinberg." Der so Vorgestellte küsste ihr die Hand und begrüßte sie, ohne zu lächeln.


  "Ich würde es bevorzugen, woanders weiterzusprechen", sagte von Weinberg zu Richard. Zu Minerva sagte er: "Wir haben leider dringende Angelegenheiten, Freifrau. Wenn Sie uns entschuldigen?"


  "Sicher", antwortete Richard. "Wir müssen unsere Fahrt leider verschieben", sagte er bedauernd an Minerva gerichtet. Sie nickte nur. Es war ihr einerseits recht, und andererseits dann doch wieder nicht. Was sollte sie nun tun?


  In ihrem Zimmer wieder angekommen überlegte sie kurz, ob sie Skilaufen oder einfach nur einen Spaziergang in den Wald machen sollte, entschied sich dann aber für einen Mittagsschlaf. Wer weiß, wann sie heute Nacht zum Schlafen kam. Der Gedanke an Falk machte sie ganz warm und sie spürte, dass sie sich sehr auf ihn freute. Die letzte Nacht war auch sehr kurz gewesen, und es gab da noch so einiges, was sie gerne mit ihm tun wollte. Sie gähnte und versuchte sich zu entspannen. Ja, ausgeschlafen würde die Nacht sicher schöner.


  Es war ihr nicht vergönnt. Kaum hatte sie die ewig kreisenden Gedanken einstellen können, klopfte es ausdauernd an ihrer Tür. Sie schlüpfte schnell in ihre Hosen und öffnete ihrer empörten Mutter.


  "Du glaubst es nicht!", rief Berta und stürmte ins Zimmer.


  "Was ist denn?"


  "Wir waren das letzte Mal hier", zeterte ihre Mutter weiter. "Erst dieses tote Mädchen, später der halb nackte Irre, der uns die Silvesterfeier verhunzt hat, dann verlässt du mich wegen eines Unternehmers und nun läuft ein anderes Monster durch das Hotel. Man ist hier seines Lebens nicht sicher. Und wo ist dieser Hauptmann zu Kirchbronn, wenn man ihn braucht?"


  Minerva versuchte, aus dem Redefluss schlau zu werden. "Was für ein Monster?", fragte sie und brachte ihrer Mutter die Lavendeltropfen. "Hier, reib dir damit die Schläfen ein", befahl sie und trank dann selbst schnell einen Schluck Wasser.


  "So ein verrückter Mann ist hier unterwegs. Man hat uns alle auf unsere Zimmer geschickt, aber deins war näher und ich kann es kaum glauben, aber der lächerliche Schwächling, der mir den ganzen Nachmittag nicht von der Seite wich, war so schnell verschwunden, wie einst meine Jugend als ich schwanger mit dir wurde", berichtete Berta. "Mir wurde erzählt, er habe überall Glassplitter stecken."


  "Wer hat überall Glassplitter?", fragte Minerva verwirrt.


  "Der Kerl, der das Hotel unsicher macht", sagte Berta unwirsch. "Hör mir doch zu!"


  Uh, manche Leute haben zu viel Fantasie, dachte Minerva. Oder Berta hatte mal wieder etwas völlig falsch verstanden. Das wäre nicht das erste Mal. "Bleib hier Mutter. Ich werde einmal nachsehen."


  Berta legte sich auf Minervas Bett, natürlich nicht ohne vorher darüber gemeckert zu haben, warum es nicht ordnungsgemäß gemacht war. Minerva ging ein paar Schritte die Treppe herunter und drehte dann um. Vielleicht war Falk ja da? Sie klopfte, bekam aber keine Antwort. Naja, wenn er wiederkam und bei ihr klopfte, würde es eine spaßige Überraschung geben! Also doch nach unten. An der Rezeption war niemand und so ging sie in Richtung des Gesellschaftsraumes. Sie war etwa auf der Hälfte des Weges, als jemand um die Ecke rannte. Sie erkannte gerade eben den Altgesellen Hartmut Weidner, sein Gesicht war hochrot und seine Kleidung zerfetzt. Aus der Haut seines Brustkorbs und der Arme leuchtete es tatsächlich grün. Minerva konnte aber nicht genau erkennen, was das Leuchten verursachte, bevor er gegen sie prallte und sie beide zu Boden fielen. Sofort versuchte Weidner, sich wieder aufzurichten und sich von ihr zu trennen. Minerva spürte einen scharfen Schmerz in ihrem Arm. Einige Männer bogen ebenfalls um die Ecke, der vorderste hatte sogar ein Gewehr.


  "Bleiben Sie stehen", befahl der Bewaffnete. Weidner griff nach Minerva, zog sie hoch und platzierte sie drohend vor sich. "Ich tu der Frau was an, ich schwör's", schrie er zurück. Minerva konnte nicht anders, sie schrie auch, aber vor Schmerzen. Der Griff des Altgesellen tat furchtbar weh.


  "Geben Sie mir Ihre Waffen", forderte Weidner, und die Soldaten gehorchten. Der Geselle schob sie vor sich her und ließ sie die Pistolen aufheben. Er steckte sie in seine Hose.


  "Sie kommen mit", keuchte er dann in ihr Ohr. Sie wehrte sich nicht, in der Hoffnung, dass er den Griff dann lockern würde. Aus der Nähe konnte sie sehen, dass das Grüne tatsächlich eine glasartige Substanz war, welche dem Glasbläser aus der Haut wuchs - oder in die Haut hinein? Es war schwierig zu erkennen, und außerdem war es sehr verstörend anzuschauen.


  "Tun Sie mir nichts", bat Minerva leise. "Ich gehe ja mit." Der Griff wurde ein wenig lockerer und sie bewegte sich mit dem Gesellen rückwärts.


  "Ich will hier raus", sagte Weidner. "Wenn sie mich daran hindern wollen, dann ..." Er bewegte seine rechte Hand, als ob er sie zu einer Faust ballen wollte. Scharfes glitzerndes Glas spross wie Eiskristalle aus seiner Haut und machte seine Hand zu einer widernatürlichen Waffe. Die Männer blieben stehen und der Gewehrlauf senkte sich.


  Weidner ging mit Minerva weiter rückwärts und steuerte die Außentür an. Einzelne Gäste standen mit aufgerissenen Augen in Türöffnungen, aber niemand wage, etwas zu tun. Als sie nach draußen traten, zitterte Minerva sofort im kalten Wind. Sie rieb sich die Arme und stellte fest, dass ein Ärmel ihrer Bluse aufgeschlitzt und blutig war. Der Schnitt in ihrer Haut war zwar nur oberflächlich, aber es blutete stark. Weidner sah sie an und zögerte. Sein Blick irrte zwischen ihr, dem Blut und dem Eingang hin und her, dann schubste er sie zurück.


  "Ich brauche einen Mantel für die Frau", rief er. "Und Verbandszeug." Die Menschen starrten. "Sofort!", brüllte der Altgeselle. Jemand lief los und kam nach ein paar Sekunden mit einem Kleidungsstück zurück. Vorsichtig näherte er sich und warf dann den Mantel das letzte Stück. Weidner fing ihn auf und gab ihn Minerva, die merkte, dass das Glas bei dem Mann wieder in die Haut zurückgeschlüpft war. Die Haut an der Hand blutete aber nicht und es gab auch keinerlei Anzeichen von Rissen.


  "Ich will niemandem weh tun", sagte Weidner. "Los, Sie haben doch sicher etwas, um die Wunde zu versorgen." Hinter der Rezeption tauchte ein kreidebleicher Mann auf und schob einen Verbandskasten über den Tresen. Minerva zitterte, ließ sich aber den Arm von dem immer noch hektisch keuchenden Gesellen verbinden.


  "Jetzt will ich ein Automobil", sagte Weidner. "Irgendeins, ist mir egal, geben Sie mir alle Schlüssel."


  Der Rezeptionist sah aus, als wolle er gleich in Ohnmacht fallen, schob aber klirrend ein Bündel Schlüssel neben die offene Erste-Hilfe Box. Minerva starrte auf die Verbandsschere, aber sie zitterte zu sehr, um den Versuch zu wagen, sie an sich zu nehmen. Sie zog den Männermantel über, nahm auf eine Geste hin die Schlüssel und ließ sich wieder nach draußen führen. Irgendwie war sie innerlich ganz starr und wartete darauf, dass jemand etwas tun würde. Oder das Falk endlich kam, oder ... Aber alle waren genauso entsetzt wie sie.


  "Und nun?", fragte sie schließlich, als Weidner mit ihr über den Parkplatz hetzte.


  "Können Sie ein Automobil lenken?", fragte der Glasbläser. Minerva nickte nur. Bei den Unterständen verwarf sie ihr Gefährt und suchte sich einen cremefarbenen Mercedes aus. Sie wünschte sich, der Green Ghost wäre hier gewesen, aber wenn es um Wünsche ging, war der Tag ihr offenbar nicht hold. Unter den misstrauischen Augen des Altgesellen kurbelte sie den Motor an und startete.


  "Ich will nach Hause", sagte der Geselle, als sie ihn fragend ansah. Minerva lenkte das Auto aus der Einfahrt und fuhr so langsam es ging in die Richtung, die ihr genannt wurde.


  * * *


  Falk suchte nach Fürther, aber der war ausgeflogen. Wahrscheinlich mit Stifter zusammen. Irgendwas war hier mehr als faul und er sah sich einmal genauer um.


  Fürther war in der Lagerhalle gewesen. Vielleicht gab es hier etwas, was Falk weiterbrachte. Die Glasscheiben und andere fertige Produkte standen sorgfältig verpackt in Kisten und warteten auf Käufer oder Versand. Falk blätterte nachdenklich das Journal des Lagers durch, fand aber nichts Auffälliges. Die Buchstaben tanzten vor seinen Augen. Er nahm seine Brille ab und rieb sich die Nasenwurzel, dann kam ihm ein Gedanke. Die Männer hatten von dem "gottlosen Zeug" gefaselt, dem Glas vom Glasberg und von "Magie". Er sah sich um.


  Tatsächlich, nicht weit von ihm entfernt stand eine Kiste und aus dem einen Spalt geöffneten Deckel leuchtete es. Er schob den Deckel beiseite und kniff vorsichtshalber die Augen zusammen. Aber es war nicht so hell, wie er dachte. Der Schein ließ sich auf eine einzige Patrone in einer geöffneten Schachtel zurückzuführen. Er nahm die Metallhülse, deren Spitze so leuchtete, vorsichtig heraus. Ansonsten waren in der Kiste nur weitere Schachteln ohne Aufdruck, deren Größe aber auf weitere Kugeln als Inhalt schließen ließ.


  Sah man die Patrone mit normalen Augen, so erschien sie vermutlich nicht außergewöhnlich. Das Glas, welches in sie eingelassen war, war geschwärzt worden. Das waren die Geschosse, von denen Fürther gesprochen hatte. Nur dass er dabei unterschlagen hatte, dass sie hier hergestellt wurden und das offenbar im großen Stil. Die Kiste hatte keine Beschriftung und natürlich fand sich auch kein Eintrag dazu in dem Journal. Ein hübsches Nebengeschäft, dachte Falk grimmig. Eines, welches Zauner ihm verschwiegen hatte. Warum? Wahrscheinlich aus Angst.


  Falk hörte Schritte und setzte schnell seine Brille auf. Er war erleichtert, dass es nur sein Cousin Herrmann war. Aber vorne war doch abgeschlossen? Wo kam der Bursche her? Er hatte vermutlich hier irgendwo ein Nickerchen gehalten. Fauler Hund.


  "Wann fahren wir wieder?", fragte Herrmann gähnend.


  "Jetzt." Falk hatte die Nase voll. Er wollte zur Polizei und dann ins Hotel. Er ging noch einmal in den Hof, um die Tür zur Werkstatt zu kontrollieren. Auch hier stand ein Soldat Wache. Falk steckte dem Mann ein paar Mark zu. "Trinken Sie mit Ihrem Kameraden nachher einen. Es tut mir sehr leid, dass Sie bei dem Sauwetter hier stehen müssen", sagte er und meinte es ernst. Er war sehr dankbar, dass er sich trotz seiner neuesten Erkenntnisse wohl keine Gedanken mehr um die Sicherheit der Hütte machen musste.


  "Fahr vorsichtig", herrschte er Gerber an, als der wieder zu viel Gas gab und das Auto über den Hof der Glashütte schlidderte. Auf der Polizeistation saß nur ein alter Beamter, welcher unwirsch nickte, als Falk ihm von Braun und dem Überfall auf die Familie Schüler berichtete.


  "Und was solle mir da jetzt tun?", fragte er missmutig.


  "Nehmen Sie die Herren fest, was weiß ich?", sagte Falk unwirsch. "Die sitzen sicher noch im Wilden Mann. Obwohl ... ob die noch sitzen ..."


  Der Beamte zwirbelte seinen Bart. "Die laufe net weg. Wo solle sie denn hin? Des het Zit bis morge."


  "Es geht immerhin um Mord!?" Falk war verständnislos.


  Jetzt wurde der Beamte ungehalten. "Sie brauche mir des net zu sage. Aber heut isch keiner mehr einsatzfähig. Es isch Neujahr. Mache Sie eine Pause, wie gsagt, die sin auch morge noch da."


  Zu so viel Gemütsruhe fiel Falk auch nichts mehr ein. Aber er konnte es wohl nicht ändern. Die Familie Schüler wurde ja von den Glasmännchen gut beschützt, da machte er sich eigentlich keine Sorgen. Also unterschrieb er noch seine Anzeige, die der Mann unter viel Grunzen und Schnauben in die Schreibmaschine getippt hatte, und gab dann Anweisung, zum Hotel zu fahren.


  Er war während der Rückfahrt völlig in Gedanken versunken, sodass ihm der cremefarbene Mercedes, der ihnen entgegenkam, überhaupt nicht auffiel.


  * * *


  Minerva sah den entgegen kommenden Green Ghost und hätte am liebsten eine Vollbremsung gemacht. Aber das kam nicht in Frage. Weidner war gefährlich. Er schien ihr nichts tun zu wollen, aber sein Verhalten deutete darauf hin, dass er sich nicht wirklich unter Kontrolle hatte. Es kam also auch nicht in Frage, zu winken oder zu hupen.


  Falk einfach vorbeifahren zu sehen, war schmerzhaft. Sie ärgerte sich über ihre Entscheidung von heute Morgen, die sie eigentlich nur getroffen hatte, weil sie ihm zeigen wollte, dass sie nicht an ihm kleben würde wie eine Klette. Und was hatte sie davon? Jetzt war sie hier mit einem gefährlichen Verrückten auf dem Weg ins Ungewisse.


  Sie fuhr so langsam, wie sie es wagte und hoffte inständig, es würde etwas geschehen, was ihr die Möglichkeit zur Flucht gab. Vor dem kleinen Haus, welches der Geselle ihr zeigte, bremste sie und wartete.


  "Kann ich jetzt zurückfahren?", fragte sie vorsichtig, als Weidner zögerte, auszusteigen.


  "Nein", sagte er dann und sah sie an. Sie hatte es vorher nicht gemerkt, aber seine Augen leuchteten grün. Er sah das Entsetzen in ihrem Blick und presste die Lippen zusammen. "Ich tu Ihnen nix. Aber ich kann Sie net gehe lasse. Ich brauch Sie noch."


  Sie nickte und bekam vor Angst einen trockenen Mund. Ihre Hände krampften sich um das Lenkrad und als sie ihre Lippen leckte, schmeckte sie Blut. Natürlich hatte sie sich wieder blutig gebissen.


  "Was ist mit mir passiert?", fragte er und musterte seine Hand. Minerva suchte noch nach einer Antwort, aber er schien keine zu erwarten. "Ich hab's wohl verdient." Er riss sich zusammen und sah sie noch einmal an: "Höre Sie: mir gange jetzt zu meiner Großi. Die sieht ganz schlecht, die wird net merke, was los isch. Aber ich muss dere was sage ..." Er schluckte. "Und Sie, Sie schwätze e weng mittere, klar? Lenke Sie sie ab, damit sie net merkt, was ich mach."


  Minerva nickte und folgte dem Gesellen in sein Haus. Er rief schon an der Haustür laut seinen Namen und bedeutete ihr, vorauszugehen. Als sie die Küche betrat, auf deren Tür er gezeigt hatte, fand sie eine alte Frau darin vor, friedlich schlafend vor einem kalten Ofen. Es war eisig in dem Raum und Minerva war etwas hilflos. Sie hatte zwar schon Kamine angezündet, kannte sich aber mit einem Küchenofen nicht aus. Sie öffnete die Klappe, aber das Feuer war offenbar schon lange ausgegangen, sie fand kein bisschen Glut mehr. Man hätte den Ofen erst säubern und dann ganz neu anfeuern müssen. Minerva war unschlüssig, ob sie das schaffte. Sie schob ihre Hände in die Hosentaschen und fand Falks Taschentuch, welches sie ihm immer noch nicht zurückgegeben hatte. Sie zog es hervor und roch kurz daran ... sein Duft machte ihr aber zu schaffen; sie wünschte sich so sehr, dass er hier wäre, und so steckte sie das Tuch wieder ein.


  Weidner kam herein, er hatte sich etwas Neues angezogen und man konnte das Glas in seiner Haut kaum erkennen. Sein Blick wurde starr, als er die Umstände bemerkte. Er trat vorsichtig an die Frau heran und sank dann auf die Knie. Seine Hände hoben sich und suchten unendlich sanft nach der verborgenen Hand seiner Großmutter.


  "Großi?", flüsterte er. Er tastete in den Falten der Decke herum und zuckte dann zurück. Minerva hielt den Atem an und betrachtete die Frau ganz genau. Sie kam plötzlich zu demselben Schluss wie der Geselle: Die Großmutter war tot. Weidner blieb einige seufzende Atemzüge lang auf den Knien und erhob sich dann. Seine Augen glitzerten, sein Gesicht zeugte von seiner Qual.


  "Ich bin schuld", spie er bitter heraus. "Aber ich bin's nicht allein. Mir gehn jetzt wohin." Er sah Minerva an und sie wich automatisch ein paar Schritte zurück. Die Augen des Gesellen loderten schrecklich grün.


  "Lassen Sie mich doch bitte gehen", bat sie.


  Er schüttelte den Kopf und wollte sie am Arm fassen. Sie wich schnell einige Schritte zur Seite und stieß gegen die offene Tür des Ofens.


  Weidner ballte die Fäuste und atmete schwer. Das Glas sproß wieder aus der Haut. "Ich brauch Sie. Ich kann des Auto net fahre."


  "Jeder kann Auto fahren, es ist nicht schwer."


  "Ich lass Sie net gehe!", brüllte er. "Ich bin net so blöd, wie alle immer denkt hen! Sie gehn sonscht glich zur Polizei und dann ..."


  "Ich verspreche ...", bat Minerva ängstlich.


  "NEIN!" Mit einem letzten Blick auf seine tote Großmutter griff der Geselle nach ihr, und Minerva schrie auf. Das Glas in seinen Fingern schnitt durch den Mantel in ihre Haut. Weidner ließ sie erschrocken los und sah seine Fingerspitzen an.


  "Ich wollt des net", sagte er und sie hörte Tränen in seiner Stimme. "Ich will Ihne nix. Aber Sie müsse mir helfe. Ich muss was erledige."


  Minerva hielt sich den Arm und nickte. Sie hatte wohl keine andere Wahl. Auf dem Weg nach draußen ließ sie unauffällig das Taschentuch fallen. Sie wusste zwar nicht, was es bringen sollte, aber es gab ihr das Gefühl, etwas getan zu haben.


  * * *


  Falk kam im Hotel an und fand sich sofort in einem Gewimmel an Gästen und Uniformierten wieder, welche die Eingangshalle bevölkerten.


  "Was ist hier los?", fragte er den Hauptmann zu Kirchbronn. Der sah ihn an und wischte sich dann nervös über den Schnurrbart.


  "Der Weidner ist abgehauen", sagte der Soldat.


  "Und?" Falk konnte sich nicht vorstellen, warum das für so viel Aufsehen sorgte. Ein anderer Soldat drehte sich zu ihnen um. Falk erkannte die Rangabzeichen und schloss, dass es ebenfalls ein Hauptmann sein musste. Falk wunderte sich über einen weiteren ranghohen Soldaten. Zu Kirchbronn stellte die Beiden vor.


  "Hauptmann von Weinberg ist zur Unterstützung hier." Falk sah den Soldaten an und dachte, dass er bis jetzt mit zu Kirchbronn offenbar wirklich noch Glück gehabt hatte. Von Weinberg sah auf eine massige und kantige Art aus wie jemand, der nicht lange diskutierte, sondern lieber gleich handelte, und zwar am liebsten mit Gewalt. Aber zu Kirchbronn arbeitete noch an etwas anderem und Falk wartete, bis er es sagen konnte. "Er hat Minerva mitgenommen."


  "Wie, mitgenommen? Der Weidner?", fragte Falk verständnislos. "Wohin?"


  "Das wissen wir nicht", sagte zu Kirchbronn. Er nahm seine Kappe ab und fuhr sich durch die Haare. "Sie ist wohl nicht ganz freiwillig mitgegangen."


  "Die Dame wurde entführt", unterbrach von Weinberg. "Sind Sie der Ehemann?"


  "Nein, aber ...", begann Falk. Dann sagte er es einfach: "Aber ich habe feste Absichten. Und nun will ich erfahren, was geschehen ist. Ist sie verletzt?" Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Zu Kirchbronn weihte ihn ein.


  "Ich ahne, wo er hingefahren ist", sagte Falk grimmig.


  "Was ist so wichtig an diesem Mann?", fragte von Weinberg. Falk vermerkte trotz seiner Wut, dass der Preuße hingegen nicht fragte, was so wichtig an Minerva war. Offenbar war er in die Prophezeiungen eingeweiht.


  "Wir sollten uns beeilen", drängte zu Kirchbronn. "Die Dame könnte in Gefahr sein. Wollen Sie mitkommen?" Die Frage ging an den anderen Soldaten. Dass Falk mitkommen würde, stand ja außer Frage.


  Doch von Weinberg blieb hartnäckig. "Ich frage noch einmal: Was ist so wichtig, an diesem Mann?"


  Falk und zu Kirchbronn wechselten einen Blick. "Kommen Sie einfach mit, ich erkläre es unterwegs."


  Von Weinberg sah immer noch skeptisch aus, befahl aber seinen Männern den Aufbruch. Falk wollte gerade folgen, als Freifrau Berta von Rappenfeld die Treppe herunter segelte und auf bühnenreife Art dramatisch nach ihrer Tochter rief.


  "Liebe Freifrau", wollte zu Kirchbronn erklären, aber sie hörte ihm nicht zu, sondern drehte sich zu Falk und überschüttete ihn mit Vorwürfen.


  "Sie", sagte sie laut und spitz und pikte ihm den Zeigefinger gegen die Brust, "wenn Sie nicht gewesen wären, dann wäre dieser Weidner hier nie gelandet. Sie haben den doch hierher gebracht, nachdem sie sich in das Leben meiner Tochter gedrängt haben, und nun ist sie ..." Berta brach ab und nur der Arm des Hauptmanns hielt sie aufrecht. "Finden Sie sie", sagte sie mit bebender Stimme zu dem Soldaten. "Retten Sie mein Kind!" Zu Kirchbronn nickte düster und übergab Berta in die Arme eines zu Hilfe gekommenen Hotelangestellten.


  Falk beschloss, besser nichts zu sagen und ging mit dem anderen Preußen nach draußen. Der zündete sich dort eine Zigarette an und sagte arrogant: "Das muss ja schon eine besondere Dame sein, die Freifrau von Rappenfeld. Also die Tochter, meine ich."


  "Das ist sie", antwortete Falk kurz angebunden. "Und wenn ich es auch erst nicht glauben konnte, so ist es dennoch scheinbar wahr, was die preußische Hexe gesagt hat: Die Freifrau steht im Mittelpunkt der Geschehnisse."


  "Preußische Hexe", wiederholte von Weinberg grinsend. "Sie halten davon wohl so viel wie ich?"


  Falk fand das nicht im Geringsten erheiternd. "Wissen Sie was? Mir ist es herzlich egal."


  Der Soldat zuckte mit den Schultern. "Was haben Sie dann für ein Interesse an den Vorgängen hier?"


  "Ich habe die Glashütte gekauft, in der Hartmut Weidner Altgeselle war." Plötzlich hatte er die volle Aufmerksamkeit des Hauptmanns. Aber da kam auch schon zu Kirchbronn und sie bestiegen die Fahrzeuge. Während der Fahrt erklärte zu Kirchbronn einiges. Er hielt sich kurz, denn die Fahrgeräusche waren sehr laut. Die Miene des anderen Hauptmanns verfinsterte sich mit jedem Satz. Sie brauchten nicht lang zu dem Haus des Gesellen und fanden dort eine angelehnte Vordertür und die tote Großmutter vor.


  "Und jetzt?", fragte von Weinberg.


  "Jetzt schicken Sie einen Soldaten zur Polizei, die soll sich um die Frau hier kümmern", sagte Falk. Er sah dem Hauptmann an, dass dem die tote alte Dame rechtschaffen egal war, aber das kümmerte ihn nicht.


  "Wo könnte Weidner jetzt sein?", fragte zu Kirchbronn niemanden Bestimmtes.


  "Jetzt erklären Sie erst einmal, warum Sie hier sind", sagte Falk zu von Weinberg. Er hatte da so einen Verdacht und bevor er weitermachte, wollte er Gewissheit erlangen.


  "Ich habe um Unterstützung gebeten", sagte zu Kirchbronn, aber Falk sah den anderen Preußen an. Zu Kirchbronn merkte, dass es da noch etwas anderes gab und verstummte.


  "Ja, wir sind offiziell zur Unterstützung hier", sagte von Weinberg widerwillig. Seine Augen verrieten, dass er dieser Situation gerne aus dem Weg gegangen wäre. Als die abwartende Stille zu lang wurde, sagte er an seinen Kollegen gewandt: "Aber es gibt da etwas, was Sie nicht wissen."


  Zu Kirchbronn hob die Augenbrauen. "Dann sollten Sie das erklären."


  "Nicht vor dem Zivilisten", sagte von Weinberg.


  "Hören Sie doch auf!" Falk platzte der Kragen. Die Preußen gingen ihm gehörig auf die Nerven. "Der Hauptmann ist hier, weil er fürchtet, dass der Nachschub an der speziellen Munition abbricht, nicht wahr?" Falk schoss ins Blaue, aber das war ihm egal. Er war sich sicher, dass er recht hatte. Hier wurde ein übles Spiel mit vielen verdeckten Karten gespielt, und das alles ging momentan auf Kosten von Minerva. Das konnte er nicht dulden.


  "Stimmt das?", fragte zu Kirchbronn.


  Von Weinberg nickte, gestikulierte dann zu der toten Dame und setzte sich in der eiskalten Stube an einen Tisch. Der Preuße nahm seine Mütze ab und strich sich über das schüttere, aber streng gescheitelte Haar. Dann zündete er sich erneut eine Zigarette an.


  "Nun machen Sie schon", forderte Falk, der sich nicht gesetzt hatte. Er war zu nervös. "Wir müssen Minerva finden."


  "Ja, es stimmt", begann der Angesprochene. "Ich bin nicht nur hier, um Sie zu unterstützen, zu Kirchbronn. Obwohl Ihre und meine Interessen in diesem Fall dem höheren Gut unterstehen. Wir arbeiten beide für das Vaterland."


  "Hören Sie auf zu salbadern", sagte zu Kirchbronn. "Was gibt es denn nun, was ich nicht weiß, was aber so wichtig ist, dass es ein Geheimnis sein muss?"


  Von Weinberg räusperte sich. Dann atmete er entschlossen aus. "Gut, ich mache es kurz: Wir haben seit etwa einem halben Jahr Zugang zu einer besonderen Munition. Diese Patronen vermögen zuverlässig, was wir nicht mehr können, seit der Ætherblitz nicht mehr angewendet werden darf." Falk wusste, dass das reichsweite Verbot der Ætherblitztechnologie aufgrund von Vorkommnissen im Land Baden ausgesprochen worden war. Aus der Art, wie der Preuße dies ausgesprochen hatte, las er heraus, dass dieser ganz und gar nicht mit der Entscheidung einverstanden war. "Mit der Munition haben wir aber auch eine wesentlich größere Reichweite", sprach von Weinberg weiter, "und man muss diesen umständlichen Mechanismus nicht bei sich tragen. Alles in allem eine hervorragende Sache."


  "Was kann denn diese Munition?", fragte zu Kirchbronn nach.


  "Veränderte töten", sagte Falk knapp.


  "Nicht nur töten", ergänzte von Weinberg. "Viele Veränderte sind gegenüber normaler Munition unempfindlich. Sie haben eine schnellere Heilung, eine dickere Haut, oder sie können einfach mehr aushalten. Leider sind das aber auch oft die gefährlichen Spezies. Wir haben intensiv nach neuen Möglichkeiten gesucht, solche Individuen unschädlich zu machen, bevor sie zu einer großen Gefahr für die zivile Bevölkerung werden."


  "Warum weiß ich nichts von dieser Munition?" Falk hatte zu Kirchbronn noch nicht einmal dann so wütend gesehen, als er ihm das erste Mal begegnet war und ihm erklärt hatte, dass die Glashütte schon verkauft war.


  "Weil sie noch im Erprobungsstadium ist. Und weil wir es noch nicht öffentlich machen wollen."


  "Verdammt, was heißt denn öffentlich? Aber wenigstens wir Soldaten sollten davon wissen? Ich meine, ich habe ständig mit Verdor ... Veränderten zu tun."


  "Das Interessanteste kommt aber erst noch", sagte Falk, den dieser Streit zwischen den beiden Hauptmännern nicht interessierte. "Ist es nicht auch an der Zeit, dem Hauptmann zu Kirchbronn zu erklären, warum die Preußen eine Glashütte mitten im Schwarzwald kaufen wollten?"


  Von Weinberg nickte und drückte seine Zigarette aus. "Gut, ja. Die Munition wird hier hergestellt." Zu Kirchbronns Wangenmuskeln waren ein gut sichtbarer Indikator für seinen Ärger. Man hätte ihm in diesem Moment ein Beißholz geben können, er hätte es vermutlich zermalmt.


  "Mit Material, welches entweder aus dem Glasberg oder von den Glasmännchen kommt?" Falk war gespannt. Es war ihm wichtig, was von Weinberg darauf entgegnete.


  "Ehrlich gesagt, wissen wir das nicht", gab der zu.


  "Dann wird es höchste Zeit, das herauszufinden." Falk stand auf und ging in den Gang.


  "Wohin wollen Sie?", fragte zu Kirchbronn.


  "Es gibt da einen Mann, Klaus Stifter", erklärte Falk. "Von dem bekommen Sie die Munition, oder?" Von Weinberg nickte. Falk ging zur Vordertür. "Da gehen wir jetzt hin. Ich vermute ganz stark, dass auch Weidner dort sein wird." Und Minerva, und mein Vorarbeiter ... Falk hatte keine Sekunde mehr übrig, um die ethischen Gesichtspunkte dieser Angelegenheit zu beleuchten. Und es war ihm auch herzlich egal, dass die preußische Armee in Gestalt der zwei Hauptmänner hier einmal wieder ihre innere Zerrissenheit demonstrierte. Ihm ging es um Minerva.


  Sein Blick fiel auf ein Tuch, welches hier im Gang auf dem Holzboden lag. Es war dunkelrot, seine Lieblingsfarbe, so wie sein ... er hob es auf: Es war tatsächlich sein Taschentuch! Es konnte nur einen Grund geben, weshalb er es hier fand. Minerva war hier gewesen! Als er sich aufrichtete, fiel sein Blick auf die kleine Ablage neben der Tür. Ein Zettel mit Symbolen lag darauf. Er hatte so etwas auch schon einmal gesehen. Die Oministen ... Weidner war ein Ominist? Jetzt ergab einiges Sinn ...


  "Sie waren hier", sagte Falk. "Weidner und Minerva. Und wenn ich recht kombiniere, dann ist Weidner Mitglied einer religiösen Gruppe, die den Berg und die Verdorbenen als Omen sehen - als Zeichen, dass die Welt untergehen wird. Weidner ist nun aber selbst verändert, und ich glaube, er macht jemand ganz Bestimmten dafür verantwortlich. Sie wissen sicher, wo Stifter wohnt", sagte Falk zu von Weinberg. Der nickte. "Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren."


  


  


  


  


  


  * * *


  Minerva tat ihr Bestes, aber der Mercedes kam die steile Straße nicht weiter hoch. Schließlich gab sie auf und stoppte den Wagen.


  "Wir müssen laufen", sagte sie zu Weidner. Der öffnete langsam die Augen. Er hatte geschlafen? Nein, das konnte nicht sein. Das Weiße in seinen Augen war blutrot und er atmete schwer. Vielleicht starb er ja? Irgendwie wollte sie das und erschrak gleichzeitig vor diesem Gedanken. Aber er war eine solche Abnormität ... sie verstand nicht, wie er überhaupt noch leben konnte.


  "Es tut mir leid", sagte der Geselle leise. "Es tut mir alles leid."


  "Was denn?", fragte Minerva und hoffte, den jungen Mann von seinem Plan abhalten zu können. Was auch immer er vorhatte, es konnte nichts Gutes sein.


  "Ich hab den Schüler erschlagen."


  "Was? Sie wurden doch selbst verletzt?" Minerva erinnerte sich an den Tag noch genau. Oder hatte Weidner ihr damals nur etwas vorgespielt?


  "Ja", gab Weidner zu. "Wir habe uns gestritte."


  "Wer?"


  "Ich mich mit denne andere." Er schloss die Augen und fuhr dann fort: "Ich erzähl Ihne des jetzt, vielleicht überleb ich des gleich net. Sage Sie dann der Frau vom Schüler, es tät mir leid."


  Minerva nickte. "Was ist geschehen?"


  "Mir wollte nur des Gerät vom Schüler habe. Er wollt des net hergebe. Also habe wir geplant, es zu stehle. Einer het dem was auf de Kopf gschlage und dann hen sie des Ding rausbugsiert. Dann het's Streit gegebe, weil ich gsagt hab, die solle die Glasharmonika noch mitnehme. Aber ich wusst doch, das der Schüler und auch der Stifter damit mit dem Glas rede könne.


  Dann war der Meister wieder wach, und het gesehe, dass ich mit dene andere geschwätzt hab, und da het er gwusst, dass ich auch ..."


  "Und dann haben Sie ihn erschlagen?"


  Weidner schüttelte den Kopf. Aus seiner Stirn sprossen winzige grüne Splitter, die glänzend und leise klirrend herunterrieselten. "Er isch aufgestande und het mich angschrien. Wie er immer geschrie un auf mir rumgehackt het. Und ich hab so die Wut bekomme. Ich hab net mehr denke könne. Plötzlich war der tot."


  "Und was wird jetzt passieren?", fragte Minerva, die Gewissheit haben wollte.


  Weidner sah sie an und seufzte. "Sie sind so eine schöne Frau. Sie sehen aus wie ein Engel. So hab ich mir Engel vorgestellt. Naja, vielleicht net mit kurzen schwarzen Haaren, aber so vom Gesicht her ... Jetzt werd ich sie nie zum sehe bekomme, die Engel und den Himmel. Es soll jetzt welche gebe, hier auf der Erde. Einer soll in Baden-Baden wohne, aber ...Ich hätt gern einen gesehen. Jetzt komm ich in die Hölle."


  "Herr Weidner, sagen Sie mir, was Sie vorhaben, bitte."


  "Ich werd dem ein Ende machen. Sie sage immer, es wäre gottlos, was der Schüler gmacht hat. Aber es isch genauso gottlos, was die mache."


  "Wer sind denn "die"?", fragte Minerva.


  "Die? Des sind die Oministen. Die habe mir lang erzählt, dass ich was ändere muss. Aber ich bin eigentlich kein schlechter Mensch. Die rede und rede und erzähle vom Ende der Zeit und dass mir alle in die Hölle komme. Ja, damit habe sie jetzt recht. Aber ich weiß jetzt auch, dass die in andere Sache net recht habe. Ich habs nur net sehe wolle, wege dem ..." Er machte eine Pause.


  "Schaue Sie", sagte er dann und zeigte zur Windschutzscheibe heraus. "Da vorne isch der Ochsekopf. Sie könne des von hier net sehe, aber der Drache liegt do obedruff. Die eine sage, es wär der Reichsdrache. Die andere sage, es wär ein verdammtes Vieh aus der Hölle!" Weidner spie das Wort aus und leckte sich danach die Lippen. Aus seiner Wange spross ein Glassplitter wie eine Eisblume. "Wer het recht? Isch es recht, dass mir die Verdorbene weghabe wolle? Aber jetzt bin ich selber einer ... Und ..." Er stockte wieder. Das Atmen fiel ihm offenbar schwer.


  "Warum haben Sie denn mitgemacht?", fragte Minerva.


  "Die hen gesagt, sie könne mir helfe! Also der Stifter, der isch wahrlich ein Teufel, hen sie gsagt. Aber dann hab ich gesehen, dass auch unter dene einer isch, der net das isch, was er vorgibt zu sein." Weidner sah Minerva an. "Wisse Sie ... manche tun nur so, und hinter dere ihrem Gesicht isch was ganz anderes. Aber des kann net jeder sehe. Ich konnt's sehe, aber sie habe mir net geglaubt, und deshalb habe sie mich da auch im Stich glasse ... Und dewege hab ich auch des Buch net dene gegebe, sondern dem Braun. Der het auch gwusst, dass bei dene Oministen was net stimmt.


  Ich weiß net mehr, was richtig und was falsch isch, und es isch mir auch egal. Die Großi isch tot und des Köhler-Mädle will auch nix mehr von mir wisse, wenn sie mich so sieht. In dem Berg isch ebbes, was ich noch zuend mache muss. Dort isch der Beweis, dass die auch mit der Hölle zum tun habe. Ich bin auch ein Beweis, einer dafür, dass die Oministen einen nicht retten können. Deswege mach ich jetzt ein Ende. Auch wenn ich dafür in die Hölle komm."


  "Lassen Sie mich doch gehen", bat Minerva.


  "Nein", sagte Weidner. "Ich kann net. Ich brauch sie. Ich brauch jemand, der bezeuge kann, dass ich ebbes rechts gmacht hab. Dass ich bis zum Ende für Gott gekämpft hab. Vielleicht het Gott des wirklich alles so gwollt, ich weiß es net. Aber Gott will net, dass Mensche andere Mensche umbringe."


  "Ist es nicht das, was Sie vorhaben, Hartmut?"


  Er blinzelte. "Ich hab net vor einen umzubringe. Aber ich glaub, s' wird passiere. Des sin böse Leut, Freifrau. Leut, die so viel Sünde auf sich gnomme hen. Ich bin nur ein Werkzeug. Wenn ich die net aufhalt, dann werden noch viele Mensche sterben." Er streckte die Hand nach Minerva aus, und es war einen Moment lang nur eine Hand. Dann ballte er die Faust und blitzschell wuchsen die Glassplitter aus der Haut und machten daraus eine tödliche Waffe. "Vielleicht het Gott mich deshalb zu sowas gmacht. Damit sie höre, was er ihne sage will. Ich werd des stoppe, des schwör ich."


  Er stieg aus und öffnete Minervas Tür. Sie erwog einen Moment, sich irgendwie aus dem Staub zu machen oder einfach an der Karosserie festzuklammern, bis er sie in Ruhe ließ, aber sie sah die Trauer in den Augen des Gesellen. Die schrecklichen Augen mit den grün leuchtenden Pupillen und der blutunterlaufenen Bindehaut sahen sie einfach nur an und sie wollte nicht mehr weglaufen. Sie wollte ihm helfen, irgendso etwas wie ... Absolution zu bekommen, wenn das noch möglich war. Er war ganz allein auf einem Kreuzzug und sie würde ihn begleiten. Um eine Erfüllungsgehilfin zu sein, oder um ihn an Schlimmerem zu hindern, das wusste sie noch nicht. Deshalb ließ sie sich aus dem Wagen helfen und folgte ihm den Berg hoch.


  Sie waren außerhalb von Hundsbach und Weidner verließ nun die Straße. Es war bitterkalt und Minerva zog den Mantel enger um sich. Der Berg vor ihnen war im Gegensatz zur Umgebung nicht von Schnee bedeckt, aber sein Gipfel lag in Wolken. Es war verstörend, das grüne Glas über den Wipfeln der Bäume zu sehen.


  "Wie fühlt es sich an?", fragte sie laut.


  "Es isch warm", antwortete Weidner. "Wie Haut."


  Sie schluckte. Was er sagte, war doppeldeutig. Sie hatte sich auf den Berg bezogen, aber er sprach möglicherweise über seine Veränderung.


  "Wie ist es passiert?" Minerva deutete auf die Glasscherben in seinem Arm.


  "Mir hen was vergesse. Also der Apparat war wohl net vollständig. Er het net funktioniert, und sie hen mich gschickt, ich sollt nachschaue. Ich wusst, es war wahrscheinlich die Glasharmonika, und hab nach dem Schlüssel für den Schrank gesucht, oder ebbes, um den aufzumache. Aber dann war da so ein Glasmann. Ich denk, der isch wege dem Lied gekomme, was sie mal gspielt hen. Er het arg geleuchtet, so wie der Schüler des mol gsait het: »Je besser die Schale, desto besser der Helfer«. Damit het der net mich gmeint."


  "Welche Schale?"


  "Die Glasschale von der Harmonika. Der Schüler het die gmacht, und immer wieder verbessert. Und dann sin die Glasmennle gekomme."


  "Er hat sie mit der Musik gerufen?"


  "Ja. So het ers mir gsait, als ich mol gfrogt heb. Manchmal war er gut glaunt, dann het er mir sogar was erklärt. Aber das war selten. Dem Stifter, dem het er alles erklärt, und dem het er sogar die besondere Schale gmacht. Aber des het dem net gereicht." Die Augen des Gesellen leuchteten unheilvoll und er lief schneller. Minerva hatte Mühe, Schritt zu halten und ging langsamer, um das Unvermeidliche noch etwas hinauszuzögern.


  "Sie sind also zurück, um etwas in dem Schrank zu suchen", erinnerte Minerva den Gesellen an die unvollendete Geschichte.


  Er drehte sich zu ihr um und wartete tatsächlich, bis sie wieder bei ihm war. "Ja. Aber der Glasmann wollt mich den Schrank net öffne lasse. Ich brauchte des aber. Die Oministen habe mir Vergebung versproche, wenn ich des bring. Ablass, verstehe Sie? Und sie wollte mir helfe wege ..." Wieder stockte er. Da gab es etwas, und der Blick auf den Glasberg war durchdringend und finster. Minerva bekam immer mehr Angst vor dem, was sie dort erwartete.


  "Also hab ich ... den Glasmann zerschlage." Weidner fuhr sich in der Erinnerung über die Augen, als ob er die Bilder, die in ihm aufstiegen, wegwischen könnte.


  "Aber der ist nicht zersplittert", sagte Minerva. Sie erinnerte sich an das Glas auf der Schranktür.


  "Irgendwie nicht und irgendwie doch", sagte Weidner. "Ich hab den getroffe, und dann hat's geklirrt, und dann isch er wie Schmelze geschwappt, und wenn Schmelze dann schnell abkühlt, bricht sie. Ein Stück hat mich getroffe", er fasste sich an den Hals, "und wenn Sie mich nicht gefunden hätten, wäre ich wohl verreckt."


  "Vor wem hatten Sie dann solche Angst?"


  "Alla, vor dem Stifter und seinen Männern. Die wussten, dass ich mit dem Tod vom Schüler zum Tun hatte und wollten mich sicher lynchen."


  "Was will dieser Stifter?"


  "Sie wissen es wirklich nicht?" Weidner pausierte erneut, als er merkte, dass Minerva Schwierigkeiten hatte, ihm auf dem steilen Weg zu folgen. Sie stapften durch verharschten Schnee, den noch kein Fuß berührt hatte. Minerva fragte sich, ob Weidner wirklich wusste, wo er hinging. Das hier schien eigentlich gar kein richtiger Weg zu sein.


  "Nein, ich weiß es wirklich nicht", keuchte sie.


  "Ob's der Bischoff weiß?", wunderte Weidner sich. "Nein, der hätte mich sonst sicher anders befragt." Er griff nach Minervas Arm, vielleicht um ihr zu helfen, aber als sie zurückzuckte, ließ er die Hände schuldbewusst sinken.


  "Der Stifter macht noch was anderes aus dem Glas. Und ich glaube, er hatte noch mehr Pläne. Dass der Schüler tot isch, passt dem gar nicht. Der Bischoff muss aufpasse!" Er sah zum Berg hoch. Minerva zitterte. Sie dachte zumindest, dass sie das tat, ob aus Angst oder vor Kälte. Aber dann wurde ihr klar, dass es nicht aus ihr heraus kam. Es kam von außen: Die Erde zitterte.


  "Der Berg!", rief Weidner und starrte entsetzt zum Gipfel in den Wolken. In der einsetzenden Abenddämmerung erkannte Minerva, dass der Berg nicht nur glühte, er hatte auch begonnen zu pulsieren!


  


  


  * * *


  Selbst die robusten Automobile der Preußen hatten Schwierigkeiten, die vereisten Straßen hochzukommen. Also stapften auch Falk und seine Begleiter schließlich durch den knirschenden Schnee. Ihr Ziel lag etwas außerhalb von Hundsbach, und der Waldweg war trotz der gerade erst einsetzenden Dämmerung dunkel. Falk sah hinter sich. Von Weinberg hatte zwölf Männer dabei und zu Kirchbronn hatte seine beiden Schatten mitgenommen, darunter den Mannwolf.


  "Was erwartet uns?", fragte Falk. "Ich fühle mich gerade etwas ... wehrlos, so ohne Waffe."


  "Der Stifter hat einige Männer aus dem Dorf, die für ihn arbeiten. Aber das sind alles Deppen", behauptete von Weinberg. Aha, dachte Falk. Es hatte also schon Treffen gegeben. Warum hat man eigentlich nicht gleich diesen von Weinberg hierher geschickt, um den Kauf der Glashütte abzuwickeln? Irgendwie war das vielleicht sogar ein Glücksfall. Jedenfalls schätzte Falk zu Kirchbronn mehr, obwohl das an sich auch schon wieder seltsam war ...


  "Wird er auf uns schießen? Und wenn ja, was richtet die Munition bei Menschen an?", fragte Falk.


  Von Weinberg räusperte sich. Falk konnte nicht genau erkennen, welchen Gesichtsausdruck er hatte, dazu waren die Schatten schon zu lang und seine Brille zu dunkel.


  "Ich glaube nicht, dass er auf uns schießen wird", sagte von Weinberg dann. Falk betrachtete den Berg und nahm kurz entschlossen seine Brille ab. Dann setzte er sie schnell wieder auf. Verdammt, der leuchtete wie eine Sonne!


  "Die Antwort steht aber noch aus, was die Munition bei nicht Veränderten anrichtet", sagte zu Kirchbronn.


  Von Weinberg blieb stehen und alle folgten seinem Beispiel. Die Luft dampfte vor vielen Mündern. Der Soldat ging zu einem Untergebenen und kam mit einer Pistole zurück. "Hier, nehmen Sie das", sagte er zu Falk. "Die Munition wirkt bei normalen Menschen unterschiedlich. Wir haben alles erlebt: von normalen Wunden bis hin zu spontaner Wandlung. Es ist eben eine Waffe: Man ist froh, wenn man sie in der Hand hat, und entsetzt, wenn sie gegen einen eingesetzt wird."


  "Spontane Wandlung?", spuckte zu Kirchbronn aus. Der Mannwolf neben ihm knurrte.


  "Der Stifter erwartet mich", erklärte von Weinberg. "Eigentlich sollten Sie ja die Glashütte gekauft haben." Das ging an zu Kirchbronn. "Dann hätten wir das Geschäft durchgezogen und sogar erweitert. Nun müssen wir eben mit dem Herrn Bischoff verhandeln."


  Falk schüttelte den Kopf. "Aber nicht hier und jetzt. Ich muss mir das gut überlegen."


  "Tun Sie das." Das kam ein wenig bedrohlich. Falk konnte den Hauptmann immer weniger leiden. Er ließ sich nicht gern unter Druck setzen. Und noch weniger gerne belügen. Falk steckte die Waffe in die Manteltasche. Er konnte schießen; eine Pistole war aber nicht seine bevorzugte Waffe. Das kalte Metall schlug bei jedem Schritt gegen seinen Oberschenkel. Von Weinberg hatte seinen Männern einen Befehl gegeben und die Soldaten schwärmten nun in den Wald links und rechts vom Weg aus.


  Ein paar Minuten später erreichten sie ein Haus. Es klebte am Hang, wie viele Schwarzwaldhäuser, und war zwar kein großer Bauernhof, aber dafür hell erleuchtet. Einige Männer standen mit Waffen davor und wurden sofort unruhig, als sie die Gruppe bemerkten. Falk sah dunkle Flecken im Schnee und wünschte sich, die Brille abnehmen zu können. Die beiden Preußen gingen stramm und unerschrocken auf das Gebäude zu.


  "Hauptmann von Weinberg", stellte der sich dem Mann an der Treppe vor. "Ich möchte den Herrn Stifter sprechen."


  Der Mann sah sie finster an. "Der Herr Stifter hat keine Zeit."


  "Fragen Sie ihn doch erst einmal, bevor Sie diese Aussage später bereuen."


  Der Mann dachte nach, dann ging er die paar Stufen zur Haustür und klopfte an. Er besprach etwas und kam dann wieder nach unten.


  "Der Hundsfott bleibt aber draußen", sagte er unfreundlich und deutete mit dem Kinn zu dem Mannwolf. Zu Kirchbronn äußerte sich dazu nicht. Tatsächlich dauerte es nicht lange und sie wurden ins Haus gebeten.


  * * *


  "Was passiert hier?", fragte Minerva ängstlich. "Ist das normal?" Weidner betrachtete den pulsierenden Berg und schüttelte den Kopf. Er sah auf seine Hand und Minerva konnte sich nicht entscheiden, ob das Glas in seiner Haut den Berg reflektierte oder selbst pulsierte.


  Ein Zweig hinter ihr brach knackend und ihr Herz sprang in ihren Hals. Sie drehte sich schnell um und sah etwas Rötlichbraunes aus dem Unterholz kommen. Die Gestalt richtete sich auf und Minerva erkannte einen Fuchsmann. Er lief wahrscheinlich lieber auf allen Vieren, aber auch auf zwei Beinen sah er sehr elegant und geschmeidig aus. Sein Gesicht hatte nur wenig menschliche Züge, er war überall mit Fell bewachsen und trug auch keine menschliche Kleidung mehr.


  Er verbeugte sich vor Minerva und streckte die Hand aus. Verwirrt reichte sie ihm die ihre und er deutete einen Handkuss an. Seine Tasthaare kitzelten ihren Handrücken.


  "Ich bin Emmanuel von Erdingen", stellte er sich mit einer melodiösen Stimme vor und sah Minerva aus hellbrauen Augen an. Die Pupillen reflektierten den Berg und leuchteten grün. Er war auf eine wilde und verwirrende Art schön. Seine Art, sich zu gebe, kontrastierte krass mit dem Fell eines wilden Tieres. Hätte Minerva die Augen zugemacht, hätte sie geschworen, einem gut erzogenen Adeligen gegenüberzustehen.


  "Ich bin ...", begann sie.


  "Ich weiß, Freifrau", unterbrach der Fuchsmann. "Ich bin hier, um Sie zu beschützen."


  "Vor mir?", fragte Weidner und Glassplitter wuchsen aus seinen Fäusten. Sie waren jetzt noch länger als zuvor und Minerva hatte Angst.


  "Sie wollen der Freifrau doch nichts tun?", fragte der Fuchsmann und zeigte ganz kurz seine Zähne. Er bellte wie ein Hund und Weidner stolperte aus dem Stand heraus. Unter dem Schnee sah man eine Wurzel; er war wohl ausgerutscht und hatte dann das Gleichgewicht verloren. Weidner fluchte und rappelte sich sofort wieder auf. Er wollte den Fuchsmann am Kragen packen, aber der war blitzschnell woanders und der Geselle fiel wieder kopfüber in den Schnee.


  Minerva stand ganz still; der Kampf, wenn man es so nennen wollte, geschah um sie herum und der Fuchsmann schien den Glasbläser auszulachen.


  "Hört auf", rief sie dann. "Was soll das?"


  "Oh", hauchte der Fuchs in ihr Ohr. Er stand plötzlich ganz nah bei ihr und sein Fell streifte ihr Gesicht. "Entschuldigung. Aber das musste wohl geklärt werden." Laut sagte er: "Nein, ich werde der Freifrau nichts tun. Und Ihnen auch nicht. Der Erlkönig schickt mich zur Begleitung. Ihr seid in seinem Territorium. Werdet ihr seinen Gesetzen folgen?"


  "Ich habe keine Ahnung, welche Gesetze das sein sollen", spuckte Weidner aus.


  "Na, dann gehe ich wohl besser mit euch", sagte der Fuchs.


  "Auf gar keinen Fall", entgegnete Weidner.


  "Oh, dann kehrt ihr lieber um." Der Fuchs fiel auf seine vier Beine und wandte sich ab. "Einen schönen Abend noch, die Herrschaften." Er verschwand im Unterholz.


  "Wir sollten tun, was er sagt", versuchte Minerva ihr Glück.


  "Unsinn", knirschte Weidner und stapfte unbeirrt vorwärts. "Ich red nicht mit Verdorbenen." Nach ein paar Metern raschelte es in einem Baum, unter dem er hindurchging und er bekam eine tüchtige Ladung Schnee ab. Er schimpfte und fluchte, aber es wurde immer schlimmer; er konnte kaum einen Schritt gehen, ohne dass ein Zweig ihn peitschte, ein verspäteter Vogel ihm auf die Schulter schiss oder ein unsichtbares Eichhörnchen mit einem Tannenzapfen nach ihm warf.


  Weidner brüllte schließlich vor Wut, als ein Dachs aus dem Gebüsch brach und aggressiv zischte. Minerva wich ein paar Schritte zurück und wäre eigentlich lieber weggelaufen, aber sie befürchtete, dann auch Ziel der Angriffe zu werden.


  "Was müssen wir denn tun?", fragte sie laut in den Wald hinein. Weidner hatte einen Stock aufgehoben und versuchte den Dachs zu verscheuchen.


  "Soll ich sie beide vielleicht doch begleiten?", fragte von Erdingen, der unbemerkt wieder aufgetaucht war.


  "Welche Gesetze müssen wir denn beachten?", fragte Minerva. Weidner stand keuchend vor dem Dachs und Glaszacken bohrten sich überall durch seine Kleidung.


  Von Erdingen richtete sich auf. "Der Wald gehört dem Erlkönig. Ihr dürft hier kein Blut vergießen. Ihr dürft nichts mitnehmen und nichts hierlassen. Ihr dürft ihn durchqueren, aber nichts verändern."


  "Wir wollen nur zum Bergwerk vom Stifter", knurrte der Geselle. "Ich hab dort was zu erledigen."


  Die Mimik des Fuchsmannes war schwer zu lesen. Eigentlich sah er immer so aus, als ob er lächelte. Aber Minerva hatte dennoch das Gefühl, dass sich die Miene des Veränderten verfinsterte.


  "Ihr wollte zum Bergwerk", wiederholte er. "Was ist dort euer Begehr?"


  "Ich mach der Sach ein End", sagte Weidner entschlossen. "Schau mich an. Das isch dem seine Schuld. Das muss er büßen."


  "Der Herr Stifter hat mehr als nur diese Schuld auf sich geladen", sagte der Fuchs düster. "Ich werde euch begleiten. Aber ich warne euch: gehorcht mir, sonst müsst ihr bezahlen." Bevor er sich wieder auf alle viere fallen ließ, fragte Minerva: "Wie geht es Isolde?"


  "Wem?"


  "Der neuen Gefährtin des Erlkönigs."


  "Ah, ja." Der Fuchsmann drehte seine Ohren hin und her. "Sie ist ... sie sind beide ... beschäftigt."


  Minerva wurde rot. Sie konnte sich schon denken, womit die beiden beschäftigt waren. Der Fuchsmann bellte kurz und sagte dann: "Nein, das nicht ... es ist etwas Ernstes im Gange."


  "Was denn?"


  "Ich kann nichts darüber sagen."


  Minerva wollte mehr wissen. Sie musste endlich erfahren, worum es hier eigentlich ging. "Was wissen Sie über Stifter?", fragte sie.


  "Der Mann hat mit seiner Bohrung sehr viel Unheil angerichtet. Wir können nicht nah genug heran, um ihn zu stoppen. Aber er ist für das Pulsieren verantwortlich."


  "Was bedeutet das?"


  "Er hat zu tief gebohrt. Das muss aufhören."


  "Warum könnt ihr ihn nicht stoppen?"


  "Er schützt sich gut. Es haben schon viele ihr Leben gelassen."


  "Aber der Erlkönig ist doch sehr mächtig", wandte Minerva ein.


  "Ja, das ist er. Der Berg aber auch. Er ist schon instabil, und wenn zu viel Energie fließt, könnte es eine Katastrophe geben."


  "Ich verstehe das immer noch nicht."


  "Das müssen Sie auch nicht", antwortete der Fuchs. "Sie werden dann schon wissen, was zu tun ist."


  "Ich?" Minerva war endgültig verwirrt.


  Der Fuchs nickte nur und führte die beiden weiter durch den Wald.


  


  


  


  * * *


  Sie wurden ins Haus gebeten und warteten in einer überheizten Stube auf Stifter. Falk wollte seinen Mantel ablegen, aber wohin dann mit der Pistole? Er hatte das ungute Gefühl, dass er sie bald brauchen würde. Ausgestopfte Tiere starrten ihn aus glasigen Augen an und Geweihe zierten jeden freien Platz an der Wand.


  "Haben Sie ihm schon vom Erlkönig erzählt?", fragte Falk zu Kirchbronn und zeigte auf den anderen Soldaten.


  "Ja", antwortete Richard nachdenklich. "Ich dachte, das wäre der Grund, warum er hier ist."


  "Wir müssen uns deswegen wohl tatsächlich etwas überlegen", sagte von Weinberg rauchend. "Es ist natürlich nicht zu dulden, dass irgendwelche Verdorbenen uns die Straßen gefährlich machen. Das wird ja immer schlimmer. Dafür brauchen wir diese Munition ja so dringend. Solche Übergriffe müssen abgewehrt werden können."


  Falk sah zu Kirchbronn an und fand in dessen Augen den gleichen Zweifel an der Richtigkeit dieser Ansicht. Und auch an der Durchführbarkeit. Aber er konnte die Wirkung der Munition nicht abschätzen.


  "Sie gedenken also, ihn zu töten", sprach er laut aus, was er dachte.


  Von Weinberg nickte: "So wie Sie ihn beschreiben, gibt der freiwillig nicht nach. Da bleibt nur eins, um die Sicherheit der Einheimischen und auch der Gäste zu gewährleisten."


  "Was für eine Zukunft soll das denn werden, wenn wir alle töten, die uns nicht in den Kram passen, oder ...", begann Falk und konnte den Satz aber nicht beenden.


  "Eine Zukunft, in der man sicherer ist", lispelte Stifter. "Herr Bischoff! Ich hätte Sie morgen früh sowieso aufgesucht. Wie schön, dass Sie mir zuvorkommen. Hauptmann von Weinberg", grüßte er den Soldaten.


  "Das ist Hauptmann zu Kirchbronn", stellte von Weinberg seinerseits den anderen Soldaten vor.


  "Hoher Besuch! Setzen Sie sich doch, meine Herren", sagte Stifter und rief nach Bewirtung. Falk folgte dem Beispiel der anderen und setzte sich, ohne seinen Mantel ausgezogen zu haben.


  "Was führt Sie zu mir?", fragte Stifter, der das sehr wohl bemerkte, aber ignorierte. Ein Mann brachte Gläser und eine Flasche mit einem farblosen Inhalt.


  "Selbstgebrannter", sagte Stifter und deutete auf die Flasche. Er schenkte jedem ein. Falk wurde ungeduldig, aber ein Schnaps konnte ja nicht schaden.


  "Wir sind eigentlich hinter jemandem her", sagte von Weinberg, nachdem alle das erste Pintchen geleert hatten.


  "Und der ist bei mir?", fragte Stifter. "Das wäre mir doch aufgefallen." Er lächelte selbstsicher; ein Krokodil, welches mit geöffnetem Maul auf seine Beute lauerte. "Männer, ist hier jemand, den wir nicht kennen?"


  "Wer sagt denn, dass Sie ihn nicht kennen?", fragte zu Kirchbronn. "Es ist der Geselle des getöteten Glasbläsers, Hartmut Weidner."


  Stifter zögerte kurz und setzte dann sein Pintchen erneut an. Er atmete aus und sagte: "Was ist mit dem?"


  "Es gab einen Vorfall", mischte sich nun Falk in das Gespräch ein. "Der Geselle Weidner hat sich verändert."


  "Oh, was ist er denn geworden?", lachte Stifter. "Ein Mannwolf? Nein, der ist immer eine Memme gewesen. Ein Mannhase?" Er wollte sich ausschütten vor Lachen. Falk hatte nicht übel Lust, ihm das Lachen aus dem Gesicht zu dreschen.


  "Es ist wirklich schwer zu erklären", sagte zu Kirchbronn eisig. "Aber aus der Memme ist eine Art wandelnder Glassplitter geworden. Der Mann ist gefährlich und hat eine Geisel."


  Stifter war dabei gewesen, sich erneut einzuschenken, als er realisierte, was der Hauptmann gesagt hatte. Von Weinberg, der den Gesellen ja nie gesehen hatte, hob fragend die Augenbrauen, sagte aber nichts. Stifters Kopf zuckte herum, er tauschte Blicke mit einem anderen Mann, welcher beobachtend in der Tür stand.


  "Wächst ihm Glas aus der Haut?", fragte Stifter dann leise nach.


  "Ja."


  "Verdammt."


  "Was wissen Sie darüber?"


  Stifter ignorierte die Frage und wischte sich erregt über das Gesicht. "Wo ist er jetzt?"


  "Er hat eine Frau aus dem Hotel als Geisel und ist wahrscheinlich auf dem Weg hierher."


  "Wenn er hier wäre, dann wüsste ich das", behauptete Stifter. Er sah sich wieder um. Der Mann an der Tür schüttelte den Kopf. Stifter setzte die Flasche an und nahm einen tiefen Schluck. "Der ist wahrscheinlich bei der Mine", erklärte er dann.


  "Dann sollte wir dorthin."


  "Sie können nicht so einfach ...", versuchte Stifter zu widersprechen. Falks Finger schlossen sich um den Griff der Pistole, als eilige Schritte auf dem Flur einen anderen Besucher ankündigten.


  "Der Berg leuchtet", berichtete der.


  "Der verdammte Berg leuchtet schon seit ein paar Stunden", knurrte Stifter.


  "Schauen Sie selbst", keuchte der Mann. "Jetzt ist es anders."


  Alle standen auf und traten auf eine Terrasse. Von hier aus sah man den Gipfel des Glasbergs über die Tannenwipfel hinweg. Er pulsierte in einem langsamen Herzschlag.


  "Was bedeutet das?", fragte von Weinberg.


  "Woher soll ich das wissen?", spuckte Stifter aus. "Nichts Gutes, das können Sie mir glauben." Er starrte noch ein paar Sekunden zu dem Berg und drehte sich dann um: "Wir müssen zur Mine."


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 5


  


  Der Berg


  


  Minerva stolperte und der Fuchsmann sprang ihr zur Seite und stützte sie.


  "Ich kann nicht so schnell", sagte sie.


  "Es ist aber eilig", drängte von Erdingen.


  "Was erwartet mich?", fragte Minerva leise. Sie verstand die Situation nicht mehr. Eigentlich war sie doch Weidners Geisel? Aber der war weit voraus, und sie folgten ihm nun so schnell es ging. "Warum kann ich nicht einfach weglaufen? Sie können mir doch helfen."


  "Weil es sonst eine Katastrophe gibt", sagte der Fuchsmann.


  "Das haben Sie schon einmal behauptet. Aber ich verstehe nicht, wie ich es verhindern sollte. Ich habe keine Ahnung, worum es geht und ich kann nichts Besonderes. Also, es wird ja kein Automobil sein, damit würde ich mich auskennen ..."


  "Schauen Sie es sich genau an", sagte der Fuchsmann und blieb stehen. Die Bäume wichen hier einem ungehinderten Blick auf den Berg und Minerva stockte tatsächlich der Atem. Es ging eine kleine Anhöhe hoch und dann begann das Glas. Es war glatt und grün und pulsierte wie eine Qualle im nächtlichen Meer. Es sah wunderschön aus, unirdisch, ehrfurchtsgebietend und wie aus einem Traum. All das fiel ihr auf, aber vor allem etwas anderes: Der Berg war geschändet.


  Jemand hatte ein hässliches Loch in den Berg geschlagen und eine Dampfmaschine keuchte und stampfte die Umgebung schneefrei. Ein Drahtzaun versperrte den Zugang. Er stand offenbar unter Strom, denn an manchen Stellen züngelten Entladungen an den Drähten entlang. Der Geselle stand schon vor dem Einlass und brüllte vor Zorn.


  Minerva blieb ebenfalls stehen und der Fuchsmann fiel neben ihr auf alle viere. Sie konnte kaum atmen, der Berg strahlte eine unglaubliche Präsenz aus. Weidner fasste an die Tür und das Glas in seiner Haut begann zu glühen. Er schrie und rüttelte an dem Gitter. Zwei Männer kamen aus dem Eingang, legten ohne Vorwarnung die Waffen an und schossen auf den Gesellen. Minerva duckte sich und wich ein paar Schritte zurück hinter einen Baum. Der Fuchsmann fauchte plötzlich, griff nach ihr und sie schrie auf. Er hatte ihre Wunde am Arm berührt. Von Erdingen zischte: "Ruhig. Bitte, seien Sie ruhig." Dann schnüffelte er. "Sie bluten? Das ist ganz schlecht ..." Er sah hinter sich und Minerva folgte seinem Blick.


  Aus dem Wald starrten viele Fratzen mit glühenden Augen auf sie und den Berg. Minerva stockte der Atem, während ihr Gehirn vorsichtig versuchte, zu ergründen, was sie da eigentlich sah. Es schien, als ob die Schatten, die in ihrer Kindheit hinter den Türen und in Schränken gelauert hatten, nun Gestalt angenommen hatten. Sie wirkten seltsam fließend und keiner glich dem anderen, aber allen gleich war eine direkte Bedrohlichkeit, eine Grausamkeit, die unmenschlich und unerbittlich schien.


  Der Fuchsmann stand mit gesträubtem Fell zwischen ihr und den Scheußlichkeiten. "Was sind die?", fragte Minerva zitternd.


  "Das sind die Fratzen der Verwerfung, die Schatten des Täuschers", erklärte der Fuchsmann. "Der Berg zieht sie an, wie Motten das Licht. Und Ihr Blut. Sie sind Kreaturen, die der Erlkönig verscheuchen muss."


  Minerva verstand nichts. "Warum tut er das dann nicht? Wer ist der Täuscher?"


  "Der Erlkönig ist beschäftigt." Der Fuchsmann fauchte die Schatten an, die sich aber nur wenig beeindruckt zeigten. "Der Täuscher?", sagte er dann, "ist jemand, der wesentlich zu früh erwacht ist."


  Es war nun fast vollständig dunkel, und Minerva spürte, dass die Präsenzen dadurch mehr Macht bekamen. Ihre roten Augen und die schwarzen Körper reflektierten nicht einmal das pulsierende Glühen des Berges.


  "Womit ist er beschäftigt?", fragte sie, schwankend zwischen Angst und Wut.


  "Es gibt da eine andere Gruppe Menschen, die gerade seine Aufmerksamkeit fordern."


  Minerva konnte sich nicht vorstellen, was gerade wichtiger sein sollte, aber sie musste es hinnehmen.


  "Der Täuscher ist auch beschäftigt", sagte von Erdingen. "Sonst wären die hier nicht so zurückhaltend. Gehen Sie jetzt in den Berg, sie können Ihnen nicht folgen. Ich bewache den Eingang."


  Minerva drehte sich wieder um und stellte fest, dass das Tor jetzt offen stand. Es war aus den Angeln gerissen und zwei Körper lagen dahinter im Schnee. Magensäure stieg in ihr auf, sie würgte: Waren die Männer tot? Der Fuchsmann stieß ihr von hinten gegen die Unterschenkel und sie stolperte vorwärts, über die Lichtung, durch den Zaun und ohne hinzusehen an den Männern vorbei.


  Als sie das Innere des Berges betrat, ändert sich alles. Sie hörte die Dampfmaschine nicht mehr und auch die schneidende Kälte hörte auf. Sie fühlte sich fast willkommen. Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus und berührte das Glas. Es war wie die Scherben, die man manchmal am Strand findet. Seidig und leicht rau, aber tatsächlich warm wie ihre Hand. Obwohl es hart war, schien es trotzdem weich, und ihre Finger glitten darüber. Dann fiel ihr Blick auf den Boden und sie sah das Blut. Eine Spur aus Tropfen führte immer weiter in den Berg hinein.


  Ihr dürft hier kein Blut vergießen, hatte der Fuchsmann gesagt. Sie brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, dass er ihr nicht gefolgt war. Sie hatte keine Ahnung, warum sie es tat, aber sie ging weiter.


  


  


  


  * * *


  Falk sah zu, wie die Männer sich bewaffneten. Die beiden Soldaten hatten noch nicht offenbart, dass sie Verstärkung mitgebracht hatten. Wo würde es hingehen? Was hatte es mit dem Leuchten auf sich?


  Plötzlich fielen Schüsse. Falk zog unauffällig die Pistole und lehnte sich an die Wand, um die aufgeregten Männer vorbeizulassen. Statt ihnen zu folgen ging er lieber in eine andere Richtung und suchte sich ein Zimmer mit einem Fenster, von dem aus er sehen konnte, was vor dem Haus geschah.


  Er öffnete eine Tür und nahm auf dem Weg zum Fenster seine Brille ab. Vor dem Haus hatte sich eine Gruppe Männer mit Fackeln versammelt. Einer trug ein Kreuz vor sich her, wie bei einer Feiertagsprozession und sie alle hatten Kapuzen über ihre Köpfen gezogen. Falk öffnete vorsichtig das Fenster, um dem Geschrei zu lauschen.


  "Komm raus, Stifter", schrie einer der Kapuzenmänner.


  "Ich bin hier, du Feigling", schrie Stifter zurück. Falk konnte ihn nicht sehen, wollte sich aber auch nicht aus dem Fenster lehnen.


  "Was heißt hier Feigling? Ich bin nicht der, der mit den Verdorbenen arbeitet."


  "Du bist doch der Hoberstaller?", schrie Stifter. "Komm, nimm die Verkleidung ab, du täuschst hier keinen."


  Der Angesprochene nahm tatsächlich seine Kapuze ab und zeigte einen kahl geschorenen Kopf.


  "Siehst du das?", fragte er laut, und zeigte zu dem Berg. "Das ist deine Schuld, Stifter!" Die anderen Kapuzenträger nickten und murmelten.


  "Na und? Was soll das? Dann leuchtet der Berg halt?"


  Der Kahlkopf hob die Arme. "Das ist ein weiteres Zeichen! Unheil wird geschehen! Die Zeit des Trübsals hat begonnen!" Jetzt ahnte Falk, wer diese Männer waren. Auf den Überwürfen, an denen die Kapuzen festgenäht waren, befand sich eine Stickerei, die er nun als Kometen mit einem Feuerschweif erkannte. Die Oministen.


  "Red' nicht so einen Scheiß!", brüllte Stifter. "Du immer mit deiner Apokalypse. Du hast doch keine Ahnung, aber davon einen ganzen Stall voll."


  Der Glatzkopf sah aus, als würde er gleich platzen, aber ein anderer legte ihm die Hand auf die Schulter. Falk sah etwas in der Hand des Unkenntlichen blitzen. Es war dieses Blitzen, welches nur er sehen konnte.


  "Was ist jetzt?", schrie Stifter. "Hat's dir die Sprache verschlagen? Geh nach Hause."


  "Wir gehen nicht", rief der Hoberstaller zurück. "Wir machen dem jetzt hier ein Ende. Das Tier ist gekommen, das Viech aus der Hölle, und du hast es gebracht. Jetzt ist die Zeit!"


  Die anderen Männer echoten: "Die Omen sind gekommen. Das Vieh ist hier." Falk sah es aus den Mündern leuchten und als einer ein Lied anstimmte, wurde das Glitzern noch heller.


  Falk konnte Stifter nicht sehen, deshalb überraschte ihn der erste Schuss. Entweder hatte der Schütze nicht gut gezielt oder absichtlich danebengeschossen. Das grün glühende Geschoss schlug auf dem Boden vor dem Hoberstaller ein und der machte entsetzt ein paar Schritte rückwärts.


  "Wag es nicht, mich mit weiter mit dem gottlosen Zeug zu beschießen, Stifter!", schrie er wütend. "Dafür allein kommst du in die Hölle!"


  Es knallte wieder und der Glatzkopf griff sich mit einem Aufschrei an den Arm. Als er seine Hand wegnahm, glänzte sein Blut schwarz im Licht der Fackeln. Falk sah es in der Wunde leuchten, dann ließ ein Laut wie ein berstender Baum alle zusammenzucken.


  Daraufhin ging alles ganz schnell: Zuerst dachte Falk, es wären die preußischen Soldaten, die aus dem Wald kamen, um der Sache ein Ende zu machen. Aber es waren keine Menschen sondern Tiere und ihnen allen voran der rannte Erlkönig in Form eines gewaltigen Hirsches. Er sprang mit zwei riesigen Sätzen über den Hof, wandelte sich dann während des Sprungs in den Mann mit dem Geweih und rannte die Treppe hoch. Ein paar Männer schossen auf ihn, aber keiner traf. Der Geweiträger senkte den Kopf, Falk hörte einen Aufschrei und sah dann Stifter im hohen Bogen über das Geländer fliegen. Er prallte dumpf auf dem Boden auf und blieb reglos liegen. Der Erlkönig sprang als Hirsch wieder hinterher und stellte sich über den Körper.


  Einen Moment lang war alles still. Der Gott des Waldes glänzte wie ein mit vielen winzigen Diamanten besetztes Schmuckstück.


  "Er muss sterben, denn er hat Blut vergossen!", rief der Erlkönig dann.


  Die Oministen nickten. Der Erlkönig wandelte sich wieder in den Menschen und Falk versuchte, die Transformation genau zu erkennen, aber es ging so schnell und es schien auch, als ob sein Gehirn sich weigerte, das wirklich wahrzunehmen. Der Gott des Waldes senkte seinen Kopf und eine Geweihspitze näherte sich dem Hals des Bewusstlosen.


  "Moment", schrie Falk. Der Erlkönig hob seinen Kopf und sah ihm in die Augen. In seinen Pupillen spiegelte sich der Berg.


  "Was willst du?", fragte die Naturgewalt und Falk spürte einen Druck auf den Ohren.


  "Warte, ich komme raus." Auf dem Weg durch das Haus wurden seine Beine mit jedem Schritt schwerer. Was war in ihn gefahren, dass er dem Erlkönig erneut etwas untersagen wollte? Aber jetzt konnte er keinen Rückzieher machen. Er ging an den konsternierten Männern vorbei auf den Geweihträger zu. Stifter lebte noch, das konnte er nun erkennen.


  Mit jedem Schritt wurde es schwieriger und seine Gewissheit, die er gerade noch gehabt hatte, schmolz wie Schnee in der Sommersonne. Aber der Erlkönig hatte offenbar alle Zeit der Welt. Er zeigte weder Ungeduld noch Mitleid mit dem Mann, der zu seinen Füßen stöhnte.


  "Ich glaube, wir könnten ihn noch brauchen", presste Falk schließlich mühsam seine Gedanken in Worte.


  "Wozu?"


  "Er hat etwas getan ... ich glaube, das ist der Grund, warum der Berg pulsiert. Wir brauchen ihn, um es zu stoppen."


  Die grünglitzernden Augen des Geweihträgers richteten sich auf den Berg. Er nickte langsam und seine Nackenmuskeln spielten im Licht der Fackeln.


  "Aber dann muss er sterben", sagte er.


  Falk konnte dazu nicht "ja" sagen. Es lag so fern seines moralischen Horizontes, so abseits der menschlichen Lebensregeln. Der Erlkönig sah ihn lange an, nickte dann und hob seine Hand. Falk erinnerte sich, dass er seine Brille nicht aufhatte, und dachte kurz darüber nach, ob der Waldgott etwas zu seinen Augen sagen würde, aber der Geweihträger legte die Spitze seines Zeigefingers an Falks Stirn.


  "Sei still", forderte er. Falk schloss die Augen.


  Vor seinem inneren Auge entfaltete sich eine Welt. Er sah den Wald, die schwarzen Tannen und die grünroten Buchen, die filigranen Lärchen, die würzigen Kiefern, aber auch die anderen Lebewesen: Tiere, vom winzigsten Insekt zum größten Vogel, von der Haselmaus bis zum Luchs. Ein riesiges Geflecht durchzog den Waldboden und es dauerte einen Moment, bis Falk das als Myzel eines Pilzes begriff.


  Inmitten all dessen war der Berg. Und nun veränderte sich der Wald: Kobolde krochen nachts aus den Erdspalten, Nattern mit Flügeln verließen ihre Verstecke unter den Felsen. Das Erdvolk schmeckte nach vielen Jahrhunderten das erste Mal Tageslicht, die Luft war erfüllt von Elfen und den Gesängen der Dryaden. Vieles andere, was Falk nicht erkannte, weil es selbst noch keinen Namen hatte, regte und rührte sich plötzlich, von der Energie des Berges belebt und erweckt.


  "Das ist mein Königreich", hörte er den Erlkönig sagen. "Und sie brauchen mich. Hier ist kein Platz für die Menschen, die sich meinen Gesetzen nicht unterordnen. Hier ist kein Platz für jene, die ohne Hunger töten und ohne Notwendigkeit zerstören. Hier ist kein Platz für Undankbarkeit und es gibt keine Gnade für die Verbrechen wider die Natur."


  Falk verstand das, aber er konnte trotzdem nicht einfach zulassen, dass es geschah. "Wenn du ihn mir gibst, und ich ihn unserer Gerichtsbarkeit unterstelle?" Er hatte das Gefühl, damit auch sein Leben in die Waagschale zu werfen. Für diesen Idioten? Nein, für etwas Größeres.


  "Du bist der Gefährte der Schwanenfrau", sagte der Erlkönig nachdenklich. Falk nickte. Das beschrieb Minerva wirklich gut. Ja, sie war wie ein Schwan; Eleganz und klare Linien. Und er war ihr Gefährte - ja, auch das war richtig. "Sie tut mir gerade einen Gefallen", sprach der Gott des Waldes weiter.


  "Was macht sie? Wie geht es ihr?", fragte Falk aufgeregt.


  Der Erlkönig sah ihn an, er schien ihn regelrecht zu prüfen. "Es geht ihr gut. Ich habe ihr einen Beschützer gegeben. Hör zu, ich habe noch nicht vergessen, was es heißt, ein Mensch zu sein. Ich habe eure Regeln nicht vergessen, und nur, weil ich sie nicht mehr billige, heißt das nicht, dass ich sie breche. Ich schließe einen Pakt mit dir. Hier und jetzt."


  Er streckte seinen Arm aus. Falk betrachtete kurz das Muskel- und Sehnenpaket, welches von ungeheurer Kraft zeugte und griff mit seiner Hand nach dem Unterarm. Energie pulsierte durch diese Berührung. Sie verschränkten die Arme, und der Erlkönig sah ihm in die Augen.


  "Ich gebe dir das Leben dieses Mannes. Sorge dafür, dass er sein Unheil wieder gutmacht und dann aus meinem Wald verschwindet. Falls er noch einmal hier auftaucht und weiteren Schaden anrichtet, gibt es keinen Aufschub mehr." Falk nickte. Der Geweihträger fuhr fort: "Im Gegenzug fordere ich von dir, die Schändung des Berges zu beenden. Geh dorthin, wo seine Männer die Wunde geschlagen haben und sorge dafür, dass das aufhört."


  Falk bestätigte nochmals und spürte die Kraft der Vereinbarung. In gewissem Sinne hatte er tatsächlich sein Leben in die Waagschale geworfen, denn als Unternehmer waren solche Pakte und das Vertrauen in die Integrität des anderen sehr wichtig. Er atmete tief durch und ließ los.


  Der Erlkönig sah sich um und sagte: "Ihr habt Zeit bis zum Morgengrauen. Dann möchte ich keinen von euch mehr hier haben. Das Haus soll verlassen werden. Ich dulde keine fremden Krieger und keine Götzenanbeter in meinem Reich." Er drehte sich um und wollte den Hof verlassen. Erst jetzt sah Falk, dass die Schatten von allerlei Tieren und anderen Geschöpfen bevölkert waren.


  Die Oministen hatten sich zu einem Halbkreis aufgestellt. Es waren etwa fünfundzwanzig Männer mit Fackeln und Forken, Gewehren und Pistolen.


  "Du kannst uns nicht vertreiben, du Ausgeburt der Hölle", geiferte einer der Kapuzenträger. Er trug ein Holzkreuz und reckte es nun hoch in die Luft. Ein anderer, derjenige, welcher den Hoberstaller zur Ordnung gerufen hatte, hob die Hand und es glitzerte wieder. Ein Wiesel schrie wie eine gequälte Katze und wirbelte irre im Kreis, bis es zuckend liegen blieb. Die übrigen Tiere bewegten sich nervös von dem toten Artgenossen weg.


  Der Erlkönig hielt inne, drehte sich um und musterte die Oministen. Er machte eine Geste, als ob er eine lästige Fliege verscheuchen wollte und das Kreuz begann zu brennen. Sein Träger ließ es mit einem Aufschrei fallen.


  "Du kannst die Omen nicht verleugnen. Die Posaunen sind geblasen, die Engel werden kommen und dich vertreiben", schrie der Hoberstaller, aber er hörte sich verunsichert an. Falk wunderte sich, warum der andere Mann mit der glitzernden Hand sich nicht einmischte, denn dieser schien ihm der eigentliche Führer der Gruppe zu sein. Dann flog ein Stück Nacht in Form einer Eule über den Hof und riss eben jenem Oministen die Kapuze vom Kopf.


  Einen Moment lang sah Falk einen schönen Mann. So einen, wie man ihn in den Stummfilmen sah, die eine Liebesgeschichte darstellten. Dann begann der Erlkönig zu lachen und das Gesicht löste sich auf wie ungebrannte Farbe auf einer Porzellanfigur im Regen. Darunter kam ein Monster zum Vorschein: Dünne Lippen bedeckten kaum die langen, spitzen Zähne, die Augen versanken in dunklen Höhlen, die Haut war dunkel und über den Schädel gespannt wie Leder über das Rund einer Trommel. Die Kreatur duckte sich sofort und zischte. Das glitzernde Objekt in ihrer Hand war eine Kette mit Steinen, die in verschiedenen Farben glühten.


  Der Erlkönig hörte auf zu lachen und befahl: "Verschwinde. Du hast keinen Platz in meinem Reich, Täuscher." Er machte eine Handbewegung und die Schatten explodierten. Als das Schreien, Flattern, Kreischen und Trampeln aufhörte, standen die Oministen verwirrt auf dem Hof und sahen sich an. Der Täuscher war weg. Der Erlkönig wandelte sich zum Hirsch, sah noch einmal zurück und sagte: "Vergesst nicht: Wenn die Sonne aufgeht, will ich keinen von euch mehr hier sehen." Er drehte sich um und sprang vom Hof.


  


  


  


  * * *


  Der Gang war sehr eng und merkwürdig behauen. Minerva duckte sich an einigen Stellen, weil sie sah, dass die Kanten dort scharf waren. Das Blut wies ihr immer noch den Weg, aber es war weniger geworden. Es wurde warm und sie knöpfte den Mantel auf.


  Das Pulsieren des Berges bekam Töne. Erst hörte sie so etwas wie einen einzelnen Trommelschlag, ganz dumpf, von etwas Weichem auf einer nicht so straff gespannten Oberfläche geschlagen. Dann kamen andere Töne dazu, und es dauerte ein paar Schritte, bis Minerva die Klänge einer Glasharmonika erkannte. Der enge Gang schien die Töne nicht nur zu leiten, sondern noch zu verstärken, sodass sie wie Wasser auf sie einplätscherten; rein, schön, mächtig und trotzdem irgendwie bedrohlich, als ob man darin ertrinken könnte.


  Sie bog um eine Ecke und blieb stehen, um das Bild, welches sich ihr bot, in sich aufzunehmen. Inzwischen war es wirklich heiß, und das Entsetzen, welches in ihr aufbrandete, fand seine Entsprechung in der Außentemperatur. In der Mitte eines großen Raumes kniete Weidner auf dem Boden, den Kopf gesenkt. Sie sah ihn nur von hinten und seine Schultern zuckten, als ob er weinte.


  Dann versuchte sie, die anderen Bilder, die ihre Augen ihr lieferten, zu ergründen. Sie hatte schon einmal Glasvasen aus geschliffenem Glas gesehen, auf die Figuren in einem Relief aufgebracht waren. Die Kunstwerke waren zum Teil aus klarem, und zum Teil aus mattem Glas geschaffen, sodass es aussah, als ob Reif auf den Bildern läge. So konnte man einzelne Formen herausarbeiten und noch mehr Plastizität erzeugen.


  So ähnlich war es hier. Im grünen Glühen des Berges sah sie etwa hüfthohe Gestalten, die aus der Wand herausgearbeitet schienen - oder waren sie hineingearbeitet? Es waren perfekte kleine Männlein, und Minerva erinnerte sich plötzlich an die grünen Zwerge, die den Erlkönig in der Silvesternacht begleitet hatten. Das waren Glasmännchen? Was taten sie hier? Wurden sie geboren oder geschaffen, oder ...? Zu viele Fragen.


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf eine Struktur, die in der Mitte des Raumes stand, und vor welcher der Geselle auf die Knie gegangen war. Ein Teil davon war eine Dampfmaschine, die dazu beitrug, dass es in der Höhle nicht nur heiß, sondern auch tropfend feucht war. Sie trieb eine Schraube an, die sich nach vorne in das Glas fraß. Gleichzeitig drehten sich auch an einem Ausläufer einige Glasschalen, wie bei der Glasharmonika, aber hier waren sie aus grünleuchtendem Glas und die Musik wurde durch den Finger einer seltsamen Kreatur erzeugt.


  Wahrscheinlich war sie durch den gleichen Prozess wie der Geselle entstanden: Auch ihr wuchs Glas auf dem Körper, aber da hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Sie hatte die Gestalt eines etwa zehnjährigen Jungen, dünn, aber drahtig; das Glas spross wie Moos auf seinen Gliedmaßen. Das Gesicht war eine glatte Maske, die Augen nur noch Leuchtpunkte, die Nase zwei kleine Löcher und der Mund eine Öffnung mit Glassplittern wie Haifischzähne.


  Die wundervolle Musik und die Erscheinung der Kreatur standen im völligen Gegensatz zueinander. Das Wesen strahlte eine unglaubliche Fremd- und Bösartigkeit aus und Minerva schrie unwillkürlich kurz auf, als es sich zu ihr drehte und sie ansah. Der Geselle drehte sich ebenfalls um und Minerva sah, dass er tatsächlich weinte.


  "Er ist nicht mehr da", klagte Weidner und der Rotz lief ihm auf die Oberlippe.


  Minerva musste erst einmal schlucken, bevor sie etwas sagen konnte. "Wer ist nicht mehr da?"


  "Der Anton", sagte Weidner und zeigte auf die Kreatur. "Er ist weg."


  Minerva verstand das nicht. "Wer ist Anton?"


  Weidner stand auf und schwankte. "Mein kleiner Bruder. Ich war für ihn verantwortlich."


  "Und dann?" Aber statt ihr zu antworten, ging der Geselle näher auf die Kreatur zu, die unerschrocken weiter musizierte. Plötzlich klirrte es, als der Bohrer ein Stück Glas aus dem Berg herausbrach. Die Reliefs der Glasmänner bewegten sich jetzt, und Minerva begriff nun fassungslos, dass diese tatsächlich lebten!


  "Hör auf", beschwor Weidner das Wesen. "Hör endlich auf, Anton."


  Die Kreatur war Anton? Das Wesen sah nur noch ganz entfernt menschlich aus; das war es wahrscheinlich, was Weidner mit "weg" meinte. Ein Glasmann löste sich aus der Wand und hob das Bruchstück auf. Er trug es zu einer Lore und legte es wie ein kostbares Ei hinein. Dann ging er wieder an seinen Platz in der Wand und verschmolz langsam mit ihr.


  "Was tun die hier?", fragte Minerva entsetzt.


  "Sie fördern das Glas, damit der Stifter daraus Munition machen kann", schluchzte der Geselle. "Der Anton macht die Musik, die Glasmänner halten den Berg zusammen."


  "Warum müssen sie den Berg zusammenhalten?"


  "Die Schwingungen des Bohrers würden sonst den ganzen Berg zerstören."


  "Mir scheint aber, als ob das trotzdem geschieht", sagte Minerva. "Warum pulsiert der Berg?"


  "Er wehrt sich", zischte das Wesen, welches einmal Anton gewesen war. Seine Stimme war nicht mehr menschlich; es war das Knirschen von Glas und gleichzeitig ein Summen wie von der Harmonika.


  "Wer?", fragte Minerva, der trotz der Hitze eine Gänsehaut den Rücken hinunter lief.


  "Der Berg."


  "Warum hörst du dann nicht auf?" Die Hitze drückte ihr förmlich den Atem aus der Brust und sie keuchte schnell.


  "Wie kann jemand so Dummes so viele Fragen stellen?" Antons Finger krampften kurz und der Ton wurde kreischend. Sein Mund öffnete sich und er spie blutige Glasscherben aus. Einen Moment lang sah es aus, als würde er aufhören, also könne er nicht mehr weiter spielen. Er krümmte sich und die Melodie wurde unterbrochen. Sofort lösten sich die Glasmänner sich von der Wand und drehten sich um. Sie gingen mit erhobenen Händen auf Anton zu, der sich aber aufrichtete und die Melodie wieder aufnahm.


  Die Glasmänner gingen sofort zurück und verschmolzen wieder mit dem Berg. Minerva war so weit zurückgewichen, dass ihr Rücken die Wand berührte. Das alles hier war so fremdartig und entsetzlich, es sprengte völlig ihr Verständnis. Sie hatte keine Ahnung, wie sie damit umgehen sollte.


  Der Glasbläsergeselle hatte scheinbar auch keine Ahnung, aber aus seiner Hilflosigkeit entsprang die Wut der Verzweiflung. Er stürzte sich auf seinen Bruder und riss ihn vom Stuhl. Es klirrte und der Junge schrie. Glassplitter flogen und Minerva schützte sich mit ihrem Arm. Die beiden Kämpfenden rollten über den Boden und Blut spritzte. Dann saß der Geselle auf seinem Bruder und drosch mit seiner Glassplitterfaust auf dessen verfremdetes Gesicht ein. Die Faust war rot von Blut, denn die seltsame Maske war zerbrochen und darunter war rohes Fleisch.


  "Er ist tot", schrie Minerva irgendwann, als sie es nicht mehr aushielt. "Hör auf!" Der Geselle hörte tatsächlich auf, sah sie an und brach dann zusammen. Minerva rannte zu ihm und rollte ihn vom Körper seines Bruders herunter. Jetzt konnte man wirklich nicht mehr unterscheiden, welche Glassplitter in dem Gesellen gewachsen waren, und welche sein Bruder in ihn gestoßen hatte. Überall waren klaffende Wunden, das Gesicht war nicht mehr kenntlich, nur die Augen starrten sie noch an und der Atem ging stoßweise. Blut lief aus den zerschnittenen Lippen, den Wangen, der Nase, den Händen, den Armen, dem Rumpf ... Dann hörte er zu atmen auf und die Augen erloschen.


  Minerva kniete sich neben Weidner und hätte ihn gerne angefasst, sein Leid durch eine Berührung verringert, aber sie wusste nicht, wo. Er lag reglos, sein Atem wurde immer schwächer und aus seinen Augen liefen Tränen. Den Scherben ungeachtet, griff sie nach seiner Hand und drückte sie leicht.


  "Ah, da isch mein Engel", flüsterte der Geselle und sah sie an. "Gott, vergib mir." Und dann spürte Minerva, wie er seinen Körper verließ. Der Atem stoppte und das Glas in seinem Körper zerbrach schabend und knirschend. Schließlich lag er reglos in einer riesigen Blutlache und die feinsten Splitter bedeckten ihn wie Kristallsand.


  Minerva wünschte sich, sie hätte das alles nicht gesehen. Glas und Blut, das war zu nahe dran an dem schlimmsten Tag ihres Lebens. Ihr Entsetzen über die Vorgänge machte sie taub, sie wollte es nicht vollständig begreifen, um bei Verstand bleiben zu können. Sie vermied es, den Körper des Kindes Anton anzusehen und erschrak, als sie den Blick abwandte. Mehrere Glasmänner standen um sie herum und starrten sie an.


  "Ich ...", begann sie und suchte nach einem Ausweg. Aber es gab keinen, sie war umzingelt. Die durchscheinenden Gestalten rührten sich nicht.


  "Was wollt ihr?", fragte sie leise. Es war so still hier, bis auf das Pulsieren des Berges gab es kein Geräusch. Sie drehte sich zu der Maschine um. Die Schalen rotierten nicht mehr, der Bohrer stand still. Nur die Dampfmaschine blubberte.


  Dann knallte es laut, irgendetwas flog von der Maschine und heißer Dampf trat aus. Minerva duckte sich instinktiv. Der Bohrer begann sich wieder zu drehen und wurde rasend schnell. Die Schalen drehten sich, aber ohne einen Spieler würde kein Lied ertönen. Der Berg pulsierte und Minerva glaubte zu spüren, dass er auch zu zittern begann.


  "Lasst mich durch", bat sie die Glasmänner und zog ihren Mantel aus. Sie war nass geschwitzt und hielt es nicht mehr aus, dick angezogen zu sein. Zuerst schien es, als ob die Wesen sie nicht verstanden, aber als sie einen Schritt in Richtung der Maschine machte, traten sie beiseite und sahen reglos zu, wie sie vorsichtig versuchte zu ergründen, wo sie die verflixte Maschine ausstellen könnte.


  * * *


  "Der ist so gut wie tot", sagte zu Kirchbronn, nachdem er den bewusstlosen Stifter untersucht hatte.


  "Verdammt", fluchte Falk. "Das kann doch nicht sein. Ich hab doch hier keinen Pakt mit einem Hirsch geschlossen, um den Scheißkerl sterben zu sehen!?"


  Er sah sich um und blickte in viele verwirrte Gesichter. Das konnte zum Teil daran liegen, dass er seine Brille immer noch nicht wieder aufgesetzt hatte, und einige Männer den Anblick seiner Augen wie erwartet seltsam und verstörend fanden. Aber wenn er sie nun aufsetzte, dann würde er eine Weile lang nichts sehen und das konnte er gerade nicht gebrauchen.


  "Hören Sie mich?", fragte er Stifter und klopfte dem Mann gegen die Wange. Es kam ihm grausam vor, aber letztlich war es einfach notwendig.


  "Was wollen Sie denn noch von dem?", fragte jemand, den Falk dann als den Hoberstaller identifizierte. Der war immer noch hier?


  "Ich will wissen, wo er das Glas abbaut. Wenn das Pulsieren etwas damit zu tun hat, dann müssen wir die Stelle finden und das stoppen." Und ich will wissen, wo Weidner ist und dann will ich ihn ... Falk schüttelte den Kopf. Die Oministen mussten nicht wissen, was er wirklich wollte.


  "Ich weiß, wo das ist", sagte der Kahlköpfige. Falk schluckte herunter, was ihm als Erstes durch den Kopf schoss und fragte: "Würden Sie uns den Weg zeigen?"


  "Selbstverständlich", sagte der Ominist. "Ich tu alles, damit das gottlose Treiben aufhört."


  "Hören Sie", sagte Falk, stand auf und trat ganz nahe an den Mann heran. Ihm war nach Schreien zumute, aber das würde auch nichts nutzen. "Ich will nichts von Ihrem merkwürdigen Glauben hören. Ich will der Sache hier einfach nur ein Ende machen, und ich bin sicher, das ist in unser aller Interesse. Oder?"


  Der Mann schien zu überlegen und das tat ihm nicht gut. "Jetzt hören Sie mal, ich will wissen, was Sie mir zu befehlen haben. Sie sind der Bischoff, der die Glashütte gekauft hat, oder?"


  "Ja."


  "Dann sollten Sie sich einmal Gedanken machen, was Sie da gekauft haben. Der Schüler hat ..."


  "Was hat der Schüler?" Falk hatte die Nase voll und griff dem Mann an den Kragen. "Was hat der Weidner Ihnen erzählt? Was wissen Sie über das, was der Schüler gemacht hat?"


  "Nix", keuchte der Mann, aber Falk sah etwas anderes in seinen Augen. Er ballte seine Faust und schlug sie dem Mann ins Gesicht. Es tat so gut, endlich etwas von der aufgestauten Wut loszuwerden. Der Mann taumelte zurück und hielt sich den Kiefer. Falk wusste, dass er den Oministen nicht ernsthaft verletzt hatte. Wahrscheinlich blutete er im Mund, aber es war sicher nichts gebrochen. Die anderen Fanatiker wichen zurück, nur einer traute sich und blieb neben dem Hoberstaller stehen.


  Die Soldaten kamen aus dem Wald und nun wurde es eng auf dem Hof. Falk ging schnell auf den Hoberstaller zu. "Sie haben den Apparat gestohlen, oder?" Er suchte in den Augen des anderen nach einer Bestätigung und hob noch einmal seine Fäuste, um klarzumachen, dass er auch zu anderen Verhörmethoden bereit war. Zu seiner Überraschung stellte sich der Hauptmann zu Kirchbronn neben ihn.


  "Sie und der Weidner ...", sagte Falk. "Stimmt's? Rücken Sie mit der Sprache raus!"


  Der Hoberstaller spuckte Blut aus und sah sich um. Aber er war umzingelt. "Der Prophet hat's befohlen", gab er zu. "Es würde uns alle ins Unglück stürzen, hat er gesagt."


  "Der Prophet?", fragte Falk. "Der, der gerade hier verschwunden ist? Schöner Prophet."


  "Er isch kein normaler Mensch", sagte der Hoberstaller stur.


  Falk biss die Zähne zusammen. "Nein, das haben wir alle gesehen." Aber hatte der Mann wirklich das Gleiche wie Falk gesehen? Folgten diese Leute alle freiwillig einem Monster oder waren sie von einem schönen Schein und Worten verführt worden?


  "Er isch einer der Auserwählten. Und er wird uns alle mitnehmen, und retten ..."


  Falk hatte das Gefühl, seine Fingernägel bohrten sich in seine Handflächen und er lockerte seine Fäuste bewusst. Sie waren es nicht wert, sagte er sich. Sie waren es nicht wert, aber Minerva war es und er musste sie finden.


  Dann fiel ihm noch etwas ein. "Wo ist das Gerät?"


  "Sag ich nicht." Falk holte jetzt doch noch einmal aus, aber zu Kirchbronn hielt ihn zurück. "Brauchen wir den nicht, um die Mine zu finden?", fragte er leise. Falk nickte und versuchte, sich zu beruhigen."Wenn der Weidner nicht dort ist, dann prügle ich den Aufenthaltsort der Maschine aus dem Kerl raus", knurrte er.


  "Wir lassen den Stifter wegbringen", sagte zu Kirchbronn laut zu dem Oministen, "und dann führen Sie uns dorthin." Er hielt eine Pistole in der Hand und die Art, wie sorglos er damit gestikulierte, schüchterte den Oministen offenbar nachhaltig ein. Es geschah, wie der Hauptmann es befohlen hatte und sie folgten dem Glatzkopf durch den dunklen Wald. Falk hatte schnell das Gefühl, dass sie beobachtet wurden, er konnte Glitzern hinter den Baumstämmen ausmachen.


  "Was ist mit Ihren Augen?", fragte zu Kirchbronn leise.


  "Ich hatte einen Unfall", sagte Falk kurz. "Heißes Glas und Æther vertragen sich nicht."


  Das schien dem Soldaten zu genügen. "Hoffentlich haben Sie recht, und der Geselle ist mit der Freifrau dort."


  Das hoffte Falk inständig. Natürlich konnte Weidner sonstwo hingegangen sein, aber das war ihr einziger Anhaltspunkt und außerdem schien dort etwas Besonderes vorzugehen, sonst hätte ihn der Erlkönig nicht hierher geschickt ...


  "Haben Sie nicht auch das Gefühl, der Berg pulsiert stärker?", fragte er den Soldaten.


  "Ja." Zu Kirchbronn sah zu dem grünen Glasberg, welcher links von ihnen wie eine riesige Qualle im Nachthimmel schwamm. Sie liefen eine Weile schweigend, dann blieb der Ominist stehen.


  "Da geht's lang", sagte er. "Ich geh da aber nicht rein."


  "Das hast du dir so gedacht!", begann Falk und wollte den Mann wieder am Schlafittchen packen.


  "Wir brauchen ihn nicht", sagte zu Kirchbronn. "Der soll ruhig hier draußen warten. Wir können uns später dann mit ihm beschäftigen."


  "Hier wird also die Munition ... gefördert?", fragte von Weinberg, der bis dahin das Geschehen nur beobachtet hatte.


  "Das können wir jedenfalls gleich feststellen", erwiderte zu Kirchbronn. Er ging auf die Öffnung im Fels zu und entdeckte die beiden toten Wachen. In den Schnittwunden steckte abgesplittertes Glas.


  "Weidner", sagte Falk finster, und dann hielt ihn nichts mehr auf.


  


  


  


  * * *


  Von Weinberg ließ die beiden Männer im Berg verschwinden. Er gab ein paar Befehle und seine Soldaten schwärmten aus. Er hatte nicht die Absicht, selbst dort hineinzugehen und überlegte sogar, ob er mit den Zielen der anderen überhaupt übereinstimmte.


  Für ihn war es völlig egal, von wem er die Munition bekam, Hauptsache, der Nachschub riss nicht ab. Ja, dieser Berg leuchtete jetzt, und er fand es ebenfalls unheimlich. Doch wenn das abgestellt war, dann konnte man doch sicher eine Möglichkeit finden, die Substanz weiter abzubauen, oder? Ihm war nicht ganz klar, was es mit den einzelnen Interessengruppen auf sich hatte und das machte ihn noch viel nervöser. Er hatte noch nie so etwas wie diesen Erlkönig gesehen und war über die Wirkung des Wesens überrascht.


  Er stand zwischen Waldrand und dem Drahtzaun und wartete. Seine Männer hatten sich verteilt und bewachten das Gelände, als plötzlich jemand zu schreien begann. Einer nach dem anderen fielen die Soldaten am Waldrand um, als hätte man ihnen die Achillessehnen durchgeschnitten. Am Boden liegend wälzten sie sich schreiend und dann ging der Erste in Flammen auf!


  Hauptmann von Weinberg zog seine Pistole. Aber er konnte keinen Gegner erkennen. Wenn überhaupt, dann waren es die Schatten der Bäume, die sich wie Geister bewegten. Aber ... es ging kein Wind!? Was geschah hier? Der Hoberstaller war auch verschwunden. Was ging hier vor? Als etwas aus dem Wald auf ihn zu rannte, drückte er ab. Er traf wohl nicht, denn das Wesen sprang und riss ihn einfach zu Boden. Von Weinberg kämpfte und es dauerte einige Sekunden, bis ihm bewusst wurde, dass die Laute, die aus dem Tiermaul kamen, menschliche Sprache waren!


  "Hören Sie auf", bellte das Tier, oder was es auch war ... Von Weinberg fokussierte und stellte fest, dass ein großer Fuchs über ihm stand und hechelte. Er ließ dessen Hals los und tastete nach seiner Pistole, die er beim Fallen verloren hatte.


  "Sie sollten auch nicht schießen", sagte der Fuchs. "Denken Sie an die Worte des Erlkönigs."


  "Aber meine Männer ...", sagte von Weinberg verständnislos. Der Fuchs ging ein paar Schritte zurück und bellte wieder.


  "Rufen Sie die Überlebenden zusammen und gehen Sie!"


  "Da ist noch jemand drin", widersprach der Soldat und stand auf.


  "Wir kümmern uns", sagte der Fuchs. Er stellte sich auf zwei Beine und sah zum Wald. "Er kommt. Tun Sie, was ich gesagt habe! Verschwinden Sie!"


  Von Weinberg rief ein paar Befehle, aber es waren nur noch ein paar Soldaten übrig, die ihnen gehorchen konnten. Der Fuchs witterte in den Wald, dann drehte er sich um: "Lauft!", schrie er eindringlich.


  Von Weinberg blieb noch einen Moment stehen: Er war es nicht mehr gewohnt, Befehle zu erhalten und schon gar nicht von Füchsen ... aber dann sprang der Hirsch auf die Lichtung. Die brennenden Soldaten beleuchteten seine Wandlung zum Menschen mit Geweih. In den Augen des Wesens loderte Æther und von Weinberg erkannte wieder seine Unfähigkeit, diesen Naturgewalten etwas entgegenzusetzen. Hier war er machtlos - die einzige Macht hätte ihm seine Pistole mit der besonderen Munition gegeben. Doch der Befehl, kein Blut zu vergießen, hallte in seinem Kopf, noch bevor seine Hand die Waffe ziehen konnte.


  Er biss die Zähne zusammen und verließ dann die Lichtung.


  * * *


  Minerva verbrannte sich sofort die Finger, als sie die Maschine berührte. Es machte ihr eigentlich nichts aus, das hatte sie schon oft erlebt; aber es war jetzt besonders schmerzhaft, weil sie die Schwielen und Hornhaut nicht mehr an ihren Händen hatte. Nachdem sie fast ein Jahr lang keinen Motor mehr angerührt hatte, waren ihre Finger, wenn man von den vielen kleinen Narben absah, glatt und weich geworden.


  Aber das kümmerte sie jetzt nicht. Die Dampfmaschine hier pumpte unkontrolliert und sie musste schnell einen Weg finden, sie abzustellen. Als es noch einmal krachte, sah sie auf und bemerkte entsetzt, dass das Glas des Berges sich großflächig mit Rissen durchzog. Der Bohrer rotierte so schnell, dass er ein kreischendes Geräusch von sich gab und wenn er auch nur die geringste Unwucht bekam, dann würde ihr hier alles um die Ohren fliegen. Also suchte Minerva hastig nach einer Möglichkeit, das zu verhindern. Sie riss sich einen Ärmel ihrer Bluse ab und wickelte ihn um ihre Hand. Dann versuchte sie Schmerzen, Blut, Hitze und Schweiß auszublenden und sich zu konzentrieren.


  Offenbar war genau die Kurbel, die den Ætherzufluss und damit den Wirkungsgrad der Maschine kontrollierte, abgesprungen. Wie sollte sie die ersetzen? Nein, sie musste sie finden ... Also schweifte ihr Blick doch über die Körper, zu der Glasharmonika, dahinter ... das Ding war weit weggeflogen, aber sie fand es. Unter den wachsamen Augen der Glasmänner versuchte sie dann, es wieder an seinen Platz zu montieren. Aber die Dampfmaschine rüttelte und spuckte. Es war kaum möglich, einen ruhigen Moment zu erwischen.


  Heißer Dampf traf ihren ungeschützten Arm und sie schrie auf. Ein Glasmann trat nach vorne und verschloss mit seiner Hand die undichte Stelle. Es war, als ob er mit der Rohrverbindung verschmolz. Dann löste er seine Hand und ein Stück von ihm blieb dort. Minerva starrte das Wesen an, und überlegte dann hektisch, wie sie die anderen Probleme lösen konnte. Vielleicht halfen ihr die Männchen ja auch dabei?


  "Ich brauche hier eine Verbindung", schrie sie über das Getöse der Maschine hinweg und zeigte mit dem Finger auf die Stelle, wo ein Stück fehlte, weshalb die Kurbel abgesprungen war. Ohne zu zögern bewegte ein anderes Männchen seinen Arm dorthin und wartete, bis sie die Kurbel einpasste. Sollte es so leicht sein? Sie drehte und hoffte, dass es die richtige Richtung war. Tatsächlich lief die Maschine langsam ruhiger und der Dampfausstoß verringerte sich. Minerva kontrollierte die Anzeigen. Ja, es war wohl die richtige Richtung gewesen.


  Jetzt wollte sie den Bohrer abstellen, doch sie verstand die Maschine nicht. Einiges war völlig unlogisch und es waren seltsame Teile eingebaut, die sie nicht kannte. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und legte dann kurzerhand einen Schalter um. Nein, der war es nicht, aber die Schalen der Glasharmonika drehten sich nicht mehr. Sie brauchte sie sowieso nicht, also suchte sie weiter.


  "Verdammt, das muss doch irgendwo auszuschalten sein!", fluchte sie laut. Ein Glasmann bewegte sich an ihr vorbei und legte einen Hebel um. Klappernd löste sich ein Gewinde von dem Treibriemen und der Bohrer hörte auch auf, sich zu drehen.


  Jetzt war es plötzlich vergleichsweise still, bis auf ein leises Klingeln. Minerva suchte nach dem Ursprung und erkannte entsetzt, dass Glassplitter von der Decke auf sie herunter rieselten. Der Berg hörte nicht auf zu brechen. Er pulsierte immer noch schnell und sie spürte nun das Beben wieder. Sie wollte jetzt eigentlich nur hier raus!


  * * *


  Als Falk den Berg betrat, gab es zuerst einen Ansturm auf seine Sinne: Das Glas glitzerte in seiner besonderen Sicht wie tief stehende Sonne auf regennasser Straße. Die plötzliche Wärme und die erdrückende Enge des Ganges taten ihr Übriges. Er konzentrierte sich auf die Blutspuren auf dem Boden und hastete vorwärts. Hinter sich hörte er die Schritte von zu Kirchbronn und war zum ersten Mal wirklich dankbar für die Anwesenheit des Soldaten und seine Unterstützung.


  Das änderte sich, als der Soldat ihn von hinten am Mantel packte und rief: "Der Berg bricht! Wir sollten umkehren!" Er zeigte auf die Decke und jetzt hörte Falk es auch. Das Geräusch von knackendem Glas, wie er es oft in der Fabrik gehört hatte und auch in dem furchtbaren Moment, kurz bevor ihm sein Experiment um die Ohren geflogen war. Er zögerte und seine Gedanken rasten durch die Möglichkeiten. Er hatte keinen Beweis, dass Minerva hier war, aber auch keinen Gegenbeweis.


  "Gehen Sie", wies er den Soldaten an. "Ich muss nachsehen, ob die Freifrau da drin ist."


  Zu Kirchbronn schüttelte erst den Kopf und nickte dann ergeben. "Ich gehe mit."


  Falk war ihm unendlich dankbar, dass er nicht versuchte, ihn erneut zum Umkehren zu überreden. Sie hatten keine Zeit für Diskussionen. Er beeilte sich und lief so schnell, wie der glatte Boden es zuließ. Das Knirschen des Glases ließ seine Haare zu Berge stehen und er musste immer wieder blinzeln, weil er das Gefühl hatte, die Splitter in seinen Augen bewegten sich mit.


  Dann sah er sie. Und er sah erst nichts anderes. Viel später rief er sich die Details der schrecklichen Szenerie wieder in Erinnerung, aber jetzt gerade sah er nur Minerva: Ihre Haare waren nass, ihre Bluse zerrissen und voller Blut, eine Hand mit einem Stück Stoff umwickelt und um sie herum diese Wesen ...


  "Falk!", rief sie und mit zwei Schritten war er bei ihr oder sie bei ihm, darauf achtete er nicht. Er nahm sie in den Arm und spürte, wie sie zitterte. Sein Herz schmerzte, und es dauerte einen Moment, bis er sich gefangen hatte.


  "Bist du verletzt?", fragte er.


  "Nein", sagte sie und sah verwirrt auf ihre Hand. "Also, schon, aber ... das ist nicht mein Blut."


  "Wir müssen hier raus", drängte zu Kirchbronn und Falk nickte. Er sah die beiden blutigen Körper, ohne genau zu erkennen, um wen es sich handelte, hob im Vorübergehen einen Mantel auf und die drei hasteten durch den glitschigen Gang zurück. Der Berg bebte, und er spürte Glasstaub auf seinem Gesicht, als er sich den Schweiß abwischte. Sie rannten aus der Öffnung und sofort empfing sie eisige Kälte. Falk legte Minerva den Mantel um.


  "Der Berg bricht, Falk", sagte sie zähneklappernd.


  "Das darf nicht geschehen", sagte eine laute Stimme. Falk sah den Erlkönig in das Glühen des Berges treten.


  "Das wird aber geschehen", dröhnten andere Stimmen. Aus dem Wald bewegten sich Schatten, dann flossen sie zusammen, wurden größer und größer ... eine riesige menschenähnliche Gestalt aus vernichtender Schwärze wuchs und wuchs.


  "Täuscher", schrie der Erlkönig wütend. "Du wagst es!"


  "Ja, ich wage es", sagte der Schatten und brach auf. Rote Lava floss aus Rissen, glühende Augen brannten aus einem unmenschlichen Gesicht, Feuerhörner krönten ein furchtbares Haupt. "Bald hat deine lächerliche Herrschaft ein Ende!"


  Der Erlkönig wandelte sich in den riesigen Hirsch und sprang den Dämon an. Während des riesigen Satzes wuchs auch er und es brauste dabei ein Wind in den Wipfeln, mit Donner und Regen. Sie prallten aufeinander, Regen auf Feuer, Erde auf Lava, Leben auf Zerstörungswut.


  Falk hatte Minerva automatisch wieder zurückgezogen, weg von dem Kampf. Aber wohin? Hinter ihnen pulsierte der Berg, vor ihnen kämpften Naturgewalten. Von dem Dämon brachen Stücke ab und flogen wie die brennenden Scheiben, die man zum ersten Fastensonntag traditionell über die Äcker schlug. Eine Tanne fing knisternd an zu brennen und beleuchtete die Szenerie wie eine riesige Fackel.


  "Falk", flüsterte Minerva und er beugte sich zu ihr.


  "Was ist?" Er überlegte, ob er mit ihr nicht einfach im Wald verschwinden konnte. Nur weg von hier,!


  "Ich glaube, ich weiß, wie wir verhindern, dass der Berg bricht."


  "Was?" Er riss seinen Blick von dem Kampf los und sah sie an. "Wie?"


  "Da drinnen ist eine Glasharmonika", erklärte sie. "Ein Junge hat sie gespielt und Weidner sagte, er täte das, um den Berg zusammenzuhalten."


  "Wie soll das gehen?", fragte er.


  "Er sagte, die Glasmännchen halten den Berg zusammen, und durch die Musik ..."


  "Resonanz", rief Falk aus. Das war der Grund, warum Schüler in seinem Buch etwas über die Glasharmonika schrieb. "Das ist es. Aber es ist zu gefährlich!"


  "Es ist aber notwendig, Falk. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum die Hexe von mir geträumt hat."


  Und von mir, dachte Falk, sagte es aber nicht laut. Zu Kirchbronn rannte geduckt zu ihnen hinüber. Die Naturgewalten gingen erneut aufeinander los und glühende Hitze versengte fast ihre Gesichter. Der Feuerdämon griff furchtlos in das Geweih des Waldkönigs und schleuderte den Hirsch gegen eine Gruppe Tannen, die wie Streichhölzer knickten. Blut floss und dort, wo es auf den Boden traf, sammelten sich Schatten und leckten es gierig auf.


  Der Dämon wandte sich dem Berg zu und brüllte lachend: "Bald wird er mir gehören, du Schwächling, und dann kann mich niemand mehr aufhalten!" Er ging auf den Berg zu und Falk duckte sich automatisch, als könne er dadurch vor dem Wesen unsichtbar werden. Das interessierte sich überhaupt nicht für ihn, sondern berührte den ersten Ausläufer des Glases, welches es erreichen konnte. Die Krallen des Dämons waren wie riesige Bunsenbrenner und schmolzen die grüne Substanz fauchend und knisternd.


  Der Erlkönig rappelte sich auf und im flackernden Licht des Dämons konnten sie sehen, dass einer der umgeknickten Bäume eine tiefe Wunde in seine Flanke gerissen hatte. Der Hirsch stand schwer atmend und mit gesenkten Kopf und schien zu warten.


  Falk wurde ungeduldig. Er glaubte, dass Minerva recht hatte. Die Glasharmonika im Inneren des Berges war wohl eine Möglichkeit, das Bersten aufzuhalten. Aber sich jetzt an dem Dämon vorbeizuschleichen war Selbstmord. Andererseits war der Erlkönig wohl auch nicht stark genug, um den Dämon aufzuhalten. Was war die Konsequenz? Wenn der Berg explodierte, würden sie doch alle hier sterben, oder? Auch der Dämon?


  "Was ist das?", fragte zu Kirchbronn und Falk sah in die Richtung, in die er zeigte. Hinter dem Erlkönig bewegte sich etwas - nicht die Schatten, die krochen jetzt nämlich auf den Täuscher zu und kratzen ihrerseits am Berg oder sogen mit Mündern und Nasen die Dämpfe auf, die bei der Schmelze aufstiegen - nein, es war erst, als würden Bäume und Büsche sich bewegen, aber dann waren es doch Menschen, die den Hirsch stützten und streichelten. Während die Schatten sich an ihrem Mahl labten und aufblähten, quollen auch die Tiere aus dem Wald und mit jedem, welches den Erlkönig berührte, wurden die Wunden kleiner, erhob sich langsam der Kopf und die Augen der Waldkönigs loderten heller.


  Dann ließen sie ab und er sprang los. Mit gesenkten Geweihspitzen donnerte er über die Lichtung und traf den siegestrunken feiernden Feuerdämon in den Rücken. Mit einer Drehung des Kopfes schleuderte der Erlkönig seinen Widersacher weg vom Berg und die Schatten kreischten empört. Der Hirsch setzte sofort nach und wieder und wieder versenkten sich seine spitzen Waffen in dem lavaspritzenden Körper des Dämons. Feurige Meteoriten flogen durch die Luft und entzündeten alles, was sie trafen.


  "Wir sollten hier verschwinden", schrie der Soldat ihnen zu und zeigte in den Wald.


  "Wir gehen noch einmal in den Berg", schrie Falk zurück.


  "Das ist Wahnsinn!" Der Hauptmann schüttelte den Kopf.


  "Deine Hexe hat das geträumt!", rief Minerva. "Es muss sein!"


  Falk sah gegen den Brand im Hintergrund von dem Soldaten nur eine Silhouette und der grün leuchtende Berg ließ die Haut des Hauptmanns krank aussehen. Ein glühender Brocken schlug nahe bei ihnen ein und frass ich in den Boden. Es stank nach Schwefel. Zu Kirchbronn gab auf, nickte und machte eine Handbewegung zum Berg.


  "Ich habe Angst", rief Minerva Falk ins Ohr. Er sah sie an und spürte selbst nur Wut. All seine Instinkte rieten ihm zur Flucht. Aber er konnte sie hier nicht allein lassen, das kam nicht infrage.


  "Wir schaffen das", sagte er laut genug. "Ich bin bei dir. Auch das hat die preußische Hexe geträumt." Dann küsste er sie kurz und heftig. Die Wurzeln gruben sich tiefer in sein Herz, aber er hatte jetzt keine Zeit für Schmerzen. Er sah kurz zurück, bevor sie im Berg verschwanden.


  Der Erlkönig zerstreute den Dämon wie jemand, der die Kohlen eines Lagerfeuers auseinanderschiebt, damit sie ausgehen. Wieder und wieder grub er seine Geweihspitzen in die Reste. Aber das Feuer loderte weiter und nährte sich von alle, was es fand. Es schien ein aussichtsloser Kampf. Sie konnten nur hoffen, dass der Hirsch gewinnen würde, sonst waren sie wohl umsonst unterwegs. Aber es galt, jetzt zu handeln, egal, wie schlecht die Chancen standen.


  * * *


  Sie ließen den Kampf hinter sich und drangen vorsichtig wieder in den Berg ein. Minerva war unendlich dankbar, dass Falk bei ihr war. Es war einen Moment lang fast unerträglich gewesen, sich dem Entsetzen und der Erschöpfung nicht einfach hingeben zu können, als sie ihn gesehen hatte. Das Bewusstsein, dass da endlich jemand war, an den man sich anlehnen konnte, ließ einen manchmal die eigene Stärke vergessen.


  Aber sie konnte den Berg nicht ignorieren. Ihr war klar, dass sie etwas tun musste, deshalb war sie hier, auch wenn sie es nicht wollte und die Angst ihr fast den Verstand raubte. Der Berg pulsierte jetzt schneller als ihr Herzschlag, und der war schon ziemlich flott. Feiner Glasstaub rieselte von der Decke und ab und zu brach irgendwo etwas laut. Die Glasmänner standen immer noch um die Maschine herum. Sie schienen leblos, aber als Minerva sich der Apparatur näherte, wichen sie zurück. Sie zog den Mantel wieder aus und studierte die Maschine, um die Schalen zur Drehung zu bringen, ohne den Bohrer anzustellen.


  Zu Kirchbronn sah sich neugierig um und studierte kurz die beiden Toten. "Was ist hier geschehen?"


  "Sie haben sich gegenseitig umgebracht", sagte Minerva, ohne hinzusehen. "Sie waren Brüder."


  "Was hast du jetzt vor?", fragte Richard und wandte sich ab. Er zog ebenso wie Falk auch seinen Mantel aus und nahm die Mütze ab.


  "Ich versuche, ein Lied zu spielen, welches die Glasmänner wieder dazu bringt, den Berg zu beruhigen." Sie konnte es nicht besser zu erklären, es war auch keine Zeit dazu. Endlich fand sie den Hebel, den sie gesucht hatte. Sie warf einige Kohlen in die Brennkammer und drehte die Æthereinspritzung etwas auf, damit die Dampfmaschine wieder Druck aufbaute. Dann legte sie den Hebel um und die Scheiben begannen sich zu drehen.


  Aber als sie auf dem Sitz saß, den der Junge eingenommen hatte, wusste sie nicht, was sie spielen sollte. Trotzdem tauchte sie die Finger in die Schale mit Wasser, die danebenstand und prüfte den Klang der Schalen. Schließlich versuchte sie ein einfaches Lied. Es passierte nichts. Was hatte der Junge gespielt? Sie hatte nicht darauf geachtet, es hatte sich aber in ihrer Erinnerung nicht wirklich wie ein Lied angehört, sondern eher wie ... Klänge aus der Natur.


  Sie versuchte sich an einem Stück, welches sie immer mit einem Sommertag in Verbindung gebracht hatte, und fand sich schnell fasziniert von den Klängen des Instruments. Die Töne waren wunderschön und rein, und sie konnte sie durch den unterschiedlichen Druck auf das Glas so subtil beeinflussen, wie es bei einem Klavier hingegen nicht möglich war. Sie war voll konzentriert, vergaß den pulsierenden Berg, vergaß Richard, die beiden Toten und sogar Falk. Daher zuckte sie erschrocken zusammen, als dieser ihr die Hand auf die Schulter legte.


  "Moment", sagte er eindringlich. "Spiel das noch einmal, was du zuletzt gespielt hast." Sie gehorchte, und er nickte.


  "Warte", sagte er dann und stellte sich hinter sie. Er legte seine Hände um sie herum auf ihre und flüsterte: "Frag mich nicht, aber ich kann sehen, wenn es die richtigen Frequenzen sind. Spiel weiter." Sie begann wieder und er modulierte den Druck ihrer Finger, indem er selbst drückte oder ihre Finger mit einer Geste nach oben befahl.


  "Es ist fast egal, was du spielst", murmelte er. "Ich glaube, es kommt auf die Frequenzen an, und auf unsere Absicht. Denk daran, wir wollen den Berg beruhigen." Sein Körper an ihrem Rücken gab ihr so viel Stärke; es schien, als könne sie sich trotz der Absurdität dieser Situation und der großen Gefahr einfach dem Mann und der Musik hingeben.


  Aber konnte sie das wirklich? Die nagenden Zweifel, die sie das letzte Jahr immer begleitet hatten, drängten sich ungewollt in den Vordergrund. Sich hingeben, mit Leib und Seele? Konnte sie es noch einmal wagen, alles in die Waagschale zu legen? Bilder von Blut und Glas stiegen vor ihrem inneren Auge auf, aber Falks Hände auf ihren und sein Atem an ihrem Ohr verscheuchten die Schrecken. Er war hier, er war real und die Bilder nur Erinnerungen, Vergangenheit. Sie durfte sich nicht vor den alten Gespenstern fürchten, sondern musste sich der Gegenwart stellen. Also öffnete sie ihre Seele den Tönen, die aus ihrem Inneren quollen.


  Sie spielte, und schnell waren es nicht nur Töne, sondern die Klangfolgen wurden zu geradezu fassbaren Realitäten. Die Noten schwangen sich wie die Bausteine des Lebens durch ihre Finger in das Glas, fein abgestimmt durch die Interaktion mit einem Mann, den sie erst seit drei Tagen kannte und dem sie trotzdem gerade bedenkenlos folgte. Es waren ihre Finger und ihre Töne, aber es war seine Kraft und Intensität. Und so war es richtig - so richtig, dass die Glasmänner sich bewegten und das Knacken und Krachen des Glases langsam aufhörte, als würde der Berg tatsächlich beginnen zu lauschen.


  Es war eine gewaltige Erfahrung. Sie hatte für ein paar wenige Momente, die aber ewig zu dauern schienen, Verbindung zu etwas, was sich weit jenseits des normalen irdischen Begreifens befand. Minerva verlor sich fast, wollte den letzten Schritt gehen, eintauchen in diese Fülle und darin baden wie in einem warmen Meer.


  Aber sie durfte jetzt nicht aufhören, sie musste weitermachen, die Kontrolle behalten, und die Momente, wenn sie ihre Fingerspitzen mit Wasser benetzen musste, um das reibungslose Gleiten über das Glas zu gewährleisten, waren fast schmerzhaft. Sie vergaß zu atmen, ihr Herz und ihr Blut pulsierten im Takt mit dem Berg. Dieser Takt wurde langsamer und langsamer.


  Ihr wurde schwindelig; sie verlor sich in der Melodie. Ihr eigenes Herz stolperte und fand danach den Takt nicht mehr, sie spürte ihre Sicht verschwimmen und Dunkelheit kroch von den Seiten her auf sie zu. Aber dann war da Falks Stimme in ihrem Ohr und ihr Körper reagierte auf ihn wie die Stundenblumen auf das Sonnenlicht. Sie fühlte, wie sie völlig offen und schutzlos war; alles war preisgegeben, alles schwang mit der Magie des Bergs und der aufkeimenden Beziehung zu diesem Mann.


  Der Glasberg war eine schier unendliche Quelle an Lebenskraft. Er war ein Stück hart gewordene Schöpfung, welches hier im Schwarzwald an die Oberfläche gekommen war. Aber das Glas zog sich in der Tiefe weiter; wie Flüsse und Seen hatte es Ausläufer, und umspannte die ganze Welt.


  Hier im Schwarzwald war er sichtbar und hatte darauf gewartet, seine Energie freigeben zu können. Er bot eine unermessliche Fülle an Möglichkeiten und Minerva erkannte, dass er ein Geschenk und eine Waffe gleichzeitig war. Sie spürte den Drachen, der sich von dieser Energie nährte und in einen Schlaf gesunken war, den auch das Pulsieren nicht wecken konnte.


  Aber sie spürte auch den Erlkönig, der draußen immer noch gegen den Dämon kämpfte, der, wie er, eine Naturgewalt verkörperte. Das Wesen war das Feuer, welches einen Wald verbrennt, dann über die Felder fliegt und alles Getier, was nicht schnell genug ist, verschlingt. Der Dämon war nicht böse, aber es lag in seiner Natur, in der Natur des Feuers, zu zerstören um selbst zu leben.


  Der Dämon wollte den Berg für sich, um ihn zu schmelzen und nach seinem Willen zu formen. Wenn er das nicht bekam, dann war ihm wahrscheinlich auch eine Zerstörung recht. So oder so würde er profitieren, doch würde hier dann nur noch verbrannte Erde zurückbleiben. Es würde Jahrzehnte dauern, bis der Schwarzwald sich davon erholte. Sicher war die Absicht des Dämonen weitere Eroberung, weitere Zerstörung, die er mit seiner neu gewonnenen Kraft erfolgreich erledigen würde.


  Nein, Minerva konnte das nicht zulassen und so gab sie alles. Sie spürte die Haut an ihren Fingern irgendwann schmerzen und dann zog der erste Blutstropfen in einem langen Faden seine Runde über das Glas und das Wasser in der Schale färbte sich rot. Aber sie konnte noch nicht aufhören.


  


  


  * * *


  Alle Informationen waren nun zusammengekommen, und wie eine Schmelze aus verschiedenstem Glas und anderen Bestandteilen wurde am Ende ein Produkt daraus. Für Falk ergab sich folgendes Bild: Enno Schüler hatte herausgefunden, dass er über Musik mit den Glasmännern kommunizieren konnte. Er hatte mit ihnen zusammengearbeitet. Er hatte die Glasharmonika gebaut, und wahrscheinlich waren die Schalen hier auch seine Schöpfungen. Weidner war nicht weit genug gewesen, um so etwas zu schaffen.


  Stifter und seine Schergen hatten von Schülers Forschungen profitiert, die Munition entwickelt und dieses Bergwerk hier betrieben. Zu irgendeinem Zeitpunkt hatte Schüler sich aber davon distanziert. Dann kamen die Oministen ins Spiel, und mit ihnen der Täuscher. Wer oder was auch immer das war ... Die Oministen hatten Schüler getötet und den Apparat gestohlen. Hoffentlich war er nicht kaputt ...


  Das war aber im Moment nicht wichtig. Viel wichtiger war, wie sie verhinderten, dass der Berg explodierte. Denn eines war Falk klar: selbst wenn sie nicht wieder hier hineingegangen wären, die Explosion hätte sie vielleicht trotzdem erwischt. Die Kraft, die er hier spürte, wäre entfesselt unglaublich zerstörerisch.


  Als Minerva zu spielen anfing, war er zunächst von diesen Gedanken und dem Anblick der beiden Brüder abgelenkt. Dann entdeckte er das Glitzern, welches bei manchen Tönen auftauchte. Das bedeutete stets, dass etwas geschah, was andere nicht sehen konnten, und dass es etwas mit Æther und den neu aufgetauchten Phänomenen zu tun hatte. Er nannte es bei sich Magie, sagte das aber nicht laut.


  Er beobachtete, dass das Glitzern eine Entsprechung in den Glasmännchen fand, und dass diese darauf stark reagierten. Wie sollte er das aber erklären? Er fand keine Worte und stellte sich daher einfach hinter Minerva und bat sie, ihm zu vertrauen.


  Sein Hemd war nass geschwitzt und ihre Bluse auch, und als er sie so berührte, spürte er trotz der absurden Situation eine Art Erregung. Es ging aber weit über schlichte sexuelle Anziehungskraft hinaus. Es war das Vertrauen, welches sie ihm sofort entgegenbrachte und welches sie beide zu einer Einheit verschmolz, die unter diesen widrigen Umständen trotzdem funktionierte und wohl auch in ihrer Einzigartigkeit genau das war, was hier gebraucht wurde.


  Er verlor das Zeitgefühl, und als er sich in der Wirklichkeit wiederfand, weil Minerva aufgehört hatte zu spielen, war der Berg still. Er hatte nur auf das Glitzern geachtet und sah erst jetzt, dass Blut an den Schalen war. Unter dem Instrument war eine große Lache. Falk nahm Minervas Hände und sah die blutigen Fingerspitzen. Zu Kirchbronn reichte ihm ein Taschentuch und er wickelte dieses und sein eigenes rotes vorsichtig um die Wunden. Sie war ganz still, lehnte sich immer noch an ihn und er küsste ihr Ohr.


  "Minerva?", fragte er leise.


  "Es tut nicht weh", sagte sie müde. "Wir haben es geschafft, oder?"


  Er löste sich von ihrem Rücken, hielt sie aber weiterhin fest, denn sie schwankte auf dem Stuhl.


  "Ja, wir haben es wohl geschafft." Er sah sich um. Die Glasmänner waren verschwunden. Zu Kirchbronn beobachtete ihn und Falk nickte ihm dankbar zu.


  "Ich bringe dich jetzt zurück", sagte er zu Minerva. "Kannst du laufen?"


  Sie atmete tief durch und betrachtete ihre Hände. "Solange ich nicht darauf laufen muss, wird es schon gehen."


  Der Soldat sammelte ihre Mäntel auf.


  "Wir müssen die Maschine noch abstellen", sagte Minerva. Aber als sie einen Hebel berührte, zog sie Luft zwischen ihren Zähnen ein.


  "Lass mich", bat Falk und bewegte nach ihren Anweisungen Hebel, Knöpfe und Schalter.


  "Das Ding muss bewacht und am besten zerstört werden", sagte er zu dem Hauptmann. Der nickte, sagte aber: "Ich bin mir sicher, dass wir nicht die Erlaubnis dazu bekommen. Es wird Untersuchungen geben."


  "Diese Schalen sind aus dem Glas des Berges", sagte Minerva. "Sie sind wunderbar. Man kann es doch nicht einfach zerstören ..."


  "Ich bin gespannt, was uns draußen erwartet", sagte zu Kirchbronn nach einer kleinen Pause. Jetzt erst fiel Falk der Kampf wieder ein. Hier drin war es so still, nur das Tropfen des Kondenswassers von der Höhlendecke und ihre eigenen Atemgeräusche waren zu hören.


  "Wie lange haben wir ...?", fragte er.


  Zu Kirchbronn grinste. "Mehrere Stunden. So kam es mir jedenfalls vor. Ehrlich: Ich habe nicht die geringste Ahnung."


  Falk warf einen letzten Blick auf die toten Brüder, dann folgte er mit Minerva dem Soldaten, der mit einer Lampe vorausging. Sie liefen schweigend den Gang entlang und mit jedem Schritt wurde es kälter. Jetzt, wo der Berg nicht mehr pulsierte, kam Falk das Glas irgendwie lebloser vor, obwohl er immer noch eine ungeheure Energie darin verspürte. Sie zogen sich die Mäntel an, und Falk wünschte sich, er hätte etwas, was Minerva sich auf den Kopf setzen konnte. Ihre Haare waren immer noch nass. Seine Eigenen auch, aber um sich selbst machte er sich keine Sorgen.


  Als sie endlich nach draußen sehen konnten, blieben sie automatisch stehen. Es stank nach Rauch, einzelne Baumstümpfe brannten und qualmten immer noch. Die Erde war schwarz verbrannt und aufgewühlt. Der Kampf zwischen den beiden Naturgewalten hatte ein riesiges Areal beansprucht und der Schein der brennenden Tannen hatte sicher weithin geleuchtet. Aber es war still, so still, wie es selten in einem Wald war, wenn der Morgen graute. Es knackte ab und zu, wenn ein Stamm durch innere Glut barst, aber die Vögel, die sonst lautstark die Sonne begrüßten, waren weit weg.


  Sie traten zögernd und vorsichtig aus der Öffnung. Ein Soldat rannte von der Seite auf sie zu.


  "Hauptmann zu Kirchbronn!", rief er, bevor er sich fasste und militärisch grüßte. "Ich soll Ihnen ausrichten, dass Hauptmann von Weinberg den Ort weisungsgemäß verlassen hat."


  Stimmt, der Erlkönig hatte ja verlangt, dass alle beim Morgengrauen hier weg sein müssen, dachte Falk müde. Er wollte auch hier weg, in ein Bett, schlafen und aufwachen, sich umdrehen und ihr Gesicht sehen.


  "Was machen Sie dann noch hier?", fragte zu Kirchbronn und sah sich um.


  "Er hat meine Erlaubnis", sagte eine andere Stimme. Falk zuckte bei dessen Anblick kurz zusammen. Es war ein Fuchsmann, aber sein Fell war an mehreren Stellen verbrannt und er hatte blutige Wunden.


  "Herr von Erdingen", rief Minerva entsetzt und machte Falks Verwirrung vollständig.


  "Ihr kennt euch?", fragte er.


  "Er ist ein Gefolgsmann des Erlkönigs", erklärte sie.


  "Ich führe sie jetzt hier weg", sagte der Fuchsmann und humpelte voraus.


  "Wer hat gewonnen?", fragte Falk.


  "An der Tatsache, dass ich hier bin, sollten Sie erkannt haben, dass der Erlkönig gewonnen hat", sagte der Fuchsmann spitz. "Es war aber knapp."


  "Wie geht es ihm?", fragte Minerva.


  "Er ist schwer verletzt", erwiderte der Fuchsmann. "Ich soll aber seinen Dank ausrichten."


  Zu Falks Überraschung standen vier gesattelte Pferde am Waldrand. Der Fuchsmann blieb stehen. "Ich verabschiede mich auch dankbar", sagte er und verneigte sich. Minerva löste sich von Falk und ging auf den Fuchsmann zu. Sie streckte ihre mit blutigen Taschentüchern umwickelte Hand aus und er nahm sie vorsichtig.


  "Es tut mir leid, dass ich es nicht schon früher verstanden habe", sagte sie.


  "Alles hat seine Zeit", sagte der Fuchsmann. "Ein Baum hat erst Blüten und dann Früchte. Man kann die Reihenfolge mancher Dinge nicht umkehren. Der Erlkönig wird wieder und wieder kämpfen. Dafür ist er da, das ist sein Lebenssinn."


  Minerva nickte und Falk hielt es nicht mehr aus. "Wir müssen gehen. Minerva, du musst ins Warme."


  Sie drehte sich zu ihm um und er sah sie im vollen Morgenlicht ohne seine Brille. Ihre blauen Augen leuchteten und sie war wunderschön. Sie lächelte ganz fein, ein zaghaftes Lächeln, welches noch nicht weiß, ob es eine Lebensberechtigung hat, sich aber einfach an allen Kontrollen vorbeimogelt und wie eine winzige Flamme in einem neuen Feuer empor züngelt.


  Er nahm sie, nickte dem Fuchsmann zu und half ihr aufs Pferd.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 6


  


  4.01.1913


  


  "Wir haben heute Geburtstag", flüsterte Minerva Falk ins Ohr. Sie wusste, dass er nicht mehr schlief, obwohl er so tat. Seine Augen öffneten sich tatsächlich, und sie freute sich. Sie waren so wunderschön! Er lächelte und zog sie an sich. Sie hätte ihn gerne berührt, aber ihre Hände waren immer noch verbunden. So genoss sie es einfach, dass er sie fest an sich drückte und küsste.


  "Ich möchte am liebsten heute mit dir nach Baden-Baden fahren", sagte er.


  "Warum?"


  "Ich möchte feiern. Ich möchte dir auf der Allee ein Schmuckstück kaufen, welches so blau ist wie deine Augen. Ich möchte dir meine Fabrik zeigen und mein Elternhaus. Ich möchte dir mein Bett zeigen - nein, ich möchte mit dir ein neues Bett kaufen. Ich möchte ..."


  "Stopp!", rief Minerva. "Das hört sich alles ganz wundervoll an, aber ich kann meine Mutter nicht allein lassen."


  "Ich weiß", antwortete Falk. "Und deswegen nehmen wir sie mit."


  Minerva blinzelte. "Was? Das ist nicht dein Ernst."


  "Doch. Ich habe das gestern schon mit ihr besprochen."


  "Bist du verrückt? Und was ist mit der Riviera?"


  "Ich habe deiner Mutter versprochen, dass wir mit ihr dorthin fahren."


  "Was?"


  Falk grinste und nickte.


  "Du spinnst", sagte Minerva und drehte sich auf den Rücken. Das war ein Albtraum.


  "Nein, ganz ehrlich", flüsterte Falk in ihr Ohr und trotz ihres Entsetzens lief ihr eine Gänsehaut den Rücken herunter.


  "So habe ich mir das nicht vorgestellt, Falk. Ich wollte meine Mutter loswerden, und ich dachte, du auch."


  "Minerva, du hast meinen Plan nicht zu Ende gehört. Natürlich plane ich nicht, deine Mutter ewig mit uns herumzuschleppen. Aber das Mädchen, welches ihr in Zukunft bei ihren Reisen zur Seite stehen soll, muss ja gründlich eingearbeitet werden, oder?


  Also: Wir fahren nach Baden-Baden. Dort finden wir jemanden für Berta. Dann kaufen wir ihr ein Ticket für das nächste Luftschiff nach San Remo. Und wir beide fahren mit dem Green Ghost dorthin. Das heißt, du wirst fahren und ich schaue dir dabei zu."


  Mit dem Green Ghost über die Alpen? Mitten im Winter? Minerva plante die Route sofort in ihrem Kopf und biss sich dabei auf die Unterlippe. Es war eine so herrliche Idee, es gab allerdings viele "Abers".


  "Aber ...", begann sie daher. Falk küsste sie schnell. "Ich weiß", sagte er. "Es ist Winter. Wer sagt denn eigentlich, dass wir direkt dorthin fahren müssen? Wir können doch ein paar Umwege machen? Ich bin ein lausiger Kartenleser. Wir werden uns sicher häufig verfahren. Liegt Paris nicht auf dem Weg?"


  Sie lachte. "Du bist verrückt."


  Er nickte heftig. "Ja. Nach dir. Nach Leben. Ich möchte das erste Mal in meinem Leben Urlaub machen. Einfach irgendwohin fahren, ohne an mein Geschäft denken zu müssen."


  "Kannst du das denn?"


  "Mein Bruder wird erfreut sein." Falk lachte. "Er wartet schon lange darauf, dass ich mich nicht in alles einmische. Vielleicht lasse ich mich sogar auszahlen?"


  Minerva dachte nach. Falk als Lebemann? Nein, das passte nicht. Sie studierte sein Profil und wusste, dass er für so ein Leben nicht gemacht war. Aber allein dass er mit dem Gedanken spielte, war wundervoll.


  Als er dann mit ihrem Körper spielte, war es noch wundervoller. Sie bedauerte es, ihn nicht greifen zu können, während er sie verwöhnte, aber ihn dann ganz in sich zu spüren, war gewaltig. Die Tür, welche in der Nacht im Glasberg aufgegangen war, stand immer noch weit offen.


  Falk eroberte sie, wie Andreas das nie getan hatte. Er gab ihr das ungewohnte Gefühl, tatsächlich auf Händen getragen zu werden. Er war besitzergreifend und sie ließ sich gerne in Besitz nehmen. Denn soviel er auch wollte, er gab genauso viel. Die unsichtbare Barriere, die Minerva bisher bei allen ihren Beziehungen um sich herum errichtet hatte, war in dieser Nacht zusammen mit den Glasmännern verschwunden und in etwas Größerem aufgegangen.


  * * *


  Später wurde tatsächlich noch gefeiert. Sie saßen nach einem guten Essen im Gesellschaftsraum. Falk hatte irgendetwas Geheimnisvolles mit ihrer Mutter gemacht. Berta bedachte ihn mit freundlichen Kommentaren und ließ Minerva in Ruhe.


  Im Moment sang ihre Mutter und der hauseigene Pianist hatte schon rote Wangen, weil sie ihn mehrfach zurechtgewiesen hatte.


  "Zu schade, dass du nicht spielen kannst", bemerkte Richard zu Kirchbronn. Er war heute ausnahmsweise nicht in Uniform und machte auch im formalen Anzug eine sehr gute Figur. Minerva sah auf ihre Finger, die nutzlos in ihrem Schoss lagen. Die Haut an den Fingerspitzen heilte, aber es tat immer noch sehr weh und war äußerst empfindlich.


  "Der arme Junge", sagte Minerva. "Er ist immer ein bisschen zu schnell, und das goutiert Mama überhaupt nicht."


  Richard nickte. "Ich wünschte mir, auch ich wäre nicht so schnell gewesen", sagte er dann rätselhaft. Seine blauen Augen studierten sie genau. "Wenn ich dich nicht belogen hätte", begann er dann zögerlich, "hättest du mir eine Chance gegeben?"


  "Ich weiß es nicht", antwortete Minerva nachdenklich. "Möglicherweise."


  Er nickte und lächelte traurig. "Das hat Agathe auch gesagt." Er seufzte. "Ich werde heute noch abreisen", sagte er dann. "Es brauchte bereits schon einige Überzeugungskraft und ein paar weitere Lügen, um mir diesen Tag zu erlauben. Aber ich wollte gerne noch einmal mit dir anstoßen." Minerva hob bedauernd ihre Hände, die kein Glas halten konnten, und er hob das seine in einem stillen Salut.


  "Was ist mit dem Apparat?", fragte Minerva.


  "Dein Verehrer hat ihn uns zur Verfügung gestellt."


  Das überraschte Minerva. Richard sah es und lächelte. "Es scheint, er hat in nächster Zeit einige andere Dinge vor. Ich musste ihm das Versprechen geben, dass auch Stifter seine gerechte Strafe bekommt. Ich möchte nicht unerwähnt lassen, dass wir uns das Ding auch mit Gewalt hätten aneignen können."


  Stifter hatte die Nacht nur knapp überlebt. Er würde für den Rest seines Lebens verkrüppelt bleiben, aber er lebte. Er hatte das Versteck des Apparates preisgegeben und man hatte diesen mit Erlaubnis des Fuchsmannes geholt.


  Es hatte einige Umsiedlungen gegeben. Der Erlkönig war selbst war seit dieser Nacht nicht wieder in Erscheinung getreten, aber viele Tiermenschen hatten unmissverständliche Nachrichten überbracht. Die Preußen hatten erstaunlicherweise geholfen, die Familien umzusiedeln. Es hatte dabei natürlich jede Menge böses Blut gegeben und ohne die Soldaten wäre es nicht so glimpflich ausgegangen. Ein Gebiet mit grob sechs Kilometer Durchmesser rund um den Hohen Ochsenkopf war nun das uneingeschränkte Reich des Erlkönigs.


  "Die Veränderten kommen scharenweise", sagte Richard, der ihre Gedanken wohl erahnte. "Die Häuser werden nicht lange leer stehen. Ich bin mir nicht sicher, was daraus wird."


  "Was auch immer daraus wird", antwortete Minerva. "Ich hoffe, dass so schnell keine Hexe mehr von mir träumt."


  "Nun, ich werde dich nicht vergessen", sagte Richard.


  "Das sollten Sie aber tunlichst", sagte Falk, der den letzten Satz gehört hatte und nun neben Minerva trat. Richard lachte und hob sein Glas noch einmal.


  "Dann kann ich mich ja auch von Ihnen verabschieden", sagte er und trank den Rest aus. Mit einem Seitenblick auf Falk beugte er sich zu Minerva herunter und sagte: "Da ich deine Hand nicht zum Abschied küssen kann, nehme ich mir das einfach heraus." Sie spürte seine Hand an ihrem Kinn und dann seinen Mund so nah neben ihrem, dass es fast ein wirklicher Kuss war. "Ich wünsche dir alles Gute", sagte er zum Abschied, richtete sich auf, verbeugte sich knapp vor Falk und ging.


  Minerva sah ihm nach und dann zu Falk, dessen Augen zwar wieder hinter der dunklen Brille verborgen waren, aber sie ahnte, dass ihr Ausdruck nicht gerade freundlich war. Sie mochte das. Es war keine Eifersucht. Falk hatte sie zu seinem Besitz gemacht und er würde sie mit Händen und Füßen verteidigen. Das war ein gutes Gefühl.


  "Minerva", hörte sie plötzlich ihre Mutter. "Was hat mich eigentlich geritten, dir dieses blaue Kleid anzuziehen? Ich hätte mich durchsetzen sollen. Aber ich kann dir nichts abschlagen, du armes Schätzchen, solange deine Hände so unbrauchbar sind. Falk, was sagen Sie? Blau ist nicht ihre Farbe, oder?"


  Minerva wusste, bevor sie es hörte, dass Falk sie verteidigte. Er stellte sich Berta entgegen, und mit irgendeinem Kniff brachte er sie dann zum Lachen. Minerva lehnte sich zurück und sah ihm hinterher, wie er ihrer Mutter den Arm bot und sie wegführte.


  Ja, sie hatte vor nicht ganz einer Woche ein Auto von einem Abgrund weggefahren. Aber in Wirklichkeit hatte sie mit dieser Fahrt ihr Leben noch einmal herumgerissen. Wer weiß, wo die sechs Zylinder des Green Ghost sie noch hinbringen würden?


  "Wo auch immer Sie hin möchten. Wenn Sie auf mich warten", hatte Falk damals gesagt. Und so wartete sie auf ihn.


  


  


  


  


  


  Glossar


  


  Æther (griechisch αἰθήρ "(blauer) Himmel") steht für:


  


  Aither oder Æther (griechisch Αἰθήρ, Aithēr) ist in der griechischen Mythologie die Personifikation des "oberen Himmels", der als Sitz des Lichts und der Götter gedacht wurde. In den orphischen Hymnen ist er die Seele der Welt und Element allen Lebens.


  Bis in die Archaik herrschte in der griechischen Religion die Vorstellung vor, die Seele steige in den Aither auf, während der Körper in Gaia hinabsinke.


  


  Äther (Physik), ein hypothetisches Medium für die Ausbreitung des Lichts im Vakuum


  


  Quintessenz (Philosophie), das fünfte Element, das Aristoteles der Vier – Elemente – Lehre hinzufügte. Die Quintessenz (von lateinisch quinta essentia "fünftes Seiendes", das Wesentliche, Hauptsächliche, Wichtigste) war ursprünglich der lateinische Ausdruck für das fünfte Element, das Aristoteles annahm und Æther nannte. Aus ihm sollen die vier antiken Elemente Feuer, Wasser, Erde und Luft entstanden sein. Die einzigartige Kraft dieses Elementes sei es, leblosen Gegenständen Leben einzuhauchen.


  


  Akasha, das fünfte Element (des Tons) in der indischen Philosophie


  In seiner Elementenlehre geht das Vaisheshika von fünf Elementen aus: Erde (prithivi), Wasser (apa), Feuer (teja), Luft (vayu) und Æther (akasha). Diese Elemente werden durch bestimmte Eigenschaften gekennzeichnet. Die Erde durch Festigkeit, das Wasser durch Flüssigkeit, das Feuer durch Hitze und die Luft durch Beweglichkeit. Daneben besitzen die Elemente eine zweite Reihe von Eigenschaften, welche die Gegenstände der Sinneswahrnehmungen bilden: Form (rupa), Geschmack (rasa), Geruch (gandha), Berührung (sparsha) und Ton (shabda). Erde hat "Form, Geschmack, Geruch und Berührung". Wasser hat "Form, Geschmack und Berührung". Feuer hat "Form und Berührung". Wind hat nur "Berührung". Der Gegenstand des fünften Sinnes, der "Ton", hat zum Träger das fünfte Element, den Æther, der nur diese Eigenschaft besitzt. Die übrigen Eigenschaften sind im Æther nicht enthalten. Da der Ton sich überall hin verbreitet, nahm man an, dass der Æther alldurchdringend ist.


  Quelle: Wikipedia.


  * * *


  Erwachte Wesen: im Gegensatz zu den Veränderten gibt es noch die erwachten Wesen. Es sind Kreaturen aus Märchen, die nun durch das Erscheinen des Æthers wieder sichtbare Gestalt annehmen können. Laut ihren Aussagen (es ist aber oft schwierig, sich mit ihnen zu unterhalten) waren sie schon immer da, man konnte sie nur nicht sehen, und sie konnten auch nur ganz begrenzt in das Weltgeschehen eingreifen. Solche Wesen entsprechen oft der lokalen Mythen- und Sagenwelt. Beispiele: Nymphe, Hausgeist/Domovoj, Gargoyle.


  * * *


  Verdorbene, Veränderte: seit dem Erscheinen des Æthers verändern sich einzelne Menschen (und auch Tiere) zu Gestalten, die man sonst nur aus Sagen und Legenden kannte. Die Kirche verurteilte die Betroffenen schnell als vom Teufel verführte, und prägte den Ausdruck: Verdorbene. Diejenigen, die nicht an ein Gottesurteil glauben, sprechen respektvoller von Veränderten. Das Spektrum reicht von unsichtbaren Veränderungen (z.B. hellseherische Kräfte oder Telekinese) über körperliche; die Betroffenen nehmen Züge eines Tieres an oder wandeln sich nach und nach fast vollständig in dieses Tier. Einige Beispiele sind: Wolfsmensch, Zentauren, Schlangenmensch, Wildschweinmensch, Storchmensch, Eulenmensch.


  * * *


  Umgangsprachliche Ausdrücke/Dialekt: Ich versuche hier das Allemannische, welches im Schwarzwald gesprochen wird, so zu schreiben, dass es halbwegs verständlich zu lesen ist. In Wirklichkeit ist es sehr viel komplizierter und ich entschuldige mich bei allen, denen meine Vereinfachungen und Fehler weh tun.


  - Alla: das sagen die Leute dort oft am Satzanfang. Es bedeutet so etwas wie: Naja, oder Also.


  - Großi: Ein Ausdruck für Großmutter oder Oma.


  


  * * *


  Drachen:


  In der Ætherwelt sind Drachen nicht nur immens gefährliche und mächtige Wesen, sie sind auch dualer Natur. Das bedeutet, es gibt immer einen Drachen und einen dazugehörigen Menschen. Während der Entstehung der Drachen spalten sich Emotionen von Rationalität, Gefühl von Logik. Das eine bleibt beim menschlichen Teil, das andere bekommt die Drachenform.


  Wie Drachen entstehen ist so vielfältig wie ihr Erscheinungsbild. Die klassischen westlichen Drachen entstanden durch lange Inkubation in Höhlen mit Metallen und Edelsteinen. Die Metalle schützen vor unerwünschten Schwingungen von außen und die Kristalle enthielten oft Erinnerungen von anderen Menschen, die während der Entwicklung aufgenommen wurden. Aus dieser Art der Entstehung kommt das Bild vom Drachen und dem Schatzhort.


  Eisenschwinge entstand während eine Kampfes seines menschlichen Teils, Friedrich Falkenberg, mit einer Frau, die schon durch langfristige magische Zeremonien und Veränderungen des Æthers auf ihre Wandlung vorbereitet war.


  Friedrich Falkenberg hatte in einem anderen Kampf einen Arm verloren, der in einem einzigartigen Prozess durch eine Metallhand ersetzt worden war. In seinem Körper befinden sich seither winzige Maschinen, die ihn verbessern. Die Maschinen benutzen zur Regeneration Eisen aus der Umgebung und zersetzen in Windeseile alles, was sie finden.


  Als Friedrich dann von Sibylle gebissen wurde, kam es zu einer Wechselwirkung: die Maschinen gingen auch in ihren Körper über, während die Energie, die Sibylle schließlich wandeln sollte, auf Friedrich überging. Beide wandelten sich schneller, weil die Maschinen den Prozess beschleunigten. Es entstanden Friedrich und Eisenschwinge, ein Drache, der zum Teil aus Metall besteht und Eisen aus der Umgebung abzieht - und Sibylle und Goldglanz, ein Drache mit Messinganteilen, welches auch sie aus allem zieht, was ihr in den Weg kommt.


  Eisenschwinge und Goldglanz sind beide die geballten Emotionen ihrer menschlichen Konterparts; wer Friedrich Falkenberg schon eine Weile kennt, weiß daher, dass das eine Menge ist ... sie lieben und hassen sich gleichzeitig und würde man sie lassen, dass würden sie sich in einer tagelangen Begattung gegenseitig umbringen. Da sie nicht gelassen werden, entflammt ihr Hass aber andere Menschen. Goldglanz und Sibylle befinden sich oft in Russland, wo Rasputin einem Eroberungskrieg nicht abgeneigt scheint.


  Eisenschwinge liegt im Schwarzwald auf dem Glasberg und schläft. Warum er das tut ist unbekannt. Aber auch das Reich bereitet sich auf Krieg vor ...


  



  


  Danksagung


  


  Diesmal wird es nicht lang, ich versprech's.


  Ich hab sie in den letzten Bänden stiefkindlich behandelt und muss das mal wieder gut machen. Mein Dank gebührt meiner Mama, die niemals an mir zweifelt. Und die die Worte: "Ich liebe dich" auf die beste Art und Weise ausdrückt. Sie ist immer da, wenn ich sie brauche. Egal wann, wo und wie: "Ich komm gleich", ist ihre Art, mir zu sagen: "Alles wird gut, du bist nicht allein, ich bin für dich da."


  Und das ist alles, was zählt.


  Das gleiche gilt für meinen Mann, nur der redet nicht so viel.


  


  Ich möchte noch Holger Kliemannel von Edition Roter Drache für das Vertrauen in mich danken. Die Zusammenarbeit war wunderbar und sollte unbedingt wiederholt werden.


  Ganz besonders dankbar bin ich Anne-Cathrin Rost für ihr Lektorat. Es war außerordentlich inspirierend!


  



  


  Vorschau


  


  Das nächste Buch in der Ætherwelt-Reihe:


  "Glasberg"


  


  Auszug:


  


  "Sie müssen sofort kommen", sagte der Schichtleiter keuchend.


  Falk sah von den Bilanzen auf. "Was ist geschehen?"


  "Es ist wieder einer umgefallen."


  "Ist er verletzt?"


  "Sehen Sie selbst."


  Falk begleitete den Mann in die Produktionshalle, wo Glasplatten produziert wurden. Die Arbeiter liefen hier normalerweise emsig herum, da die Schmelze ununterbrochen gefüttert werden musste, die Feuer in Gang gehalten wurden und die Bläser ständig neue Zylinder bliesen, die aufgeschnitten und flachgelegt wurden. Aber die Produktion stand still, alle Arbeiter standen in kleinen Gruppen herum und beobachteten, wie Falk zum Ende der Produktionsstraße lief, wo jemand schrie.


  "Machen Sie Platz", befahl er und drängte sich durch die Menge. Im Auge der Gruppe lag auf einem Bett aus Glassplittern ein Jüngling und wand sich schreiend in Zuckungen. Für einen schrecklichen Moment dachte Falk, es wäre Roman, aber es war ein anderer Lehrling, der auch so jung und dünn wie sein Protegé war.


  Der Junge kämpfte mit den Armen gegen eine unsichtbare Bedrohung und gab Laute des absoluten Entsetzens von sich. Er hatte schon einige Schnitte, sein Hemd war zerrissen und der Boden unter ihm war rot.


  "Tragt ihn aus den Scherben", befahl Falk und versuchte selbst den Kopf des Knaben zu fassen zu bekommen. Er hatte zuerst gedacht, es wäre eine seltsame Lichtspiegelung, die er durch seinen dunkle Brille verfälscht wahrnahm, aber als er nah an dem Gesicht des Jungen war, sah er genau, dass dessen Augen tatsächlich wie gestockte Milch aussahen.


  Der Junge wehrte sich weiterhin, aber nicht gegen die, die ihn wegtrugen, sondern gegen etwas, was nur er sehen konnte. Endlich kam der Arzt, den man sofort gerufen hatte, und verabreichte dem Jungen eine Flüssigkeit. Sie hielten ihn weiter fest, bis er nach ein paar Minuten schlaff wurde. Er stöhnte weiterhin und die milchigen Augen waren weit offen. Sie irrten blicklos in den Höhlen herum und Falk wandte sich ab.


  "Verdammt", fluchte er. "Was ist das?"


  Der Arzt holte einen Flachmann hervor und bot ihm einen Schluck an. "Keine Sorge, es ist nur Schnaps", sagte er und nahm dann selbst einen tiefen Schluck. Er schüttelte den Kopf. "Das ist jetzt schon der achte oder neunte Fall. Ich habe nicht die geringste Ahnung."


  "Was passiert jetzt mit ihm?"


  "Er wird sterben."


  


  



  


  Werbung


  


  Außerdem erscheinen bei Edition Roter Drache


  


  "3 a.m." von Edie Calie


  


  Nur ein Verrückter verlangt danach eingeliefert zu werden.


  


  Soll Jesus von Nazareth nackt oder im pinken Anzug der neuen Dolke und Kabbana Kollektion ans Kreuz genagelt werden? Welche Botschaft erfährt Roberto Calvario in der Palmblattbibliothek? Hat Monica Catherow wirklich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen oder warum sind ihre verstörenden Filme so erfolgreich? Was ist das für eine seltsame Sprache, die Yoko Ono Syndrom bei ihrem Konzert verwenden und warum beginnt das Publikum daraufhin sich orgiastisch am Boden zu wälzen? Und was hat es mit diesem seltsamen, okkulten Symbol auf sich, das plötzlich in der ganzen Stadt auftaucht? 23 - Ist die Menschheit wirklich durchgedreht?


  


  Zumindest in "3 a.m." ist Verrücktheit nichts Außergewöhnliches. Menschen brabbeln unzusammenhängendes Zeug, vorzugsweise 3 Uhr morgens, eine Selbstmordwelle erfasst die Stadt in ferner Zukunft und dezimiert die Bevölkerung genauso, wie in jener Nacht in den 80er Jahren, in der die Bäume aufhörten sich zu bewegen und die Herzen von Alten und Säuglingen aufhörten zu schlagen.


  


  Die Zeichen deuten auf ein Ende der Menschheit, doch welcher der Protagonisten hat eigentlich Schuld in einer dreidimensionalen Zeitrechnung?


  


  Jesus trifft auf die heilige Hure Babalon, henochische Anrufungen vermischt mit Kaffeehausatmosphäre, Verschwörungstheorien treffen auf lovecraft'sche Monster und das obwohl 1984 nicht als Gebrauchsanweisung gedacht war - 3 a.m. ist ein okkulter, ironischer und postmoderner Roman der Extraklasse.


  


  »3. a.m. ist der Roman, den ich immer schreiben wollte, es aber nie tat«


  – Robert Anton Wilson, Autor der Illuminatus!-Trilogie, aus der 4. Dimension –


  


  »"3 a.m." ist nicht anders, dieses Werk ist wahnsinnig. Der Erstlingsroman der Wiener Autorin Edie Calie schmeisst uns mitten in eine Welt, die viele gerne abgehakt hätten: die Welt von Robert Anton Wilson und Timothy Leary – voll von okkulten, diskordianischen, magischen Symbolen.«


  – Sebastian Bartoschek –


  


  »Das Erstlingswerk von Edie Calie beinhaltet alles was ein gutes Buch ausmacht: Humor, Sex, Rock 'n' Roll und Rituale.«


  – SamS –


  


  »3 a.m. ist peppig, kurzweilig, vergnüglich, lustvoll, ironisch, geheimnisvoll, okkult, apokalyptisch, Babalon.«


  – Axel Schön (Orkus) –
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